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|. ZUR EINFUHRUNG

Nachdem das Problem des Platzmangels auf dem alten Karlsruher Friedhof an der
Kapellenstral3e immer grofder und eine Erweiterung dieses Areals durch Anwohner
und Gemeinderat abgelehnt wurde, zeigte sich die Notwendigkeit einen neuen
Friedhof anzulegen. Das fir diesen Zweck 6stlich der Stadt bestimmte Gelande
»~Am Schalterhaus®, auf Rintheimer Gemarkung, der heutigen Haid-und-Neu-Str.
35-39, konnte erst durch Zwangsabtretung erworben werden.

Die erste Beerdigung auf dem neuen Friedhof erfolgte einen Tag nach der Einwei-
hung durch die katholische Geistlichkeit, am 16. November 1874. (Der evangeli-
sche Kirchengemeinderat verschob ene Feier bis zur Erstellung einer
Friedhofskapelle))!

Nicht von ungefahr fiel bel der Auftragsvergabe fir den Entwurf der Friedhofsanla-
ge die Wahl auf Josef Durm. Dieser hatte sich bereits einen Namen durch seine Bau-
ten in Baden gemacht, verflgte tber eine Professur am Karlsruher Polytechnikum
und Ubernahm ab 1887 die Leitung der Grof3herzoglichen Baudirektion. Die Ent-
wirfe zum neuen Karlsruher Friedhof wurden in einer Art Présentationsmappe von
Durm vorgestel It.2 Eines der weni gen noch bestehenden Exemplare befindet sichim
Karlsruher Stadtarchiv.3

Weitere Beschreibungen des Karlsruher Friedhofes, zur Entstehung und zu den Er-
eignissen auf dem Friedhof sind in mehreren Stadtchroniken bzw. Stadtebeschrel-
bungen, wie in der ,,Chronik der Haupt- und Residenzstadt Karlsruhe““, im
, Hygienischen Fihrer durch Karlsruhe*® (1897), in den Ausfilhrungen Weechs®
(1895-1904) und Horstmanns’ (1911) sowie in der Festschrift Gol dschmits® (1915)
enthalten.

L

Vgl. Goldschmit 1915, S. 177 bzw. Weech 1895-1904, Bd. I11, 5, S. 292

2. Josef Durm, Der neue Friedhof in Carlsruhe, Berlin 1880

3. Desweiteren finden sich Informationen zu den Hochbauten im Karlsruher Stadtarchiv
unter: 1/H-Reg. A 2194

4. Chronik der Haupt- und Residenzstadt Karlsruhe: fur das Jahr..., hrsg. von der Stadtischen
Archivkommission, Karlsruhe 1885ff.

5. Karl Schnetzler, Das Begrdbniswesen, in: Hygienischer Flhrer der Haupt- und Residenz-
stadt Karlsruhe. Festschrift zur XXI1. Versammlung des deutschen Vereins fir ¢ffentliche
Gesundheitspflege, hrsg. von der Stadt Karlsruhe, Karlsruhe 1897, S. 62ff.

6. Friedrich von Weech, Karlsruhe. Geschichte der Stadt Karlsruhe und ihrer Verwaltung. 3
Bde., Karlsruhe 1895 - 1904

7. Vgl. Max Horstmann, Das Bestattungswesen, in: Karlsruhe 1911. Festschrift. Der 83. Ver-
sammlung Deutscher Naturforscher und Arzte gewidmet, von dem Stadtrat der Haupt- und
Residenzstadt Karlsruhe, Karlsruhe 1911, S. 354ff.

8. Robert Goldschmit, Die Stadt Karlsruhe, ihre Geschichte und ihre Verwaltung. Festschrift

zur Erinnerung an das 200jdhrige Bestehen der Stadt. Unter Mitwirkung von Heinrich

Ordenstein und Karl Widmer, Karlsruhe 1915, S. 177 u. 206f.



In der Dissertation Ulrike Grammbitters, die eine Einfhrung in das architektoni-
sche Werk Josef Durms bietet, wurde eine ausfiihrliche Beschreibung der von Durm
entworfenen Hochbauten des Karlsruher Hauptfriedhofes vorgenommen.9

Einen anderen wichtigen Hochbau des Karlsruher Hauptfriedhofes stellt das von
August Sturzenacker entworfene Krematorium dar. Ausfihrliche zeitgengssische
Erlauterungen zu diesem Gebaude befinden sich in diversen Zeitschriften, darunter
im ,, Phonix“ und in der , Deutsche Bauzeitung®.1°

Tageszeitungen, wie die ,,Karlsruher Zeitung® berichteten Uber die Geschehnisse

und Entwicklungen auf dem Karlsruher Hauptfriedhof.

Dievorliegende Arbeit soll sich mit dem Karlsruher Hauptfriedhof und vorwiegend
mit dem bisher nur wenig beachteten Sujet der Grabplastik bzw. der verschiedenen
Grabmalformen des Karlsruher Hauptfriedhofes auseinandersetzen. Ein im Jahr
2001 vom Stadtarchiv Karlsruhe herausgegebenes Werk ,, Graber, Griifte, Trauer-
stétten. Der Karlsruher Hauptfriedhof* von Karl Zahn ist die bisher einzige Verof-
fentlichung zu den Karlsruher Friedhofen, insbesondere zum Hauptfriedhof. Die
Abhandlung, die sich in erster Linie mit der Entwicklung bzw. Geschichte des Be-
stattungswesens in Karlsruhe sowie mit den ,, Grabern und Menschen® des Karlsru-
her Hauptfriedhofes beschéftigt, ersetzt die bisher im Karlsruher Stadtarchiv
bestehende alte sogenannte ,, Friedhofschronik®, die in der Verdffentlichung von
Zahn aufgegangen ist. Eine kunsthistorische Untersuchung der Grabmaler liegt bis-
her jedoch nicht vor.

Ein Friedhof tritt von jeher als Spiegelbild seiner Zeit auf, in welchem Architektur-
vorlieben bzw. Kunststrémungen sowie die Einstellung zu L eben und Tod innerhalb
der Gesellschaft zu entnehmen sind. Besondere Ereignisse, Unglicksfélle, Kriege
und andere Vorfdlle sind an den Grabmalen bzw. in deren Inschriften ablesbar und
gelten auch noch fur spétere Generationen als Informationstrager bzw. as Zeugen
einer vergangenen Zeit.

Zugleich bietet die Beschaftigung mit dem Friedhof aufschluf3reiche Erkenntnisse
Uber das Geistes- und Kulturleben der jeweiligen Zeit und Epoche und 1813t Riick-
schliisse auf Mentalitétsveranderungen zu.

Der Karlsruher Hauptfriedhof wird zum einen in seiner Ganzheit erfaldt, d. h. die
Anlageform und die sich dahinter verbergende Konzeption werden betrachtet und
zum anderen wird er in seinen einzelnen Elementen, den Grabmal ern und den dazu-

9. Vdl. Ulrike Grammbitter, Josef Durm. 1837 - 1919. Eine Einfuhrung in das architektoni-
sche Werk, Miinchen 1984, S. 351ff.

10. Vgl. Das Crematorium in Karlsruhe, in Phonix 17, 1904, Sp. 201ff. u. 307ff. sowie August
Stirzenacker, Das Krematorium auf dem Friedhofe in Karlsruhe in Baden, in: Deutsche
Bauzeitung 45, 1904, S. 273ff.



gehdrigen Grabplédtzen untersucht. Das Hauptaugenmerk soll in dieser Arbeit auf
den Grabmalen, d. h. auf den Grabmalformen, deren Entstehung, deren Auftreten
und Aussehen, seit Ertdffnung des Karlsruher Hauptfriedhofes bis zum Zweiten
Weltkrieg, fallen. Der judische Teil des Hauptfriedhofes bleibt dabel ausgeklam-
mert. AuRere Umstande, wie Moden, Zeitstromungen, Veranderungen durch Indu-
strie und Bevolkerungszuwachs sowie schliefdlich die Anfang des 20. Jahrhunderts
eintretenden Friedhofsreformen, die die Entwicklung innerhalb der Sepulkralkultur
und somit auch das Erscheinungsbild der Friedhdfe vehement pragten, finden Be-
ruicksichtigung.

Die unterschiedlichen Grabmalformen und Attribute werden mit kurzer Erl&uterung
ihrer Provenienz in einem Kapitel zusammengefaldt und mit exemplarischen Abbil-
dungen von Grabmalen des Karlsruher Hauptfriedhofes vervollsténdigt. Dabei wird
auch auf die Materialvorlieben eingegangen.

AufschlUsse Uber die Entwicklung der verschiedenen Grabmalformen bieten die
Untersuchungen von Panofsky™ (1964), Memmesheimer'? (1969), Ariés!3 (1980;
1984), Evers'# (1983) und Boehlke'® (1979).

In einem weiteren Kapitel werden insbesondere die Formen der Kriegsgréber des
Karlsruher Hauptfriedhofes untersucht.

Neben den im Stadtarchiv Karlsruhe bestehenden Archivalien gibt das literarische
Werk ,, Denkméler, Brunnen und Freiplastiken in Karlsruhe 1715-1945%, das auch
einen wichtigen Beitrag zu den Karlsruher bzw. in Karlsruhe tétigen Kiinstlern lei-
stet, Auskunft zu den Kriegsgraberanlagen des Hauptfriedhofes, 16

Die Recherche nach Karlsruher Grabmalbetrieben und Lehranstalten, aus denen
Grabmalhersteller hervorgingen, ergab, dal? heute insbesondere zu den regionalen
Grabmalwerkstétten nur noch fragmentarische Informationen erhalten sind.
Ruckschltsse auf diese Betriebe sind teilweise durch Anzeigen in Tageszeitungen
und Fachzeitschriften sowie durch Erwdhnung in einschlégiger Literatur moglich.
Des weiteren ergaben sich durch das Gespréch mit ,Zeitgenossen bzw. deren
Nachfahren, d. h. durch Angehdrige der ansassigen Steinmetzbetriebe sowie der
Friedhofsverwaltung Hinweise.

11. Erwin Panofsky, Grabmalplastik. Vier Vorlesungen Uber den Bedeutungswandel von Alt-
&gypten bis Bernini, Kéln 1964

12. Paul Arthur Memmesheimer, Das klassi zistische Grabmal. Eine Typologie, Bonn 1969

13. Philippe Ariés, Geschichte des Todes, Miinchen, 1980 bzw. Philippe Ariés, Bilder zur
Geschichte des Todes, M linchen, Wien 1984

14. Bernd Evers, Mausoleen des 17. - 19. Jahrhunderts. Typologische Studien zum Grab- und
Memorialbau, Berlin 1983

15. Wiedie Alten den Tod gebildet. Wandlungen der Sepulkralkultur 1750-1850, Bd. 1, hrsg.
von Hans-Kurt Boehlke, Mainz 1979

16. Gerlinde Brandenburger u. a., Denkmaéler, Brunnen und Freiplastiken in Karlsruhe 1715 -
1945, Karlsruhe 1989



Eine grof3e Anzahl von Kinstlern ist mit ihren Werken auf dem Karlsruher Haupt-
friedhof vertreten. Neben unbekannten Steinmetzen der ortsansassigen Grabmal be-
triebe waren viele Grabmalkunstler in Karlsruhe bekannt und hatten sich bereits
durch andere Arbeiten einen Namen gemacht.

In einem Kapitel werden die verschiedenen Kinstler zusammengefaldt, mit kurzer
Vitaund einer Auflistung der Grabmaéler, die sie fir den Karlsruher Hauptfriedhof
geschaffen haben. Die Zusammenstellung hat sich teillweise als sehr mihsam und
zeitaufwendig erwiesen, da zum einen einige Kunstler heute al's nahezu unbekannt
geltenund in vielen Falen kein Werksverzeichnis o. & existiert, das Aufschluf3 Gber
die geschaffenen Grabmaler gibt. (In einzelnen Fallen konnten néhere Angaben zum
Lebenslauf nicht ermittelt werden.) Das ist auch darin zu begrinden, dai3 das Ent-
werfen und Schaffen von Grabmalen unter den Bildhauern und Architekten in den
meisten Fallen als Nebenerwerb galt - Steinmetze arbeiteten hauptséchlich am Fas-
sadenbau. Da aber eine Zusammenstellung und Zuordnung kinstlerisch bzw. histo-
risch wertvoller Grabmder als wichtig erschien, um sich dartiber ein Bild zu
verschaffen, wer an der Ausfihrung eines Grabmales beteiligt war und wie diese
Werke auch in den zeitgendssischen Zusammenhang der bildenden Kunst einzurei-
hen sind, habe ich hauptsachlich in alten Kunst-, Bau- und Gartenzeitschriften (die
genauen Titel sind dem Literaturverzeichnis zu entnehmen) nach Abbildungen, Be-
richten bzw. Wettbewerbsergebnissen und Annoncen gesucht. Andererseits ergaben
sich auch Hinweise aus den Jahresberichten der Karlsruher Kunstgewerbeschule
und der Grof3herzoglichen Majolika-Manufaktur. Letztendlich blieb die direkte Su-
che auf dem Friedhof nach Signaturen an den Grabmalen. Das Stadtarchiv Karlsru-
he und das L andesdenkmal amt Baden-W irttemberg (Aul3enstelle Karlsruhe) bieten
vereinzelt Bildmaterial bzw. Informationen zu einigen Grabmaélern.

Nur wenige Unterlagen der noch vorhandenen Steinmetzfirmen geben Aufschlul3
Uber die gangigen Grabformen und Ausfiihrungen, die im Angebot eines Grabmal-
betriebes bestanden und vom Kunden gewahlt werden konnten. Dennoch lassen sich
durch das Vergleichen der erhaltenen Karlsruher Grabmale mit der , Katalogware"
typische Charakteristika bzw. die Vorlieben der jeweiligen Zeit aufzeigen. Erhalte-
ne Grabmalkataloge, darunter mehrere Kataloge der Firma Rupp & Moedller, ver-
deutlichen die Trends innerhalb der Grabmalskunst und demonstrieren die
Auswirkungen durch die Reformbewegungen, auf die an anderer Stelle eingegan-
gen wird. Berichte tGiber Muster- bzw. Wanderaustellungen sowie Ausstellungskata-
loge vervollstandigen das Bild.

Den noch vorhandenen Beerdigungsbiichern waren leider keine | nformationen tber
die Kunstler der jeweiligen Grabplétze zu entnehmen.



Eine Anzahl erhaltener Kataloge der Galvanoplastischen Kunstanstalt Geislingen,
eine Abteillung der Wurttembergischen Metallwarenfabrik (WMF), die sich im
Wirtschaftsarchiv Baden Wirttemberg, in Stuttgart befinden, erlaubt eine zeitliche
Einordnung der Galvanoplastiken sowie die Zuordnung der Kinstler zu noch exi-
stierenden Grabfiguren, Reliefs und den gal vanopl astisch erzeugten Versatzstlicken
auf dem Karlsruher Hauptfriedhof.

Ein Blick auf die zeitgendssi sche Rezeption der Friedhofs- bzw. Grabmal skunst soll
das Versténdnis der Kritiker fur die Grabmalskunst durch eine Auswahl an Zitaten
aus zeitgentssischen Publikationen demonstrieren. Die Vielzahl der verschiedenen
Aufsétze verdeutlicht die damalige Présenz der Thematik.

Am Schlufd der Arbeit erfolgt ein Vergleich zu anderen ausgesuchten europaischen
Friedhtfen. Die Paralelen bzw. Unterschiede zum Ohlsdorfer Friedhof in Ham-
burg, zum Mannheimer Hauptfriedhof, zum Wiener Zentralfriedhof und zum Fried-
hof Staglieno in Genua werden anhand ausgesuchter Kriterien aufgezeigt.

Die Literatur zu diesen Friedhtfen, insbesondere zu Wien und Hamburg, ist reich-
haltig, da beide Friedhtfe bereits seit Er6ffnung im Interesse der Offentlichkeit
standen.

Der Karlsruher Hauptfriedhof soll in Bezug auf seine Anlageform sowie der auftre-
tenden Grabmalformen in einem deutschen bzw. européischen Kontext betrachtet
werden.

Fir die aktive deutschsprachige Forschung zum Thema Sepulkralkultur ist die,, Ar-
beitsgemeinschaft Friedhof und Denkmal e.V. (AFD)“ sowie das , Zentralinstitut
fur Sepulkralkultur® in Kassel von Bedeutung. Das Zentralinstitut unterhét eine
Spezialbibliothek, die neben einem grof3en Quellenkonvolut zum Thema Sepulkral -
kultur eine Rechtssasmmlung (Bestattungs- und Friedhofsrecht), ein Musik- bzw.
Pressearchiv sowie Uber ein Foto- bzw. Diaarchiv verfligt. Eine Reihe von Verof-
fentlichungen des Zentralinstituts leisten speziell fur die Zeit von 1750 - 1850 einen
wesentlichen Beitrag zur Wissenschaftsarbeit und Dokumentation der Sepulkral-
kultur.

Leider ist eine Anzahl der im Literaturverzeichnis angegeben Literatur durch die
Auflosung der Bibliothek des Karlsruher Landesgewerbeamtes wahrend der Arbeit
an meiner Dissertation, wohl fir immer verloren gegangen. Darunter befanden sich



beispielsweise Grabmalkataloge des ehemaligen Karlsruher Grabmalbetriebes
Rupp & Moedller sowie reichhaltige Fachliteratur zum Thema Friedhof- bzw. Grab-
mal skunst.



Il. DIE FRIEDHOFSANLAGE DES KARL SRUHER HAUPTFRIED-
HOFES - INNOVATION ODER ZEITGEIST?

Fir die Bauten (Eingangstor, ,,Aufseher- und Totengrdberwohnung“, Hauptbau,
und Gruftenhalle) des geplanten neuen Friedhofes wurde vom Stadtrat der Stadt
Karlsruhe im August 1873 ein offentlicher Wettbewerb ausgeschrieben. Die Teil-
nehmer wurden aufgefordert, die Entwtrfe bis zum 1. November 1873 einzurei-
chen.!

Josef Durm ging als Sieger des Wettbewerbes hervor, wenn gleich die Karlsruher
Zeitung zunachst auch berichtete, dal3 dem Schiedsgericht keiner der drei vorgeleg-
ten Entwirfe von Heinrich Lang, Josef Durm und Gustav Ziegler , als zur Ausfih-
rung vollstandig geeignet* schien.?

Mit der Arbeit an den Hochbauten wurde im Mai 1874 begonnen. Im November
1876, am Allerseelentag, erfolgte die Einwelhung unter Beisein des,, Grofl3herzogli-
chen Hofes’, der ,, Spitzen der Behorden® und der ,, Geistlichen verschiedener Be-

kenntnisse* .3

Durm, der sich bereits vor Planung des Friedhofes auf dem Gebiet der Grabmals-
kunst beschéftigt hatte, wahlte a s Friedhofsform diein Italien Ubliche Camposanto-
Anlage.

Vor Entstehung des Karlsruher Hauptfriedhofes waren unterschiedliche Gestal-
tungsarten einer Friedhofsanlage in Deutschland mdglich. BarbaraHappeteilt diese
in vier Friedhofstypen ein.® Diese bestanden entweder aus einer einfachen, zweck-
orientierten Anlage, die ohne asthetische Gesichtspunkte auskam oder aus einer
geometrischen, sogenannten ,, Vier-Felder-Anlage”, dessen rechteckiger bzw. qua-
dratischer Grundrif3 durch ein Wegekreuz in vier gleich grol3e Felder unterteilt wur-
de. Dartiber hinaus gab es die Camposanto-Anlage, auf die unten néher eingegangen
wird, und den , Vorganger” des Parkfriedhofes. Mit letzterem Typus l6ste sich die

1. Vgl. Beilage zu Nr. 188 der Karlsruher Zeitung vom 12.8.1873 (im Anzeigenteil)

2. Beilage zu Nr. 286 der Karlsruher Zeitung, 5.12.1873 (unter ,,Badische Chronik*). Durm
berichtete zudem folgendes: , Es konnte jedoch dessen [Durms] Concurrenzproject, da
inzwischen eine Verschiebung der urspringlich fir den neuen Friedhof bestimmten Par-
zellen eintrat, nicht mehr beibehaten werden, und so wurde auf Grund der verénderten
Verhdtnisse und anderer specieller Winsche Seitens der Bauherren im Méarz 1874 ein
neues Project nebst Kostenanschlag fir die Ausfiihrung ausgearbeitet. Die Kosten der
Hochbauten berechneten sich danach zu 23.3565 M.* (Durm 1880, S. 2)

3. Durm 1880, S. 2

4, Grabmalentwirfe bzw. Abbildungen befinden sich in: Architektonisches Skizzenbuch
1879, Heft |1, Blatt 3 sowie in: Kraft 1889.

5. Vgl. Happe 1991, S. 78 ff.



streng geometrische Anlage langsam auf. Einfllisse des englischen Landschaftsgar-
tens werden splrbar und machen sich in einer geschwungenen Wegfiihrung be-
merkbar. Zudem wurden Pflanzen jetzt nicht mehr nur aus hygienischen Grinden
eingesetzt, sondern auch zur Zierde des Ortes.®

Der friiheste und wohl bekannteste Friedhof im Camposanto-Stil ist der 1278 - 1283
entstandene Friedhof von Pisa. Seit den 16. Jahrhundert waren sowohl in Deutsch-
land als auch in Osterreich und in der Schweiz Camposanto-Anlagen bekannt. Die
Anlageform hat sich als Konsequenz der beginnenden Trennung der Grabpldtze von
den Kirchen nach der Reformation entwickelt, als ,, Ubergangsform zwischen mit-
telalterlichem Kirchhof und modernem Feldbegrabnis:.”

Brachte die Zeit vom spéten 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts nur wenige Cam-
posanto-Friedhofe hervor, so wurden jedoch architektonische Elemente, wie Sau-
len- und Gruftenhallen, haufig adaptiert.®

Der Camposanto wurde im spéten 18. und frihen 19. Jahrhundert als die ideale
Friedhofsform betrachtet.® Es gab in mehreren Stadten Uberlegungen eine Campo-
santo-Anlage zu errichten, wie beispielsweise auch in Hamburg.10 Dies scheiterte
jedoch oftmals an zu hohen Kosten. '

Es ist anzunehmen, dal3 Durm auf seiner ltalienreise (1866-67) die in Italien ge-
brauchlichen Camposanto-Anlagen gesehen hat.

Vielleicht kannte er zudem den aus dem Jahre 1825 stammenden Entwurf Heinrich
Hubschs, der einen Friedhof im Camposanto-Stil zeigt, welcher Ahnlichkeiten mit
dem Entwurf Durms aufweist (Abb. 1-3).12

o

Happe 1991, S. 147

Ebd., S. 87

8. Ebd., S. 87. Zum Beispiel besteht auf dem Alten Friedhof in Karlsruhe bis heute eine
Gruftenhalle. Im Zuge der Friedhofserweiterungen des Pforzheimer Hauptfriedhofes in
den Jahren 1914 - 17 wurde als architektonische Bereicherung eine Camposanto-Anlage
gewdhlt. (Vgl. Timm 1995, S. 13 u. 15.) Ebenso sind auf dem Wiener Zentralfriedhof
Arkadengange rechts und links des Hauptweges vorzufinden.

9. Happe 1991, S. 93

10. Vgl. Leisner 1990, Bd. 1, S. 24

11. Um so mehr erstaunt es, dal3 die Kosten fur den Bau des Karlsruher Hauptfriedhofes
gering blieben. Auch in der zeitgendssischen Literatur wurde immer wieder darauf hinge-
wiesen, dal3 es sich hier um einen sehr kostengiinstigen Bau handle: , Die Kosten der gan-
zen Hochbauanlage belaufen sich nur auf 298 000 Mk. Dass mit der kleinen Summe soviel
geleistet ist, verdankt der Architekt nicht zum kleinsten Theil seinem ausgesprochenen
Grundsatz ,, lieber auf einzelne Partien reichere Mittel zu werfen und Anderes dafir einfa
cher zu gestalten.” (Vgl. A. Gdller, Die Hochbauten des neuen Friedhofs in Carlsruhe,
Architekt Prof. J. Durm, in; Zeitschrift fir Baukunde 4, 1881, Sp. 441)

12. Heinrich Hibsch. 1795-1863. Der Grosse Badische Baumeister der Romantik, Ausstel-

lungskatalog Karlsruhe 1983, S. 42ff. So weist auch die Kapelle in Form einer Basilikaim

Entwurf Durms Ahnlichkeiten zum Entwurf Hiibschs auf.
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I1.1 Die Camposanto-Anlage des Karlsruher Hauptfriedhofes

Die ,nach Pldnen von Durm in grossartigem Style* angelegte Karlsruher Campo-
santo-Anlage besteht aus einem querrechteckigen Hof mit integrierter Friedhofska-
pelle, sowie anschlief3ender Leichenhalle und vorgel agerten Wohnpavillons

(Abb. 4).13 Der vielgliedrige Baukorper wird von der Kapelle Uberragt, die in der
verlangerten Achse des Hauptportales errichtet wurde. In Fortsetzung dieser Achse
schlief3t die Leichenhalle an.

I1.1a Die Wohnpavillons

Eine Allee fiihrt zum Eingang des Friedhofes, vorbel an den links und rechts liegen-
den, heutigen Verwaltungsgebauden (Abb. 5). Diese bestehen aus niedrigen, iden-
tisch gebildeten Pavillons aus Backstein, die as Wohnraum fir den
Friedhofsgartner bzw. den Friedhofsinspektor bestimmt waren.

Der Grundrif3 der sich von einem niedrigen Sockel erhebenden, eingeschossigen Pa-
villons ist nahezu quadratisch. Sie schliefzen mit einem Walmdach Uber einem aus-
ladenden Blendgebalk ab. Rechteckige Fenster befinden sich auf der Vorderseite
sowie an der Seitenfront, wo sie ein Rundbogenportal umrahmen.

I1.1b Der Camposanto: Eingangsportal und Gruftenhof

Die rechteckige Camposanto-Anlage wird an der einen Langseite vom Eingangs-
portal unterbrochen, an der anderen schlief3t die Friedhofskapelle an.

Das von korinthisierenden Pfeilern seitlich eingeschlossene, an einen Triumphbo-
gen erinnernde Eingangsportal der Camposanto-Anlage besteht aus drel Achsen
(Abb. 6). Ein hoher Torbogen, der in die Form einer Adikula mit korinthisierenden
Saulen und Dreiecksgiebel eingeschrieben ist, Uberragt die seitlichen, gerade ab-
schlieRenden Durchgénge. 4

Die geschlossenen Wandfléchen oberhalb der mit einer Eierstableiste umrandeten
seitlichen Durchgange wurden (zu beiden Seiten gleich) mit klassizistischen Zier-
elementen durchgestaltet.

13. Vdgl. lllustrirter FUhrer durch Karlsruhe (um 1890), S. 58
14. Der hohe mittlere Torbogen war fur die Durchfahrt von Leichenwagen, die niedrigeren
Durchgénge fur Fuf3génger bestimmt. (Durm 1880, S. 3)



Eine umrahmte Tafel aus rotem Marmor auf der Fassade des Portalesist Tréger ei-
nes vergoldeten, gulReisernen Lilienstengels sowie eines Palmenzweiges (Abb. 7).
Dariiber erscheint in einem Tondo das von Friedrich M oest geschaffene Relief eines
Puttenkopfes. Den Abschluf bilden unterhalb des Gebal kes Uppige Festons, dartiber
verlauft ein Gesims, das von dem Giebel des mittleren Torbogens tberragt wird, auf
welchem ein teilweise vergoldetes, schmiedeei sernes Giebelkreuz thront.

Das Hauptportal, bel dem Vorder- und Riickseite gleich gestaltet sind, wurde vor-
wiegend aus gelbem Jaumontstein geschaffen, lediglich der Sockel besteht aus ro-
tem Sandstein.

Ein zweiflugeliges Eisengittertor, das auf jedem Fligel das Symbol eines Christus-
monogrammes tragt, gewahrt Einlald in den Innenhof der Camposanto-Anlage
(Abb. 8). Dieser wird von einer Gruftenhalle umfangen, die von der gegentiber lie-
genden Friedhofskapelle unterbrochen wird. Rundbogenférmige Arkaden offnen
die Gruftenhalle zum Hof hin und bieten an ihrer Riickwand Platz fir Grabmale.
Der Arkadengang wurde mit einem Tonnengewdlbe mit Stichkappen Uberfangen,
das urspriinglich mit , Flachmalerei“ versehen war.'® Dartiber hinaus waren die
halbkreisformigen, der inneren Bogenstellung entsprechenden, Mauernischen im
Original , mit Sgrafittomalereien auf braunschwarzem Grunde geziert*, die von
Durm und dem Architekten H. Lender ausgefiihrt worden.1®

Die mit einer Archivolte eingefal3ten Arkadenbtgen ruhen auf toskanischen Saulen
mit dorischen Kapitellen (Abb. 9-10). Dartiber verlauft ein ornamentiertes Friesband
mit Fruchtgehéngen, umgekehrten Fackeln und kleinen Sternen, das zum Abschluf3-
gebalk Uberleitet.

Zu beiden Seiten der Kapellenfassade 6ffnen Durchgangsbdgen den Weg zum
Friedhof. Ein Halbpfeilerpaar bildet den Rahmen der mit einer Archivolte eingefal?-
ten Rundbogen. Zierelemente wie ein Muschelabschlul? am Kaémpfergesims des den
Durchgang seitlich abgrenzenden Pilasters und Blumenstengel auf den hinterfange-
nen Lisenen sowie Kranze mit Schleifen und Lilienstengeln in den Spandrillen der
Archivolte zieren den Durchgangsbereich.

15. Durm 1880, S. 3

16. Durm 1880, S. 3. Heute sind diese Bemalungen nicht mehr erhalten. Sie schienen auch
nicht sehr lange bestanden zu haben, denn Durm schrieb in einem Brief aus dem Jahr 1911
an den Burgermeister Dr. Horstmann folgendes. ,,(...) dass man die Sgrafitti in den L lnet-
ten, die wohl zu halten gewesen waren, und die ich s. Zt. eigenhéndig angefertigt habe,
beseitigt hat, beklage ich.” (Vgl. Stadtarchiv Karlsruhe (StadtAK): StadtAK 1/H-Reg A
2194)

10



Die geschlossenen AufRenmauern der Grufthalle bestanden urspriinglich aus
schlichten Backsteinwanden. Blendarkaden mit eingefiigten, rundbogigen Reliefs
gliederten die Wandflache.” Ein Pultdach schlief?t die Anlage ab.

Unterhalb des Arkadenganges befinden sich 96 Grabkammern, deren Offnungen
nach Einstellung des Sarges zugemauert werden.

Durm wandte sich mit dem Entwurf des Karlsruher Hauptfriedhofes hin zur Neore-
naissance. So weist der Karlsruher Camposanto, der mit seinen Arkadengang an den
Palazzo Ducale in Urbino erinnert, eine Anzahl von Bauformen der italienischen
Friihrenaissance auf. 18

Die Anlage besticht durch auffallend helle, ,leichte” Farben. Neben den Gelbtdnen
des Hauptportales und der Friedhof skapelle erstrahl en die Arkadenbdgen des I nnen-
hofes in einem hellem Grau.

Wahrend der Unterbau der Grufthalle aus Sandstein gefertigt ist, sind die Saulen aus
Marmor, die Archivolten aus Savonnieres, die Friestafeln aus Terrakotta und die
Hauptgesi mse aus Jaumont gearbeitet.

I1.1c Die Friedhofskapelle

Durch das Hauptportal des Friedhofes kommend sto(3t der Besucher direkt auf die
Vorderseite der Friedhofskapelle (Abb. 11). Der auf einem Sockel stehende Back-
steinbau mit Sandsteinvorlagen und abschlief3endem Satteldach erinnert stark an
eine Basilika

Eckpfeiler festigen die Kanten des Baues (Abb. 12). Vertieft eingearbeitete Blumen-
vasen zieren den oberen Bereich der Pfeiler, auf denen links und rechts des Giebels
zwel Engelsfiguren, die aus galvanisch bronziertem Zink gefertigt wurden, plaziert
sind.

Den Haupteingang an der Vorderseite der Kapelle bildet eine korinthisierende Adi-
kula mit rundem Torbogen. Ein Gesims, das auf Hohe der Giebelverdachung des
Adikulaportales verlauft, trennt die untere Zone vom Giebelbereich. In diesem er-
streckt sich ein grof3er Blendbogen. Eingesetzte Arabeskenfelder fligen sich in den

17. Heute besteht die Fassade der AufRenwande aus einer verputzten hellen Wandfléche ohne
Verzierungen.

18. So weist Grammbitter auf eine Ahnlichkeit , beziiglich der Ecklésung und der Proportio-
nen von Stitzenbreite und Gebak" des Innenhofes des Herzogpalastes in Urbino hin.
(Grammbitter 1984, S. 355)
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Bogen und rahmen ein Radfenster, dessen Mitte von einem Tondo mit Christuskopf
gebildet wird.

Durm erklarte, dal3 , das reizende Capellenkirchlein S. Bernadino in Perugia (1462)
(...) Veranlal3ung zur Verwerthung des dort ausgef iihrten Bogenmotives bei der Gie-
belfacade* gab.*®

Die Fassade wird von einem Giebel, dessen Gesims mit Volutenbandern verziert ist,
bekront. Ein Glockentiirmchen in Form einer offenen Adikula, bildet den AbschluR
des Giebels.

Die Seiten- und Ruickfassaden wurden aufgrund finanzieller Engpéasse sehr schlicht
gestaltet. Durm zog es vor ,,italienischem Beispiele folgend (...) lieber auf einzelne
Partieen reichere Mittel zu werfen und Anderes dafUr einfacher zu gestalten, alseine
glei c?mérsi g abgewogene halbreiche oder halbarme Gesammtarchitektur hinzustel-
len.«2t

Strebepfeilerpaare, die von Lisenen, welche mit einem Rundbogenfries verbunden
sind, hinterfangen werden, gliedern die Seitenfassaden auf. Dazwischen befinden
sich auf der Hohe des Obergeschosses drei Biforienfenster, die von bleigefaldten
Glasern geschlossen werden.?? Eine waagerechte Unterteilung wird durch die von
der Frontfassade fortf ihrenden Gesimse sowie durch ein Rundbogenfries unterhalb
des Dachgesimses erzielt.

Nach dem, durch eine Treppe erhohten, Haupteingang der Kapelle im Innenhof der
Camposanto-Anlage durchquert der Besucher eine kleine Vorhalle, die in den In-
nenraum der Kapellefuhrt. Direkt hinter dieser Vorhalle befindet sich links der Auf-
gang zur Empore, auf welcher die Orgel plaziert ist und die als ,, Emporbthne fir
Sanger von Durm konzipiert wurde. 23

Der einschiffige Bau wird in drei Joche mit abschlief3ender Apsisunterteilt und wird
ahnlich der Gruftenhallen des Arkadenhofes von einem einfachen, glattem Tonnen-
gewolbe sowie einschneidenden Stichkappen Uberspannt. Dieses wurde analog zu

19. Vgl. Durm 1880, S. 4. Es handelt sich dabei um das von Agostino di Duccio 1457-1461
erbaute Oratorio di San Bernadino.

20. Zunéchst bestand die Friedhofsglocke aus einer Attrappe aus Beton. Erst 1956 wurde diese
durch eine von der Glockengief3erei Gebrider Bachert angefertigte Glocke mit elektri-
schem Lautewerk ersetzt. (Vgl. Zahn 2001, S. 156)

21. Vgl. Durm 1880, S. 4

22. Im Zuge von Renovierungsarbeiten des Kapelleninnenraumes wurde 1911 beschlossen,
die Fenster der Kapelle durch , kiinstlerische Glasmalereien® zu ersetzen. Die Glasfenster,
die von dem Maler Wilhelm Klose gestiftet wurden, wurden von Prof. Geiges (Freiburg)
gefertigt. Sie stellten das Leben Jesu von der Geburt bis zum Kreuztode dar und wurden
erst, nach grof3em Zeitverzug von Seiten Geigers, im September 1922 eingesetzt. Heute
sind diese Fenster nicht mehr erhaten. (StadtAK 1/H-Reg A 2194)

23. Durm 1880, S. 4
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den Strebepfeilern mit Verstérkungsgurten, die nach oben hin hervortreten, gearbei-
tet, wobei jedes Gewolbefeld mit einer runden Offnung versehen wurde.?*

Die Wande sowie Gewdlbe waren urspriinglich mit Malereien in Ol- bzw. Leimfar-
be verziert.

Dasvon Rudolf Gleichauf geschaffene Olgemalde,, Der erstandene Christus mit den
Frauen am Grabe" schmiickt die Apsis, in der sich die Kanzel befindet. Dartber hin-
auswird sie von einem Triumphbogen, der folgende Inschrift tragt, umrahmt: ,, Ehre
sei Gott in der Hoehe Friede den Menschen auf Erden*.

Die Rickwand des Chores wurde urspriinglich mit schwarzem Samt mit Silberbor-
dure, um den Schall zu démpfen, bespannt.

Die Farbgestaltung des Innenraumes wirkt freundlich und , sanft“ (Abb. 13). ,Die
gemusterten Theile der Gewolbefelder sind hell blauviolett, braunroth und grau aus-
gefaldt, das Rankenornament in den Dreieckszwickeln grau auf goldgelbem
Grunde.“?°

Fir den Bau der Kapelle wurde vorwiegend roter Sandstein (Sockel, Untersétze der
Strebpfeiler und Treppen), Jaumontsteine (Eck- und Strebepfeiler, Langhaus- und
Giebelgesimse; Glockenturm und Hauptportal), Savonniéresteine (Fensterumrah-
mungen, Radfenster sowie Fillquader der Giebelfassade) und Terrakotta (Orna-
mentierte Fiillungen der Fassade und des Giebelbogens) verwendet.?8

Wéhrend der Bau im vorderen Drittel von den Arkadengangen links und rechts des
Camposanto eingerahmt wird, schliefét sich im hinteren Drittel ein weiterer Bau-
komplex an. Links der Kapelle befindet sich die Sakristei und rechts ein Hof. Sakri-
stei und Hof sind sowohl durch die Kapelle als auch von auf3en und von den
Verbindungshallen, die den Ubergang zu der dahinterliegenden Leichenhalle her-
stellen, erreichbar.

24. Vgl. ebd.

25. Durm 1880, S. 4
Im Zweiten Weltkrieg wurde die Kapelle durch Fliegerangriffe stark beschadigt. Der Wie-
deraufbau folgte Ende der Vierziger Jahre. Die Wirkung des Innenraumes der Kapelle
hatte sich 1972 durch weil3es Tiinchen drastisch veréndert. Jedoch durch spétere Renovie-
rungsarbeiten in den Jahren 1987 bis 1990 nach den Originalvorlagen Durms wurde das
urspriingliche Erscheinungsbild der Kapelle erneut angestrebt. So finden sich heute wieder
gemalte Kassetten sowie geometrische Muster in hellen, warmen Ténen und Wandbe-
hénge an der Decke bzw. an den Wanden des Innenraumes der Friedhofskapelle.

26. Vgl.ebd,, S. 3
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Durch die rechteckige Anordnung der seitlichen Kapellenanbauten, der daran an-
schlief3enden Verbindungshallen und der Leichenhalle entsteht in der Mitte dieses
Gebaudekomplexes ein Hof.

[1.1d Die Leichenhalle

Die Schauseite des an die Camposanto-Anlage anschlief3enden Gebaudes der Lei-
chenhalleist zum Friedhof ausgerichtet (Abb. 14). Der doppel geschossige, mit zwei
Eckrisaliten versehene Backsteinbau schlief3t mit einem flachen Walmdach ab.

An den Eckpunkten der Leichenhalle befinden sich Zimmer. Wahrend die beiden
friedhofsseitigen Raume als Warterzimmer konzipiert sind, ist im vorderen Raum,
links der Kapelle der Untersuchungsraum des Arztes eingerichtet und rechts ein
Hof, der als Verbindung der Gebaudetrakte fungiert.

DieLeichenhalleverfugt tber zwei, mit einer Treppe versehenen, gegentber liegen-
de Eingange an der Breitseite des Gebaudes, die in den Korridor fuhren.

Der Korridor wird von einem 6-jochigen Gewdlbe Uberfangen (Abb. 15). Blindel-
pfeiler stiitzen das Gewolbe, um die ein verkropftes Gesims herumfiihrt. An die
Pfeiler schlief3en Gurtbdgen, die den Raum in die einzelnen Joche gliedern, sowie
die seitlich begrenzenden Langsgurte an.

Am Scheitel punkt der Gewdlbekuppeln wurden Oberlichte mit aufgesetzten Later-
nen eingeflgt.

Die mit stilisierten Blumen- und Blattornamenten bemalten Gewdlbefelder und
Gurte lassen die Halle hell und freundlich wirken.

Vom Korridor fuhren seitlich sechs Zellen zur Aufbahrung der Leichen. Diese wur-
den bis auf Kémpferhohe durch Holzwénde abgeschlossen, in denen sich Glastiren
befinden.?’

Das tberwdl bte K ellergeschol? bot zusétzlich Platz zum Aufbahren von Leichen.

Die gesamte Karlsruher Camposanto-Anlage wird durch einen Sandsteinsockel, der
den Komplex vom Hauptportal tber den Arkadenhof hin zur Kapelle bis zum Lei-
chenhaus umzieht miteinander verbunden.

27. Vgl. Durm 1880, S. 4
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Klassizistische Bau- und Zierelemente pragen die gesamte Anlage. Bei der Kapelle
vermengen sich romanische und klassizistische Formen. Gezielt eingesetzte
Schmuckelemente lockern die streng wirkende, ,, einfache® Architektur auf.

Durm verweist immer wieder darauf italienischem Vorbild zu folgen.?

» Die Architektur gehort der italienischen Renaissance an, dem Styl, der in Carlsruhe
nach langer Herrschaft eines mit mittelalterlichen Motiven gemengten Formenca-
nons besonders durch den Erbauer des Friedhofs endlich zu Ehren kam. Die Detail-
formen unterscheiden sich von denen der anderen stiddeutschen Hauptstédte durch
grosse Feinheit (...) Die zumeist ansprechende Partie bildet der Hof, der durch die
schone Facade der Capelle wirkungsvoll beherrscht wird.«2°

1.2 Gartenanlage

Die sich links und rechts der Friedhofskapelle 6ffnenden Durchgange fuhren direkt
auf die Gartenanlage mit den Leichenfeldern. Diese besteht aus einem lang gezoge-
nen Rechteck, wobei der Camposanto in der stidostlichen Ecke eingeschrieben ist.
Das mit einer zwei Meter hohen Mauer umschlossene rechteckige Feld wird durch
geschwungene Wege, sogenannte ,, Brezelwege®, die aufgrund ihrer geschwunge-
nen Wegfuhrung und ,, gebogenen® Linien an die Form einer Brezel erinnern, auf-
gegliedert.3° An den Haupt- und Nebenwegen, die mit Platanen bepflanzt wurden,
liegen die Rabattengraber, dahinter, durch Hecken abgetrennt bzw. abgeschirmt, die
L eichenfelder.

Nur ein Tell des Friedhofterrains, das 14 haausmal3, wurde planiert und in Leichen-
felder und Wege aufgeteilt. Die restliche Flache verpachtete man an die ehemaligen
EigentUmer zur landwirtschaftlichen Nutzung.3!

Nicht selten wurde der englische Landschaftsgarten Vorbild fir die Friedhofsanla-
gen des 18. und 19. Jahrhunderts. Der Abkehr von geometrischen Formen in der
Gartenanlage folgte eine Hinwendung zur Natur mit ihren unregel maliigen Formen.
Die natiirliche Schonheit wurde zum Ideal. Wege schienen sich in die nattrlichen
Gegebenheiten einzufligen, die bestandenen geometrischen Gliederungen und Weg-

28. Ebd.

29. Vgl. A. Gdller, Die Hochbauten des neuen Friedhofs in Karlsruhe, Architekt Prof. J.
Durm, in: Zeitschrift fur Baukunde 4, 1881, Sp. 441

30. Der Begriff ,,Brezelweg" wurde immer wieder im Zusammenhang der Garten- und Fried-
hof skunst verwendet.

31. Durm 1880, S. 1
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fuhrungen wurden aufgel6st und von der sogenannten ,,geschwungenen Linie* er-
setzt.

Diese Entwicklung geht einher mit dem neuen Umgang von Trauer und Tod. Barok-
ke Todesvorstellungen in der Grabmalskunst wurden durch einen ,sanften” Tod
verdrangt. Und auch der Friedhof als Stimmungs- oder sogar Naherholungsort fur
die Stadtbewohner sollte von Tod und Trauer ablenken.

Bereits zum Ende des 18. Jahrhunderts hin beschéftigte sich der Gartentheoretiker
C. C. L. Hirschfeld mit der Gestaltung des Friedhofes al's Gartenanlage.3? Hirsch-
feld entwarf ein Idealbild eines Friedhofes, daf3 in der Realitét jedoch nicht verwirk-
licht werden konnte.3® Grofen Wert legte er dabei bei der Einsetzung von Pflanzen
as Gestaltungsmittel. Diese sollte den Eindruck von Trauer verstérken bzw. eine
besondere Stimmung evozieren.

Durm folgt in gewisser Hinsicht englischen Parkanlagen, in dem Sinne, dal3 er sich
auf dem Friedhofsgelande von geometrischen Formen |6st. Der Grundrif3 ist zwar
rechteckig, doch die Binnenstruktur durch unregel méf3ig angeordnete, schléngelnde
Wegfuhrungen aufgel ockert. Die Gestaltung scheint sich an den nattirlichen Gege-
benheiten der Friedhof sfl&che anzupassen. Das gleiche galt fur die Bepflanzung, die
keinen gekiinstelten Eindruck erweckt, sondern sich in das Gesamtbild harmonisch
einflgen und dieses erganzen sollte.

Zur parkartigen Gestaltung der Gartenanlage des Karlsruher Hauptfriedhofes be-
merkte Durm: ,,Die monotone Eintheilung desselben in Quadrate ist aufgegeben.
Gewundene Wege, mit Baumen bepflanzt, daraus folgende unregel maldige Felder-
gruppen, mit Gebiisch umsaumt, heben das Oede auf, welches so vielen modernen
Kirchhofen eigen ist. Die Massengréaber mit einfachen Kreuzen verschwinden bel
dieser Anlage hinter, freilich jetzt noch jungen, geschlossenen Baumwanden; nach
den Wegen sind nur die mit reicheren Monumenten besetzten sog. Rabattengréber
gelegen.“3

So beklagte Durm auch sehr, daf3,, der Zauber, welchen man von dem waldigen Hin-
tergrunde fir die neu erstehenden Hochbauten erhofft hatte”, nicht lange wahren
sollte. ,, Die expropriirten Bauern wollten wieder Feld, und es gelang ihnen, die Ab-
holzung und A usstockung des angrenzenden Wal dgebi etes durchzusetzen; al's poe-

32. Christian Caius Lorenz Hirschfeld, Theorie der Gartenkunst. 5 Bde. Leipzig 1779-1785

33. So bemerkt auch Happe folgendes: ,, Stellt man nun Hirschfelds Entwurf den (...) zwischen
1750 bis 1850 neu entstandenen Friedhofsanlagen gegeniber, so zeigt sich, dal? seine Vor-
schldge keinerlel Einflufld auf die Friedhofsgestaltung dieses Zeitraumes hatten.* (Happe
1991, S. 224) Denn in der Readlitét scheiterte die |dee am Raummangel fur die Gesamtan-
lage bzw. flir das einzelne Grab.

34. Durm 1880, S. 1
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tische Zugabe zu dem Orte, wo der Mensch sein Theuerstesin die Erde senkt, waren
selbst nicht einzelne StAmme all’ der schonen hundertjahrigen Eichen zu retten!” 35

Im Laufe des letzten Jahrhunderts mul3te die Fl&che des Karlsruher Hauptfriedhofes
einige Male erweitert werden. Die erste Erweiterung von 9,4 Hektar erfolgte mit der
Errichtung des Krematoriums im Jahre 1904. Die nachsten Erweiterungen wurden
in den Jahren 1943, 1967, 1974, 1979, 1980 vorgenommen, welche die Friedhofs-
flache auf nunmehr 34 Hektar vergroRerten.0

I1.3 Konsequenzen der Neuerungen durch den Bau desKarlsruher
Hauptfriedhofes

Mochte der neue Friedhof in Form einer Camposanto-Anlagefur die Karlsruher Be-
vOlkerung neuartig erscheinen, so zeigen doch die obigen Untersuchungen, dal3 die-
se Anlageform gar nicht so innovativ war.

Die Kombination mit einer gartenarchitektonischen Anlage, dieim Stil eines Land-
schaftsgartens gestaltetet wurde, ist schon ungewdhnlicher, fur die damalige Zeit
aber nicht untiblich. Es bestanden sogenannte ,, Mischformen* zu denen Fayans und
Fischer den Karlsruher Hauptfriedhof auch zahlen.3” Diese setzten sich aus einem
Architekturteil und einem landschaftlichen Garten zusammen. 38

Fayans aul3erte sich sehr positiv Uber den neuen Karlsruher Friedhof und zahlte die-
sen ,,bezliglich seiner wirdigen architektonischen Ausgestaltung und der bemer-
kenswerten Gruftkonstruktion zu den besten Anlagen Deutschlands nach dem
gemischten Typus*.3°

Auch die parkartige Wirkung, die durch die unregelméallige Wegfthrung und die
Anpflanzung von Hecken, im Gegensatz zu der gewohnten einférmigen Einteilung
in Quadrate bzw. andere geometrische Formen, entstand, fand Zustimmung.

Dennoch haben sich die Bewohner nur zogernd an die veranderten Verhaltnisse, die
sich durch den Bau des neuen Friedhofes ergaben, gewohnt. Eine damit einherge-

35. Durm 1880, S. 1

36. Vdgl. Friedhofsplan, Abb. 135

37. Vgl. Fayans 1907, S. 137 sowie Fischer 1996, S. 57

38. Zahn bezeichnet den Karlsruher Hauptfriedhof als den ersten kommunalen Parkfriedhof in
Deutschland. (Zahn 2001, S. 101) Streng genommen handelt es sich bel dem Karlsruher
Hauptfriedhof jedoch nicht um einen eigentlichen Parkfriedhof, sondern wie oben gezeigt
wurde, um einen Friedhof des, gemischten Typs"*.

39. Fayans 1907, S. 137
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hende neue Leichenordnung, die die obligatorische Verwendung der neuen Lei-
chenhalle u. a. beinhaltete, brachte Unruhe in die Gepflogenheiten der Karlsruher
Gesellschaft. So berichtete Goldschmit: ,, Seit Er6ffnung des neuen Friedhofes er-
strebte die Gemeindeverwaltung die regelméaldige Benutzung der Leichenhalle zur
Unterbringung der Verstorbenen bis zu ihrer Beisetzung, stief3 aber léngere Zeit da-
mit auf starken Widerspruch der Bevol kerung.“40

Bis zur Grindung des Karlsruher Hauptfriedhofes war die Aufbahrung der Verstor-
benen im Sterbehaus Ublich. Nur langsam festigte sich der Gedanke an eine entfernt
liegende Leichenhalle im Bewuldsein der Bevolkerung.

Beftrworter der Leichenhalle hatten immer wieder auf die hygienischen Mif3stande
aufmerksam gemacht und auf die Unabkdmmlichkeit eines L eichenhausesin Fried-
hof sndhe hingewiesen.

Die Angst vor dem Scheintod und der Gefahr Iebendig begraben zu werden, war
weit verbreitet. Die Leichenhalle sollte als Schutz gegen diese Moglichkeit fungie-
ren. Die Leiche sollte erst dann beerdigt werden, wenn die Faulnis eintrat und man
sicher gehen konnte, dal3 es sich um einen toten Menschen handelte. Vielerortswur-
den Weckapparate in die L eichenhalle eingebaut. So hatte auch Durm ,,eine elektri-
sche L autevorrichtung fir Scheintodte* vorgesehen.*

Die bisher Ublichen Leichenztige, die sich vom Trauerhaus bis hin zum Friedhof zo-
gen, fuhrten immer mehr zu Mif3sténden in der Stadt. Die Beerdigung erfolgtein ge-
wohnter Weise vom Trauerhaus aus. In dicht gedrdngten Wohnraumen
versammelten sich die L eidtragenden, nicht selten in tberhitzten Raumen, um dann
bei K alte den langen Weg zum Friedhof anzutreten.*?

Deshalb wurde beschlossen, die L eichenbegangnisse abzukirzen und die Zahl der
Teilnehmer auf die nahestehenden Angehodrigen und Freunde zu beschrénken.
,Aber nicht minder sprachen schliesslich Erwagungen der Pietét fur eine Anderung
der bisherigen Begrébnisform. Dal3 der haufige Anblick von Leichenziigen den Ein-

40. Goldschmit 1915, S. 206. Durm war sich der auftretenden Problematik auch durchaus
bewufdt: ,Die durch die neue Friedhofanlage ganz verdnderten Verhdltnisse bei Beerdi-
gungen, namentlich die Errichtung einer bis dahin nicht vorhandenen Leichenhalle, in
welche die Verstorbenen thunlichst bald nach ihrem Ableben Uberzufiihren sind, und die
weite Entfernung des Friedhofes von der Stadt bedingten eine Aenderung der bisher
bestandenen Begrabni3- und Friedhofsordnung, welche jedoch bis jetzt noch nicht in win-
schenswerther und ausgiebiger Weise durchgefiihrt werden konnte. - Die Macht der
Gewohnheit und des Vorurtheils muf3 eben auch hier erst niedergekdmpft werden.“ (Durm
1880, S. 2)

41. Vgl. Durm 1880, S. 4. Auch der Oberbirgermeister Karl Schnetzler forderte 1897: ,,In der
Leichenhalle sind die Leichen zu bewachen und mit einem elektrischen Apparat derart in
Verbindung zu bringen, dass jede Bewegung ein Lautewerk in Thétigkeit setzt.” (Schnetz-
ler, Das Begrabniswesen, S. 67)

42. Schnetzler 1897, S. 66
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druck abschwécht, welchen der Ernst eines solchen Vorganges hervorbringen sollte,
ist ganz natiirlich.“*3

Doch die Akzeptanz innerhalb der Bevolkerung wuchs nur sehr langsam und ,, der
als Ausnahme gedachte 82 der bezirksamtlichen Vorschrift, der die Bestattung vom
Sterbehaus ausgehend auf Verlangen der Hinterbliebenen zulief3, wurde zur Regel.
Erst durch das Ortsstatut vom 11. Oktober 1892 trat die Vorschrift in Kraft, dal3 alle
Leichen innerhalb 36 Stunden nach eingetretenem Tode auf kirzestem Wege, und
zwar frith morgens oder spét abends, nach der Leichenhalle zu verbringen sind.“#4

Die Bestattungen wurden in Karlsruhe bis 1951 von der Stadtverwaltung vorbereitet
bzw. durchgefuhrt. Ein Sterbefall wurde beim Bestattungsamt gemeldet, welches
alle Formalitaten bishin zur Uberfiihrung des Verstorbenen zum Friedhof, erledig-
te.®

Todesfélle wurden in Karlsruhe seit ca. 1805 in Tageszeitungen bekannt gegeben.
Beim Sterbefall wurde als erstes der Leichenmann (fir méannliche Verstorbene)
oder die Leichenfrau (fur weibliche Verstorbene bzw. fur Kinder) gerufen, die den
L eichenschauer bzw. Leichenprokurator benachrichtigten. Da die Leiche meist im
Sterbehaus aufgebahrt wurde, tbernahmen die Angehorigen haufig die Totenwa-
che. Bis zum Ersten Weltkrieg wurde der Verstorbene nach einer Trauerfeier im
Sterbehaus mittels pferdebespanntem Leichenwagen zum Friedhof gebracht und
vom Geistlichen, den Angehdrigen und Freunden begleitet.*®

Doch nicht nur die neue Beerdigungsweise stief? bei den Karlsruhern auf Ableh-
nung. Zudem war der Weg zum weit abgelegen Hauptfriedhof beschwerlich, da es
zu dieser Zeit keine offentlichen Verkehrsmittel gab. Eine Bahnlinie sollte den weit
entlegenen Friedhof mit der Stadt verbinden, um jetzt auch die Leichenfeierlichkel -
ten in die dafur bestimmten neu erbauten Anlagen zu verlegen ,,und die bisher tbli-
chen, vom Trauerhause aus stattfindenden Leichenbegangnisse zu beseitigen.“4’

43. Vgl. Ebd. Bis zur Erbauung der Kapelle und der Leichenhalle gab es Probleme vielerlei
Art, denn , die weite Entfernung des Friedhofs [gebietet] die kirchliche Feier so anzuord-
nen, dal3 sie bei der vielfachen Beschéftigung der Geistlichen (...), noch ausfihrbar ist.
(Karlsruher Zeitung 13.11.1874 unter ,,Badische Chronik”) So wurden die Bestattungen
nicht selten zum Organisationsproblem in einer Stadt, in der auch der Verkehr immer mehr
zunahm und durch lange L eichenzlige aufgehalten wurde.

44. Goldschmit 1915, S. 206. Es gab zwar auf dem alten Friedhof bereits ein Leichenhaus,
doch dessen Benutzung war freiwillig. (Vgl. Generallandesarchiv Karlsruhe (GLA): GLA
357/2711)

45. Zahn 2001, S. 149. Das erste private Bestattungsunternehmen , Pietét” in Karlsruhe, daf3
bei der Friedhofsverwaltung auf grof3e Vorbehalte stief3, grindete 1951 Mathaus Vogel.
(Zahn 2001, S. 150) Weitere Bestattungsunternehmen entstanden seit 1956.

46. Zahn 2001, S. 76

47. Chronik der Landeshauptstadt Karlsruhe fir das Jahr 1887, S. 12
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Eine dampfbetriebe Lokalbahn wurde Anfang des Jahres 1891 in Betrieb genom-
men, die den Blrgern den weiten Weg zum abgel egenen Friedhof erleichterte.

Trotz der anfanglichen Neuerungen und einhergehender Schwierigkeiten war sich
die Stadt Karlsruhe der ,,Innovation* ihres neuen Friedhofes mit Stolz bewulf3t. Die-
ser wurde auf verschiedenen Ausstellungen, wie auf der Hygieneausstellung in
Briissel neben anderen Objekten der Stadt prasentiert.*®

Auch die Bevolkerung zeigte sich an der Anlageinteressiert, so schrieb Weech: ,,Im
Jahre 1876 waren es hauptséchlich die Bauten auf dem neuen Friedhof, welche das
Interesse weiter Kreise der Einwohnerschaft erweckten.“4°

48. So wurde der Karlsruher Hauptfriedhof 1876 auf der Brusseler Ausstellung fir Rettungs-
wesen und Gesundheitspflege vorgestellt. (Karlsruher Zeitung unter ,, Badische Chronik*
vom 27.10.1875 bzw. 4.8.1876)

49. Weech 1875-1900, 3. Bd., S. 661
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Il1l1. FEUERBESTATTUNG UND ALTES KREMATORIUM

Die Einfuhrung der Feuerbestattung sowie der damit einhergehende Bau von Kre-
matorien war in den meisten St&dten Deutschlands sehr umstritten.

1878 wurde in Gotha das erste deutsche Krematorium in Betrieb genommen und
blieb lange Zeit ein Einzelfall in Deutschland. Das Karlsruher Krematorium, in dem
von 1904 bis Januar 1998 Eindscherungen stattfanden, steht an siebter Stelle in der
Entstehungsliste der deutschen Krematorien.

Im Zweiten Weltkrieg wurde der Bau 1944 zerstort und konnte erst im Juli 1947
wieder in Betrieb genommen werden.! Bis Ende der 1950er Jahre wurde der Ofen
mit Koks, danach mit Gas betrieben. Bis 1973 fanden die Trauerfeiern in der Trau-
erhalle des Krematoriums statt. Da jedoch die Zahl der Feuerbestattungen immer
mehr zunahm und die Eindscherungsofen im Dauerbetrieb waren, wurde die Larm-
bel&stigung zu grof3, so dal3 die Trauerfeierlichkeiten seither in der Friedhofskapelle
abgehalten wurden.

Als die Anzahl der Kremationen weiter stieg und sich die Umweltschutzauflagen
verschéarften, wurde es notwendig, ein neues, technisch am Stand der Zeit befindli-
ches Krematorium zu errichten. Die Inbetriebnahme des neuen Baues erfolgte im
Januar 1998 und die Ofen des alten Krematoriums wurden stillgelegt. Da das neue
Gebaude nicht Uber Aufbahrungsraume bzw. Uber eine Trauerhalle verfiigte, be-
schlofl3 man das alte Krematorium neu zu nutzen bzw. umzufunktionieren. So wurde
aus dem ehemaligen Krematorium die sogenannte ,,Kleine Kapelle”, in der heute
nur noch Trauerfeiern stattfinden.

I11.1 Die Einfihrung der Feuerbestattung in der Stadt Karlsruhe

Die Hauptgriinde gegen eine Feuerbestattung waren neben asthetischer, vor alem
religitser bzw. ethischer Natur.

Die Angst vor dem Scheintod und dem lebendig Begraben bzw. Verbranntwerden
lief mit dem Negieren der Feuerbestattung einher. Es gab tatséchlich Falle, in denen
ein Mensch fiir tot erklart wurde, aber noch lebte.? Zudem wurde wiederholt darauf

L

Vgl. Zahn 2001, S. 153

2. S0 berichtet der ,, Phonix* beispielsweise am 15.6.1910 von einem Fall, in dem der Stell-
vertreter des Leichenschauers ein acht Tage altes Kind fir tot erklérte, das daraufhin im
Sarg in die Leichenhalle gebracht wurde. Hier bemerkte man, dal3 das Kind jedoch noch
lebte. (Phonix 23, 1910, Sp. 311)
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hingewiesen, dal3 nach einer Eindscherung die Todesursache nachhaltig nicht mehr
feststellbar wére. Besonders bei kriminalistischen Streitigkeiten wére es nicht mehr
moglich, den Leichnam spéter fir Untersuchungen zu exhumieren.

Darlber hinauswurden Bedenken laut, dal3 eine korperliche Auferstehung oder eine
Seelenwanderung nach der Feuerbestattung nicht moglich ware

Die Griinde, die fur eine Feuerbestattung sprachen, setzten sich in erster Linie unter
den Gesichtspunkten der Hygiene, Asthetik und Wirtschaftlichkeit zusammen.,

Die hygienischen Vorteile sahen die Beftrworter in der Vermeidung von Epidemien
durch die Feuerbestattung, die teilweise durch den direkten Kontakt mit Toten im
Sterbehaus entstanden.

Zudem stellte sich die Durchfihrung einer Feuerbestattung als wesentlich kosten-
gunstiger als die Erdbestattung heraus. Prunkvolle Zeremonien, wie eine représen-
tative Uberfihrung des Sarges, waren nicht notwendig und so einer
Gleichberechtigung von Arm und Reich forderlich.

Stédtebauliche Griinde, die fur die Feuerbestattung sprachen, lagen im immensen
Bevdlkerungswachstum in den stadtischen Ballungszentren. Der Freiraum auf dem
Friedhof war schnell erschopft. Das mit der Feuerbestattung oftmal s einhergehende
Urnengrabmal beansprucht weitaus weniger Raum als eine Erdbestattung und ist
durch vorwiegend bescheidene Grofe und Gestaltungsweise nicht mit dem Auf-
wand einer grof3en Grabanlage vergleichbar.

Die gesundheitliche Gefahrdung der Teilnehmer der Trauerfeier ist weitaus geringer
als die bei der Erdbestattung, wo oftmals lange Wege (auch bei schlechter Witte-
rung) zum Grab zuriickgelegt werden mufiten. Zudem wird die eigentliche Trauer-
feier bei einer Feuerbestattung in der Trauerhalle durchgefihrt, wahrend bei der
Erdbestattung die Grabreden auch direkt am Grabplatz gehalten werden.

Die Idee und die Ideale wurden durch die Grindung von Feuerbestattungsvereinen
und deren Aktivitéten in den grofReren St&dten Deutschlands verbreitet.

Es gab @hnlich wie auf dem Gebiet der Grabmal skunst Wanderredner, die Vortrage
Uber die Vorzlige der Feuerbestattung hielten und diese u. a. durch Annoncen in ein-
schlagiger Literatur publik machten.®

Am 28.3.1901 wurde in Karlsruhe ein Feuerbestattungsverein unter dem Vorsitz des
Stadtverordneten Karl Delisle gegrtindet. Im Vorstand befanden sich neben Stadit-
bzw. Hofraten verschiedene Arzte.® Der Verein zzhite bereits 250 Mitglieder.

Am 7.1.1902 hielt Dr. K. Weigt, der in etlichen anderen Stadten bereits als Redner
aktiv war, vor zahlreichen Interessierten in Karlsruhe einen Vortrag mit dem Titel

3. Phonix 9, 1896, S. 292
4. Vgl. Phonix, z. B. 14, 1901, Sp. 112 bzw. 16, 1903, Sp. 392
5. Phonix 15, 1902, Sp. 21
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» Die Feuerbestattung, ihre geschichtliche Entwicklung, ihre Widersacher und ihre
Vorzuge® 5

Auch der am 3.3.1914 stattfindende Vortrag Dr. Weigts tUber das Thema ,, Die Feu-
erbestattung im Lichte von Recht, Religion und Asthetik* fand in Karlsruhe groRen
Anklang.”

Als der 1896 verstorbene Geheimrat Lamey, dessen Wunsch es war, feuerbestattet
zu werden, as einer der ersten Karlsruher eingeaschert werden sollte, gab es einen
Aufschrel und Personlichkeiten wie der damalige Prasident Génner des badischen
Landéages ,weigerten sich aus,, Pietétsgrinden* an der Bestattungsfeier teilzuneh-
men.

Wahrend die katholische Kirche erst 1963 im Zuge des 2. Vatikanischen Konzils der
Feuerbestattung zustimmte, beflirwortete die liberal-kirchliche Vereinigung in ihrer
Jahressitzung am 25. Oktober 1899 die Feuerbestattung und beschlof3 diese durch
eigene Mithilfe von bestehenden Vorurteilen zu befreien und eine Gleichsetzung
mit der Erdbestattung durchzusetzen.®

Seit dem Jahr 1901 wurde der Bau eines Krematoriums auf dem Karlsruher Haupt-
friedhof ins Auge gefaldt. Das stadtische Hochbauamt wurde von der Karlsruher
Stadtverwaltung mit der Ausarbeitung von Planen hierfir beauftragt.®

Organe, wie der ,, Badische Beobachter” propagierten gegen einen Bau, dasiediesen
nicht fir notwenig und mit zu hohen K osten verbunden sahen.™

Die Plane fur den Bau eines Krematoriums wurden vehement durch den Karlsruher
Feuerbestattungsverein unterstiitzt. Am 13.11.1902 wurde im Birger-Ausschussdie
Errichtung eines Krematoriums beschl ossen Die bereitsim Oktober fertiggestellten
Pléne lagen dem Stadtrat vor. Der Kostenaufwand wurde auf 66.000 Mark ge-
schétzt. Zugleich wurden die Preisefir die Eindscherung bekannt gegeben. Die Ein-
ascherung fr ein Vereinsmitglied sollte 25 Mark und fur Nichtmitglieder 40 Mark
kosten.1?

6. Phonix 15, 1902, Sp. 50. Bereits 1874 hielt Karl Birnbaum in der Sitzung des freiwilligen
Ortsgesundheitsrates einen Vortrag Uber die gesundheitlichen Ricksichten fir die Lei-
chenverbrennung. Die Angelegenheit wurde flr die Stadt Karlsruhe zu diesem Zeitpunkt
jedoch noch nicht fur dringend notwendig gehalten. (Goldschmit 1915, S. 207)

7. Phonix 27, 1914, Sp. 189

8. Phonix 9, 1896, Sp. 83

9. Phonix 12, 1899, Sp. 441

10. Phonix 14, 1901, Sp. 20

11. Phonix 14, 1901, Sp. 137

12. Spéter wurden die Taxen fur Nichtmitglieder in drei Klassen gestaffelt von 10 bis 50
Mark. (Vgl. Phonix 24, 1911, Sp. 286)
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Am 14.1.1903 erfol gte die Staatsgenehmigung des Ministeriums des Innern zur Er-
bauung des Krematoriums in Karlsruhe. Der Stadtrat beschlof3, das Krematorium
auf das 6stliche Gelande des Friedhofes zwischen der ,, Localbahn® und der derzei-
tigen Ostlichen Friedhofsmauer zu errichten, dessen Bau Anfang Juni in Angriff ge-
nommen wurde.

Trotz des Beschlusses wurden immer wieder gegnerische Stimmen laut.

Das das vom April bis Oktober 1903 fertiggestellte Krematorium wurde am 25. 4.
1904 in Betrieb genommen. In den ersten Jahren seit der Errichtung des Krematori-
ums stieg die Zahl der Feuerbestattungen nur schieppend an. So ist sie von 94 im
ersten Jahr auf 141 im Jahre 1908 gestiegen und stagnierte danach. Es wurde ver-
mutet, dal3 die Grinde daf Ur in der gegentiber der Erdbestattung kostspieligeren Ge-
buhrentaxe zu suchen waren. Deshalb wurde vom Stadtrat eine Erméafiigung der
Feuerbestattungskosten beim BUrgerausschul’ beantragt, die 1914 durchgesetzt und
der Gebhr fur Erdbestattung angepaldt wurde, so dal3 auch finanziell Minderbemit-
telten die freie Wahl der Bestattungsart vorbehalten blieb.:

Die Formalitdten bei der Feuerbestattung bestanden zunéchst in einer eigenen ur-
kundlichen Erklarung des Willens der Feuerbestattung, die spéter durch eine schrift-
liche Erkl&rung zweier Zeugen ersetzt wurde. Diese Erklarungen wurden bei der
jewelligen Polizeibehdrde eingereicht. Die Stadt Karlsruhe fuhrte die zusétzliche
Regelung ein, dal? ein Verstorbener, der bis zu seinem Tode einem Feuerbestat-
tungsverein angehdrte, ohne weitere Erklarungen feuerbestattet werden konne. '
Die Modalitaten fiir auswartige Biirger waren weitaus komplizierter.X®

Auch als sich die Feuerbestattung Anfang des 20. Jahrhunderts bereits in Deutsch-
land , etabliert” hatte, gab es einen standigen Kampf um die Akzeptanz von Seiten
der Kirche und der Gesellschaft.

13. Phonix 27,1914, Sp. 257

14. Phonix 17, 1904, Sp. 427

15. Wenn ein auswartiger Friedhof nicht Uber ein eigenes Krematorium verflgte, konnten
auch auswaértig Verstorbene sich in Karlsruhe feuerbestatten | assen.
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I11.2 Das,, Alte Krematorium“ auf dem Karlsruher Hauptfriedhof

Das von August Sttirzenacker (1871 - 1951) im Jahre 1903 auf einer kinstlichen
Anho6he errichtete Krematorium besteht aus einem gedrungenen, quaderférmigen
Backsteinbau auf hohem Sockel mit wuchtigen Strebepfeilern, der von einem ein-
schiffigen, an der Chorseite abgewal mten Sattel dach bedeckt wird (Abb. 16).

Das Krematorium teilt sich in drel Gbereinander liegende Geschosse auf. Im Erdge-
schol3 befindet sich die Trauerhalle. Darunter liegen der Uber eine Aul3entreppe
(hinter der Chornische) zu erreichende Leichenverbrennungsraum bzw. der Heiz-
und Aschenraum.6

Der romanisierende Bau erinnert in seinem AuReren an eine Kirche, wobei der zu-
gehorige, in der Achse der Schmalwand gegentiber der Chornische liegende Schorn-
stein, einem , Kirchturm® entspricht.

Das Gewénde weist romanische Zierelemente auf (Abb. 17). Farbenfrohe Glaser
schlief3en die kleeblattbogenformigen Fenster. Diese treten, durch Saulen getrennt,
als Zwillings- oder Drillingsfenster bzw. als Vierfenstergruppe an der Vorderseite
bzw. an den Seitenflachen des Gebaudes auf. Die ,, Sdulenkapitelle der Triforienga-
lerien* weisen , reichen romanischen Schmuck® auf.l’

Das an der Seite gelegene Hauptportal besteht aus einem Rundbogenportal mit ein-
gestellten Saulen, welche ein Wirfelkapitell bekront (Abb. 18).18 DieArchivolteist
mit romanisierenden Bénderfriesen besetzt. Die dekorreichen Bronzetlren des
préchtigen Haupteinganges fuhren in eine kleine, einschiffige, zweljochige Feler-
halle (10,5 x 9 m) mit offenem Dachstuhl.

Ein eingezogener, tonnentiberfangener Chorraum, der von einem reliefierten Chor-
bogen umgrenzt wird, enthalt die Rednernische und beherbergte urspriinglich einen
metallenen Sarkophag, der den eigentlichen Sarg , kaschierte® (Abb. 19). Dieser
wurde, fir die Beteiligten nicht sichtbar, nach unten abgesenkt.19 Der Sarkophag
bestand aus einem von W. Huckschlag in Kupfer getriebenen und mit bunten Edel-

16. Heute findet sich im ersten Untergeschol3 ein Raum zur Aufbahrung und zur personlichen
Abschiednahme.

17. Vgl. Stirzenacker, ebd.

18. , Der Haupteingang in die Kapelle ist aus praktischen und &sthetischen Grinden von der
Seite genommen, einerseits weil die Lage des Baues und die Hauptzugangsstral3e auf
einen seitlichen Eingang hinweisen, anderseits, weil die Anlage des Kaminesin der vorde-
ren Giebelwand die Anlage des Haupteinganges hier unméglich machte.” (August Stur-
zenacker, in: Deutsche Bauzeitung 45, 1904, S. 274) Den ornamentalen Schmuck in Stein
des Krematoriums schuf Franz Sieferle. (Ebd.)

19. Seit dem Umbau des Krematoriums in eine Trauerhalle ist dieser Sarkophag, der seiner
ursprunglichen Funktion entzogen wurde, nicht mehr vorhanden.
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steinen verzierten Deckel, welcher ,in der Art der préchtigen frihmittelalterlichen
Reliquienschreine gearbeitet wurde.?’ Rechts und links der Rednernische befinden
sich zwei kleinere Aufenthaltsraume, die fur den Geistlichen bzw. fir die Angeho-
rigen des Verstorbenen bestimmt sind.

Die Kanzelwand enthalt ein Werk des Malers Joseph Asal, ,,das die Verschiedenheit
der menschlichen Schicksale darstellt* (Abb. 20-21).%

Der gegentiber des Chorraumes sichtbare Kamin wird durch ein Glasmosaik von
Karl Kornhas,, bekrént”, das eine weibliche Figur mit segnendem Grul3 zeigt

(Abb. 22).%? Darunter filhrt eine Holzvertafelung mit zugehdrigen Banken entlang
des Innenraums.

Die Formensprache ist durchgehend romanisch, wobei der Innenraum des Krema-
toriums auch eine Anzahl von Jugendstilelementen enthdlt. Diefarbliche Gestaltung
erweist sich als ausgesprochen reichhaltig. Neben der eher in zarten Farben gestal-
teten Kanzelbemalung und den bunten Glasfenstern erstrahlen an der Decke in den
Sparrenzwischenfeldern des offenen Dachstuhls Ornamente in kréftigen Farbtonen
tiber blauem Grund.?

Den Raum zieren eine Anzahl von Kerzenampeln und Wandarmen, die aus der Zeit
von 1560 bis 1800 stammen.?*

Beim Bau eines Krematoriums stellte die L dsung des Schornsteinbaues die schwie-
rigste Aufgabe dar. Der Schornstein sollte seinen technischen Zweck erfiillen, aber
nicht zu offensichtlich aus dem Gebaude herausragen bzw. hervorstechen. Denn
meist war die Trauerhalle direkt im Krematorium integriert. Der Trauergast sollte
nicht unmittelbar mit der Eindscherung konfrontiert werden. Aus diesem Grund
wurde der Schornstein oft verhtillt oder ,, getarnt”, um eine pietétvolle Abschiednah-
me zu bewahren.

20. Phonix 17, 1904, Sp. 202

21. Goldschmit 1915, S. 207

22. Stirzenacker schrieb hierzu: ,Das Krematorium ist allen Konfessionen gemeinsam, ein
Eingehen auf rein christliche Motive war darum von vornherein ausgeschlossen.” (August
Stirzenacker, in: Deutsche Bauzeitung 45, 1904, S. 274)

23. Ein Ausschnitt der Deckenbemalung ist in den Abbildungen 20 - 22 zu sehen. Stlirzenak-
ker berichtete Uber die Bemalungen folgendes: , Die Wand- und Deckenmalereien sind
nach genauen Skizzen des Erbauers in z. T. natlrlicher Grosse durch junge Karlsruher
Dekorationsmaler ausgefihrt und haben gerade durch das Unbewufde und Unbeholfene
der Auffassung an Charakteristik gewonnen.” (August Stiirzenacker, in: Deutsche Bauzei-
tung 45, 1904, S. 274)

24. Vgl. ebd.
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Vielen Krematorien ist durch den turmartigen Schornstein ein kirchlicher Charakter
zu eigen.?® Dieswird oftmal's durch die vorherrschende antikisierende Gestaltungs-
weise unterstiitzt. Das Karlsruher Krematorium hingegen wurde als das erste in
Deutschland im mittelalterlichen Stil errichtet. Durch die beachtliche Hohe des ei-
gentlichen Baukorpers konnte der Schornstein in diesen nahezu eingepal’t werden
und sticht daher nicht so sehr ins Auge.

Ursprunglich war geplant, die Aulenwande des Krematoriums mit verschiedenen
Grabsteinen zu versehen.?® Dieses wurde jedoch nicht durchgefiihrt. Im Jahre 1909
konnte eine gartnerische Anlage fir Bestattungsplétze nach Planen von August
Stiirzenacker um das K rematorium herum geschaffen werden.?’

DasBild der Grabanlage wurde von der direkten Verbindung zum Krematorium ge-
prégt. Viele Grabmale, meist von geringer Grofde, nehmen in ihrer Gestaltung Be-
zug auf die Feuerbestattung. So findet man gerade hier im Umkreis des alten
Krematoriums eine grof3e Anzahl von auf Pfeilern plazierten Urnen und eine Viel-
zahl von Feuersymbolen, wie stilisierten Flammen.

25. Auch Stirzenacker beabsichtigte den ,Eindruck einer einfachen, lediglich durch die
Umgebung malerisch gestalteten Dorfkapelle® zu erzielen. (August Stirzenacker, in:
Deutsche Bauzeitung 45, 1904, S. 274)

26. Vgl. Phonix 17, 1904, Sp. 202 sowie Deutsche Bauzeitung 45, 1904, S. 274 u. 277. Den
Anfang sollte der angebaute Grabstein mit Aschenurne vor dem Kamin machen.

27. Goldschmit 1915, S. 207
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V. GRABARTEN

Josef Durm unterteilte den neuen Friedhof in ,verschiedene Abtheilungen fir die
Begréabnisse, welche stattfinden konnen: 1) in den Reihen der allgemeinen Begrab-
nisstétten; 2) aul3er den Reihen in Rabattengrabern und Griiften. Die Gréber in den
Reihen der allgemei nen Begrabnisstatten werden unentgel tlich abgegeben, wahrend
die Grabstétten auler der Reihe der Bezahlung einer Vorbehaltstaxe, sowie einer
zweiten Taxe fUr die Beisetzung jeder Leiche unterliegen. (Siehe Leichenordnung
der Residenz Carlsruhe, Januar 1875.)*

Das Rethengrab gibt es generell seit Ende des 18. Jahrhunderts. Mit der Verlegung
der Friedhtfe an die Peripherie der Stédte, die vielfach aus hygienischen Grinden
vollzogen wurde, wurde das Reihengrab als allgemeine Grabart auf den Friedhdfen
eingefuhrt. Da aus &hnlichen hygienischen Griinden das vorherrschende Massen-
grab vermieden bzw. abgeschafft werden sollte, entschied man sich, die Verstorbe-
nen in der Relthenfolge ihres Ablebens zu beerdigen. Dabei spielten Stand bzw.
Familienzugehorigkeit oder Konfession keine Rolle. In Karlsruhe erfolgte die Be-
stattung von Erwachsenen und Kindern zudem getrennt.

Zur Unterscheidung bzw. zum Auffinden der einzelnen Grabplétze, die sich in der
Regel dhnelten und mit einem einfachen Holzkreuz ausgestattet waren, wurden Be-
erdigungsbiicher gefihrt.

Die Grinde, die fUr eine derartige Bestattungsweise sprachen, lagen neben gerin-
gem Kostenaufwand in der Platzersparnis und dem einfachen Lokalisieren einer
Grabstelle.

Die Felder der Reihengraber wurden auf dem Karlsruher Hauptfriedhof von Hecken
und geschwungenen Wegen umgeben, an welchen die Einzel- bzw. Familiengréber
der gehobenen Schicht lagen. ,, Die Scheidung der Reihengrabfelder von den Privat-
und Familiengrabern pragte die Architektur der Friedhofe seit den spéten 18. Jahr-
hundert entscheidend.“?

Ahnlichwiein der Antike, in der die Grabmale an den bel ebtesten Strallen errichtet
wurden, fanden die Grabmal e von Personlichkeiten an exponierter Stelled. h. an ei-
nem gut sichtbaren Ort, Pl atz.3 Die Beweggrinde hatten sich jedoch gedndert: Sollte
in der Antike der Verstorbene noch am bewegten Leben Teil haben, so entwickelte
sich das Grabmal in privilegierter Lage immer mehr zu einem Prestigeobjekt, mit
welchem sich der Verstorbene bzw. seine Nachfahren représentierten.

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof besteht dartiber hinaus die Moglichkeit, sich in
einem Arkadengrab im Grufthof der Camposanto-Anlage bestatten zu lassen. Das

1. Durm1880,S.1, Sp. 2
2. Happe1991, S. 168
3. Vgl. Beringer 1923, S. 43
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Arkadengrab gilt als die vornehmste Art der Bestattung und blieb seit jeher Privile-
gierten vorbehalten. Durch die exklusive Lage erhélt es einen reprasentativen und
,»Offentlichen* Charakter. Die an Renaissance-Wandgréber erinnernde Grabstétten
innerhalb des Arkadenganges sind in der Regel frel zuganglich, wodurch einintimer
Charakter der Grabstétte wieder genommen wird.

Neben dem Arkadengrab galt ein Grabplatz an der Friedhofsmauer als privilegierter
Bestattungsort. Happe fuhrt dieses , Phanomen der besonderen Bedeutung der
Friedhofsmauer (...) zunéchst an den Beginn der Trennung von Grab und Kirche
nach der Reformation.“ zu.*

Die Friedhofsmauer erinnert dabel noch an die Grabplétze in bzw. an der Kirche und
unter den Arkaden. Nachdem die Kapazitaten erschopft waren, wurden reprasenta-
tive Grabmale auch an anderer Stelle, sowie in Karlsruhe an den die Rethengrabfel -
der abschirmenden Wege und Wegkreuzungen, errichtet.

Mit Aufkommen der Feuerbestattung entstand eine zusétzliche Grab- bzw. Bestat-
tungsart. Mit dem Bau des ersten Krematoriums wurde 1909 ein Urnenhain nach
Pléanen August Stiirzenackers um das Krematorium herum fir die Beisetzung von
Aschenurnen geschaffen.

Die Bestattung in der Urnenwand, im sogenannten ,, Kolumbarium* wurde auf dem
Karlsruher Hauptfriedhof erst im August 1967 ermdglicht. Im Zuge der Friedhofs-
erweiterung plante die Stadt Karlsruhe auch den Bau der ersten Kolumbarien-Ni-
sche®

K olumbarien waren bereits in der Kaiserzeit wohl bekannt. Sie wurden mit Offnun-
gen, den sogenannten , Loculi“ ausgestattet, die entweder nach vorne hin gedffnet
sein konnten oder im verschlossenen Zustand mit Inschriften, Portréts o. & versehen
wurden.®

Happe 1991, S. 13

Darlber hinaus beherbergt seit 1985 das umgebaute Burklin’sche Mausoleum ein Urnen-
Kolumbarium.

6. Vgl. Schumacher 1939, S. 98

o &
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V. GRABMALTYPOLOGIE - GRABMALFORMEN UND ATTRIBUTE

Die Grabmaltypologie, d. h. die verschiedenen Grabmalformen und deren Attribute
bezieht sich in erster Linie auf die noch vorhandenen Grabdenkméler seit der Ero¢ff-
nung des Karlsruher Hauptfriedhofes bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges. Zer-
stérungen durch Krieg, Zeit und Erosion, sowie das Abtragen bzw. Auflassen
zahlreicher Grabméaler untersagen eine genaue Prognose, wie viele Grabmale in
welcher Zeit innerhalb eines Grabtypus' auftraten. Alte Abbildungen bzw. Angaben
in Werksverzeichnissen einzelner Ktinstler und die Hinzunahme alter Grabmalkata-
loge ansassiger Steinmetze runden das Bild des heutigen Bestandes anndhernd ab.
Beim Vergleich anderer zur gleichen Zeit entstandener Friedndfe bzw. Grabmaéler
wird ein @nliches Auftreten der verwendeten Grabmalformen erkennbar.

Die am haufigsten auftretenden Grabmalformen auf dem Karlsruher Hauptfriedhof
werden unten aufgefihrt. Dazu gehoren die Stele, das Kreuz, der Findling, der Pfei-
ler, das Architektur-Grabmal, der Obelisk, das Figurengrabmal, der Bildstock, die
liegende Grabplatte, der Kissenstein und der Lehnsockel. Danach wird das Augen-
merk auf sonstige, auf dem Hauptfriedhof in Karlsruhe selten verwendete Grabmal -
formen, wie die Urne und den Sarkophag gerichtet werden. Darlber hinaus gibt es
einige Sonderformen bzw. Besonderheiten innerhalb der Grabmalskunst auf dem
Karlsruher Hauptfriedhof, die exemplarisch hervorgehoben werden sollen.

Die Untersuchung der einzelnen Grabmalformen setzt sich aus einer kurzen Defini-
tion der jeweiligen Form, deren Provenienz und dem Auftreten auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof zusammen. Anschlief3ende Beschreibungen ausgesuchter Beispiele
sollen die Untersuchung kompl ettieren.

Bei der Erlauterung der jeweiligen Grabmalform wird auch auf die Materialvorlie-
ben eingegangen.

Im Anschluf3 an die aufgefthrten Grabmalformen werden zusétzliche Grabausstatt-
tungen, wie Pflanzgefaiie und Grabumgrenzungen betrachtet.

Die Anzahl der Beispiele zur jeweiligen Grabmalform ist nicht einheitlich, sondern
héngt von ihrem Vorkommen bzw. von der Vielfalt der einzelnen Grabmalform ab.

Folgende Gesichtspunkte waren bel der Wahl der Beispiele ausschlaggebend:

* Der kinstlerische Wert (nach Gestalt und Form) eines Grabmales

* Die fur eine Grabmalform bzw. fir die Entwicklung einer Stilepoche bzw. eines
Grabtypus' charakteristischen Merkmale
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* Der Alters- bzw. Seltenheitswert (sowohl typologisch als auch ikonographisch)
bzw. die individuelle Gestaltung eines Grabmales

* Die Werke einzelner Karlsruher Kunstler, Steinmetze oder Werkstatten

Oftmalsist keine Signatur zu finden, daWind und Wetter der Oberflache der Grab-
mal e stark zugesetzt haben (insbesondere bel Sandstein), so dal3 eine mogliche Si-
gnatur nicht mehr erkennbar ist. Dazu kommt, daf3 nicht alle Grabmale ,, umgehbar*
sind. Andere Grabsteine bzw. Bdume oder Straucher verstellen die Sicht oder erlau-
ben keinen Zugang. Letztendlich unterband das Pietdtsgefihl das , Erklettern® be-
stimmter Grabmale. Die meisten Signaturen sind direkt in das Material gearbeitet.
Sie werden entweder unten am Grabmal angebracht bzw. eingraviert oder befinden
sich auf kleinen Metallschildern, die den Namen des Betriebes bzw. Herstellers ent-
halten. Bei Reliefs, auf Bildnismedaillons oder an Figuren finden sich Signaturen
direkt am unteren Rand, am Sockel bzw. an der Plinthe.*

Die Angaben zu den Bei spiel beschreibungen innerhal b der einzelnen Grabmalform-
gruppen setzten sich wie folgt zusammen:

» Familienname
Sollte der Familienname bei der Auswahl der Beispiele doppelt bzw.
mehrfach auftreten, wird der Vorname des (Erst-) Verstorbenen zur Untersc-
heidung der Grabmale hinzugefugt.

» Grablage
Der in runden Klammern verzeichnete Standort des Grabmales setzt sich in der

Regel aus der Wegbezeichnung und dem Grabfeld und der dazugehorigen Num-
mer bzw. aus der Gruftnummer zusammen. Die Angaben erfolgen von der Fried-
hofsverwaltung Karlsruhe.?

1. Nach der Musterfriedhofsordnung fir Friedhéfe auf dem Lande sind Firmenbezei chnun-
gen nur in unauffalliger Weise seitlich anzubringen. Zeitgentssische Grabmalgeschéfte,
besonders ab Mitte des 20. Jahrhunderts, haben diese Bestimmung vorwiegend eingehal-
ten. Die Anbringung einer Firmenbezeichnung sollte unterbleiben, da dies nicht der
Wirde, die dem erstellten Grabmal eigen sein soll, entspricht. Vgl. Wirtschaftsarchiv
Baden-Wdrttemberg, Stuttgart (WABW): WABW Y 244 (Anschreiben vom 29.5.1951
von der Bildhauer- und Steinmetz-Innung Karlsruhe an die Handwerkskammer Karlsruhe)

2. Folgende Abkirzungen werden fur die Standortangabe verwendet: HW = Hauptweg / SW
= Seitenweg / FW = FulRweg. Nummern mit einem ,AA" deuten auf eine bevorzugte Lage
hin.
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» Kiunstler bzw. Hersteller des Grabmales
Dieser geht entweder aus dem Grabmal oder aus anderen Quellen, wie Literatur
oder Werksverzeichnissen hervor.

« Datierung
Nur mit Jahreszahl signierte Grabmaéler bzw. aus anderen Quellen hervorgehende
Datierungen, werden genau bei den Beispielgrabmalen angegeben. Die Angaben
mit dem Vermerk ,,um” beziehen sich auf unbestimmt datierte Grabmaler, wobei
sich die Jahreszahl auf das Sterbedatum des (Erst-) Bestatteten des jeweiligen
Grabmales richtet.

* Materia

» Hohe des Grabmales
Daviele der beschriebenen Grabmale nicht begehbar bzw. umgehbar sind, wurde
der Einheitlichkeit willen, lediglich die Hohe (in Zentimeter angegeben) des Grab-
mal es berticksichtigt. Bei Grabanlagen mit vollplastischen Figuren wird die Hohe
der Figur zusétzlich angegeben.

* Signatur
Ist das Grabmal signiert, so erfolgt die Angabe der Stelle und des Inhalts

(mit,, ... * asZitat gekennzeichnet)

» Erhaltungszustand des Grabmales

Der Verweis auf die zugehdrige Abbildung (Abb.) wird an der entsprechenden Stel-
leim Text in Klammern gesetzt kursiv angezeigt.
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V.1 Silgruppen, Provenienz und Auftreten der einzelnen Grabmalfor -
men auf dem Karlsruher Hauptfriedhof

Die Ubergange der unten aufgelisteten Grabmalformen sind oft sehr fliefend. In der
Sepulkralkultur gibt es generell eine grof3e Anzahl von Mischformen, die Elemente
verschiedener Grabmalformen enthalten oder unterschiedliche Grabmalformen zu-
sammenfiigen. Dennoch ist eine durchgehende Tendenz im 19. bzw. 20. Jahrhun-
dert auf den européischen Friedndfen bemerkbar, die sich stark an klassizistische
bzw. antike Formen anlehnt.

Einige der unten aufgezéhlten Grabmalformen erscheinen in Karlsruhe auch as
Wandgrab, vor allem unter den Arkaden im Grufthof. Dabei werden entweder Grab-
méaler, die auch freistehen kénnten an die Wand gelehnt oder die Wand wird zum
festen Bestandteil des Grabmales bzw. dieses wird hangend an ihr befestigt. Da es
sich hierbei jedoch nicht um einen eigentlichen Typus handelt, wird das Wandgrab-
mal, das vor dem Aufkommen der Friedhofe sich vorwiegend in oder an der Kirche
befand und zu jener Zeit auch einen eigenen Typus darstellte, nicht extra beschrie-
ben.

V.1.1 Sele

Aufrecht stehende Grabplatte, die als Ornament- oder Bildnistrager fungiert. Se
wird oft durch einen Rundbogen, durch ein Tympanon oder durch Palmetten und
Akroterien bekront. Die Sarke der Grabplatte kann von einer schmalen Platte bis
zu einem massiven Block variieren.

Die Sele erscheint als freistehendes Monument oder als Wandstele.

HERKUNFT

Die freistehende Stele war bereits auf vielen griechischen antiken Friedhdfen anzu-
treffen. Durch die einsetzende Antikenrezeption des Klassizismus wurde ihr ein er-
neuter grof3er Stellenwert innerhalb der Grabmalkultur zuerkannt. Die friheste
klassizistische Form der Stele ist jedoch die Wandstele, die die mittelaterlichen,
vertikal angebrachten Grabplatten an den Kircheninnenwande ersetzt. Neu war, dal3
keine christlich religitsen Motive mehr auf der Schauseite erschienen.® Eine weite-
re Variante der Wandstele ist diese in hdngender Form, die sozusagen eine Fortset-
zung des mittelalterlichen und barocken Hangeepitaphs darstellt.*

3. Memmesheimer 1969, S. 150
4. Inder Antike war diese Form nicht bekannt. (Vdl. ebd., S. 158)
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Memmesheimer macht darauf aufmerksam, daf3 die meisten klassizistischen Grab-
malformen auf der Wandstele erscheinen. So taucht neben der Séule mit Buste, der
Grabpfeiler, der Sarkophag und die Saule mit Urne auf. ,, Indem also das Grabmal
des Verstorbenen hier im Bilde erscheint, wird deutlich, dal? die Stele das Grabmal
ersetzt.“®

Im Gegensatz zur Wandstele erscheint die freistehende Stele fast ausschliefdlich auf
dem Friedhof und in Parkanlagen. Dieser Grabmaltypusfuhrt die Tradition der auf-
recht stehenden Grabplatten fort und folgt griechischen und etruskischen Idealen
aus der Antike.® Die etruskische Stele wird zumeist mit einem hufei senférmigen
Rundbogen oben abgeschlossen, die griechische Stele hingegen wird entweder mit
einem Giebel oder einer Palmette bekront.”

Auf zahlreichen klassizistischen Stelen wurden jedoch auch Figurenreliefs ange-
bracht, deren Figuren teilweise Portrétziige tragen. Zudem erschienen jetzt Trauern-
de (zumeist junge M&dchen) vor den Grabmalen, die das Mitgefuhl des Betrachters
erwecken sollten. Mit der Verbreitung des Werkes ,, Antiquities of Athens® der Her-
ausgeber James Stuart (1713 - 1788) und Nicholas Revett (1721 - 1804) erfuhr die
Figurenstele durch genaueres Wissen uber die griechische Kunst, einen vehementen
Aufschwung.8 Ab 1835 ist die Stele auf allen europaischen Friedhofen anzutreffen,
jedoch zumeist nur mit einer Inschrift.

Die Stelefungiert somit als Bildtrager fur ein Medaillon, eine Inschrift - des Geden-
kens an den Toten und tritt als eigentliche Form oftmals in den Hintergrund. So
wirkt dieser Grabmaltypus nicht als solcher, sondern bietet Platz bzw. den Rahmen
fur das Auszudriickende.

Sieist die Grabmalform, die sich seit der Antike nahezu kontinuierlich durchgesetzt
hat. In unterschiedlichen Ausfiihrungen (mit verschiedenen Ausschmiickungen ver-
sehen) ist siein fast jeder Epoche vertreten und findet im Klassizismus mit Aufleben
der Antikenrezeption eine neue Blitezeit. Heute ist sie die dominierende Grabmal -
form - aus verschiedenen Materialien, in variierender Hohe, mit unterschiedlichen
Attributen besttickt, tritt sie mitunter individuell, hdufig jedoch als Massenware auf.

Vgl. Memmesheimer 1969, S. 163

Memmesheimer gibt an, dal3 es bereits Mitte des 17. Jahrhunderts freistehende Grabplat-

ten in Deutschland, wie auf dem Lambertifriedhof in Hildesheim, gab. (Ebd., S. 164)

7. DasAufstellen dieser beiden Varianten setzt zwischen 1820 und 1830 in Deutschland ein.
(Ebd., S. 165)

8. [Esgab drei Bande des Werkes die in den Jahren 1762, 1787 und 1794 in London erschie-

nen, weitere Ausgaben folgten 1816 bzw. 1830. (Ebd., S. 166)

o 0
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AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Die Steleist die Grabmalform, der man am haufigsten auf dem Karlsruher Haupt-
friedhof begegnet. Zwar verfél scht die hohe Anzahl der neu aufgestellten Grabmaéler
zwischen den alten Steinen das Bild, doch bleibt die Stele, die zu jeder Zeit prasent
ist, die Grabmalform schlechthin.

Die zumeist bevorzugte Stelenform besteht aus einem Hochrechteck. Daneben gibt
eseine Anzahl von Breitstelen, die sich insbesondere bei grof3en Grabanlagen zu ei-
ner monumentalen Grabwand entwickeln konnen.

In Karlsruhe erscheint die Stele hin und wieder auch in der dreigeteilten Variante,
wobei das mittlere Element die beiden aulReren zumeist an Hohe Uberragt.

Ab den 1920er Jahren treten mitunter auch Sonderformen auf, wiedie Stelein Drei-
ecksform oder mit mehrfach geschwungenem Abschluf3, der sich aus konkaven und
konvexen Formen zusammensetzt.

Im wesentlichen bleibt die Form der Stele wenig variiert. Verschiedene Abschllisse
sowie Zierelemente verleihen der einzelnen Stele jedoch ein unterschiedliches Aus-
sehen.

Neben gebogenen Abschltissen existieren auch spitz zulaufende und gerade Ab-
schliisse, hierbel finden sich abgetreppte bzw. gestufte Varianten. Aus der Stele mit
geradem Abschluf3 entsteht die Flachbogenstele, diein Karlsruhe des 6fterenin Ver-
bindung mit einem Relief Verwendung findet.

In den 1890ern treten oftmal's noch giebelférmige, an eine Adikulaform erinnernde
Abschlisse auf. Bis 1910 erscheinen diese Giebel gelegentlich auch mit stilisierten
Eckakroterien. In dieser Zeit kristallisiert sich ein besonderer Typus heraus, der im-
mer wieder in leicht variierter Gestaltung auftaucht. Es handelt sich um eine Stele
aus schwarzem Granit, hochaufragend, sich nach oben hin verjiingend, mit einem
Aufsatz, der in seinen Formen stark vereinfacht an einen Giebel mit zwei Eckakro-
terien erinnert.”

In den 1920er Jahren setzt sich die Stele aus mehreren blockhaften Elementen zu-
sammen. In den meisten Fallen ist siejetzt nicht mehr eigentliches Kunstwerk, son-
dern Inschriftentréger. Sie entspricht den Anforderungen der sogenannten
,Reformstele”. Diese bestand zumeist aus einer hochrechteckigen Form mit gera-
dem Abschluf3. Neben gelegentlich eingearbeiteten umlaufenden Leisten, die wul-
stig hervortreten konnten und manchmal auch Zierelemente enthielten, bestand das
einzige Dekorationselement oft nur aus der Schrift. Charakteristisch war der Einsatz
der vertieften (und spéter auch der erhabenen) Antiquaschrift, die haufig farbig aus-
gemalt war. AlsKontrastmittel wurden bei hellen Stelen bevorzugt rote, goldbraune
oder schwarze L ettern verwendet und bei dunklen Materialien helle Schrift.

9. Siehe Grabmal Kautt, S. 40
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In den 1920er Jahren wurde die Stele zum bedeutendsten Grabmaltyp. Grof3e mo-
numental e Grabarchitekturen oder vollplastische Galvanofiguren kam kein Stellen-
wert mehr zu, stattdessen wurden diese oftmals durch Breitstelen ersetzt.

Mitunter verfigen einige Grabmale Uber einen Aufsatz, der aus einer Urne, Putte,
Palmette oder einem Kreuz besteht. In den 1930er Jahren ist die Stele sehr schlicht
und weist kaum Dekoration auf. Die Frakturschrift wird jetzt haufiger, dasie sich
im Dritten Reich als offizielle Schriftart durchsetzte. Nicht selten fungiert die Stele
as, Schriftstele* und wird erst Ende der 1930er wieder aufwendiger und dekorati-
ver.

Besonders grofie Stelen wurden mit eingelassenen Reliefs mit darstellenden Szene,
aus Bronze oder galvanoplastisch hergestellt, versehen. Sie beinhalten neben my-
thologischen Darstellungen vor allem Abschiedsszenen: Engel, die den Verstorbe-
nen in den Himmel geleiten bzw. die Hinterbliebenen trosten. Gelegentlich wurde
das Bildnis des Verstorbenen als Bliste oder auch als Halbfigur wiedergegeben.
DarUber hinaus gab es verschiedene Zeichen, die die Stele zierten. Ein stets wieder-
kehrendes Motiv waren Blumen, insbesondere Rosen in Vasen oder Schalen. Auch
Krénze und L orbeerdarstellungen erfreuten sich grof3er Beliebtheit. Bis 1915 waren
die Stelen nicht selten reichhaltig verziert. M&anderbander schmiickten neben klei-
nen Mosaikeinsétzen oder Uppigen Girlanden und Festons den Stein. Ab 1919 treten
verstarkt religitse Darstellungen zu Tage: Christus als Tondoform, als Kreuztragen-
der, Heilender oder am Kreuz wurde neben Marienabbildungen und Auferstehungs-
szenen abgebildet. Parallel dazu taucht das Motiv des Abschiednehmens auf. Auch
kleine Engel zieren das Grabmal.

Das Material besteht vorwiegend aus dunklem bzw. schwarzem, sogenannten
schwedischen Granit, der vorzugswel se hochglanzpoliert, in Verbindung mit wei 3er
oder goldener Schrift auftritt.

Ab 1890 his ca. 1906 erscheinen gelegentlich Stelen aus Kalkstein oder Muschel-
kalk. Spielte der rote bzw. gelbe Sandstein vor 1900 bis in das erste Jahrzehnt des
20. Jahrhundert hinein noch eine wesentliche Rolle, so taucht er bis 1920 nur noch
vereinzelt auf. Besondersin den Zwanziger Jahren finden verschiedene Hartgestel -
ne wie Diabas oder Syenit und spéter auch Kunststein Verwendung. Neben einigen
farbigen bzw. hellen Steinen Uberwiegt jedoch die dunkle Farbung.

Die Steleist in den meisten Féllen auf einem Sockel plaziert, der zum Tell auseinem
anderen Material gefertigt wurde und auch von anderer Oberfléchenstruktur sein
kann.

Wéhrend die einheitliche Massenware bis heute Uber eine Hohevon ca. 1 bis1,5m
verfugt, variiertefriher die Hohe der Stelen stark. Bis 1900 sind die Stelen zwischen
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1 und 2,10 m hoch und kénnen bis 1925 noch biszu 3 m Héhe erreichen. In der Zeit-
spanne von 1900 bis 1925 tberwiegen grof3e Stelen von 1,80 bis zu 2 m Hohe.

Ab 1925 werden die Steine dann langsam niedriger, die Hohe bewegt sich jetzt zwi-
schen einem knappen Meter bis zu 1,50 m.

Aus den Dreifdigern gehen (besonders ab 1935) Stelen mit einer Gréf3e von 1,20 bis
1,50 m hervor. In den Vierzigern hingegen kann die Stele vereinzelt wieder héher
werden (maximal biszu 1,80 m).

Die Stele auf dem Hauptfriedhof in Karlsruhe kann sowohl als Trager des Grab-
schmuckes als auch als reprasentatives Grabmal fungieren. Oftmals dient sie ledig-
lich als Platzhalter der Inschrift oder der Botschaft, die das Grabmal zu Gberbringen
versucht.

Die Stele al s variables Industrieprodukt entspricht ganz dem Denken der Zeit, in der
nicht mehr Individualitét zahlt, sondern eine uniforme, bequeme M assengestaltung
die Oberhand behdlt.

BEISPIELE

GRABMAL WOLFF (HW 26, 57a-c, 58a-c) von Wilhelm Sauer. Um 1920. Sand-
stein / Marmor. Hohe: ca. 320 cm / Relief: ca. 165 cm hoch. Signiert: auf3en
rechtsan der Stele: Monogramm , WS*. Schlechter Erhaltungszustand: Risse
in der Stele, Grunsparn am Relief, , verwaschener® Effekt, unleserliche
Inschrift. (Abb. 23)

Das Grabmal des Fabrikanten Friedrich Wolff und seiner Familie besteht aus einer
breiten Stele auf einem niedrigen, doppel stufigem Postament, mit dreiecksformigen
Abschlul® und zwel pfostenghnlichen Seitenwénden, die rechts und links tberlap-
pend an die Stelenvorderfléche angefiigt sind. Auf die Vorderseiten der seitlichen
Elemente wurde jeweils das Relief eines mit zwei Henkeln versehenes Gefal3es mit
einem langstieligen, Uppigen Blumenstrauf3, der sich rechts aus Rosen und links aus
L orbeerzweigen zusammensetzt, gearbeitet.

Die Mitte des Grabmales besticht durch ein auf einen kleinen Scheinsockel einge-
lassenes Marmorrelief, das rundbogenformig nach oben hin abschliefdt. Dargestellt
sind zwel idealisiert, in antiker Kleidung und Haartracht widergegebene Frauenfi-
guren, die sich vor einer halbhohen ,, Wand* befinden. Dielinke Frau sitzt auf einem
guaderférmigen Block. Wahrend sie ihren rechten Arm auf die Mauer stiitzt, greift
sie sich mit der Hand deslinken Armes an die Brust. Das Gesicht des frontal ausge-
richteten Kopfes neigt sich leicht nach rechts, der Blick schweift in die Ferne.
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Die rechte, in Seitansicht erscheinende Frau lehnt sich stehend an den Oberkérper
der linken Figur. Ihr Gesicht trifft das Haar der anderen. Sie scheint die Sitzende mit
dieser Geste zu trosten zu versuchen und umarmt sie mit dem rechten Arm. In der
Hand des lang nach unten héangenden linken Armes trégt sie einen kleinen Kranz.
Darunter steht in grof3en Lettern: , Ruhestétte der Familie Wolff*.

GRABMAL SCHEFFEL (Gruft 45/46) von Hermann Volz.1° 1919. Rétlicher
Marmor / Bronze. Hohe: ca. 370 cm. Nicht Signiert. Guter Erhaltungszu-
stand. (Abb. 24)

Das sich rechts neben der Friedhofskapelle im Grufthof befindende Grabmal des
Dichters Joseph Victor von Scheffel (1826 - 1886) stellt eine grof3e Stele auf einem
Sockel dar. Auf dem bogigen Abschlul3 fligen sich flache Doppel voluten an, aus de-
ren Mitte eine pinienzapfenahnliche Bekronung hervorragt. Ein umlaufendes Reli-
efband folgt dem Umrif3 der Stele. Im oberen Drittel ist ein Bronzerelief, das sich
formell der Abschlulform der Stele anpaldt, befestigt. Dargestellt sind die Portrét-
busten dreier, im Profil widergegebener, Manner: In der Mitte, deutlicher herausge-
arbeitet a's die anderen beiden und mit einem Lorbeerkranz eingerahmt, das Bildnis
Joseph Victor von Scheffels, rechts daneben Victor und links Max Victor von
Scheffel, die Sohne des Dichters. Wahrend die mittlere Bildbuste bis zur Schulter
bzw. Brust gestaltet ist und den Kinstler in zeitgenossischer, vornehmer Kleidung
zeigt, bleiben die Darstellungen der zwei Sohne auf den Kopf reduziert und enden
unterhalb des Halses.

Oberhalb des Reliefs ist ein Bogensegment mit dem Wappen einer Friedenstaube
gearbeitet, welches von vol utendhnlichem Pflanzendekor umgeben wird. Unterhab
des Reliefs erscheint das Bild einer gefliigelten Leier, das Symbol des Dichters, von
L orbeerzweigen umgeben. Darunter befinden sich die Namen und L ebensdaten der
Verstorbenen. An den oberen Kanten der Seitenteile der Stele ist jeweils ein Feston
befestigt.

Mit Ausnahme des Sockels wurde die gesamte Vorderflache der Grabstele zum
Bild- bzw. Informationstréger genutzt.

10. Bei dem von Hermann Volz geschaffenen Grabmal handelt es sich um das zweite Grabmal
Scheffels. Das erste wurde bereits 1886 von Adolf Heer und Josef Durm entworfen und
von der Stuttgarter Gieflerei P. Stotz ausgefuhrt Es befand sich im Grufthof und wurde
1921 abgetragen, eine genaue Beschreibung bietet die Kunstchronik aus dem Jahr 1889.
(Vdl. Kunstchronik 24, 1889, Sp. 674 - 675) Eine Fotografie befindet sich im Landesdenk-
malamt Baden-Wrttemberg, AuRenstelle Karlsruhe (Bildnr.: 0762). Die Erneuerung des
Grabsteines wurde durch Fr. v. Scheffel initiiert, da der ,, geschliffene Syenitstein gar kei-
nen Wert“ hétte - ,wertvoll ist lediglich das Relief-Portrét*. (StadtAK 1/H-Reg 4370)
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GRABMAL KAUTT (HW 11, 42B) von Rupp & Modller. 1904. Schwar zer Gra-
nit / Bronze. Hohe: ca. 220 cm. Signiert unten am rechten Sockel: ,, Rupp &
Moeller”. Guter Erhaltungszustand. (Abb. 25)

Das Grabmal der Familie Kautt besteht aus einer sich nach oben hin verjiingenden,
im unteren Bereich abgestuften Stele auf einem Sockel. Das Grabmal schliefdt mit
einem dreieckigem Aufsatz ab und wird seitlich von zwei verschliffenen Eckakro-
terien verziert.

Mit Ausnahme des Giebelbereiches wird die Vorderfl&che des gesamten Grabmales
zum Festhalten der Inschriften, die sich aus den Namen und den Lebensdaten der
verstorbenen Familienangehdrigen zusammensetzen, genutzt. Auffallend ist eine
kleine bronzene Schmuckplakette, in die das Relief einer Rosenbl tite eingefligt ist,
welchesim unteren Bereich der Inschrift Erwin Kautts angebracht ist.

Die Gestaltung des Grabmales Kautt bietet (sowohl vom Material a's auch von den
Formen und Schmuckelementen her) das Beispiel einer , typischen®, der Zeit ent-
sprechenden Darstellung einer Grabstele.

GRABMAL IMMEL (HW 7, 73 B) Klinstler unbekannt. Ohne Jahr. Sandstein /
Marmor. Hohe: ca. 150 cm. Nicht signiert. Guter Erhaltungszustand.
(Abb. 26)

Die hohe, auf rechteckigem Grundrif3 sich erhebende Stele auf gestuftem Posta-
ment, schlief3t nach oben hin dreiecksformig ab. Unter dem Dreiecksgiebel tritt eine
flache stilisierte Doppelvolute hervor, unter der sich die zum Tell vollplastische
Halbfigur eines Kindes befindet. Dieses legt seinen lockigen Kopf auf die vor sich
verschrankten Arme, die sich auf die Kante des Marmoreinsatzes stitzen, ab. Der
Kopf schmiegt sich in den rechten Ellenbogen und neigt sich so zur Seite. Die Au-
gen sind geschlossen. Das Kind scheint zu schlafen oder zu traumen und ,, wacht®
tiber der Inschrifttafel der Familie Immel .1

11. Dievorliegende Tafel entspricht nicht dem Original, sie wurde erneuert.
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V.1.2 KREUZ

Das Grabkreuz erscheint in zwel ver schiedenen Gattungen: das zumeist schlicht ge-
haltenen Steinkreuz und das schmiedeisernen Kreuz. Diese findet man auf Sockeln
oder Postamenten sowie als freistehendes Grabzeichen. Das Kreuz kann auch in
Verbindung mit anderen Grabtypen auftreten.

HERKUNFT

Das Kreuz als das Symbol des christlichen Glaubens, ist neben der Stele die Grab-
malform, die in nahezu jeder Epoche auf den Friedhdfen erscheint. Seine Verwen-
dung reicht bisins Mittelater zuriick und entstammt der atchristlichen Sitte, wobei
speziell die Graber von Martyrern mit einem Kreuz versehen wurden.?

Das Grabkreuz ist eins der wenigen der hier aufgezahlten Grabmaltypen, das von
der klassizistischen Grabmalkultur nahezu ausgegrenzt wurde. Die Bl Utezeit liegt in
der Romantik, in der Zeit, in der Kiinstler wie Caspar David Friedrich in ihren Wer-
ken die Sehnsucht nach dem Unendlichen und der Ewigkeit zum Ausdruck brach-
ten.

Die Inschrift befindet sich zumeist auf einer Platte, die entweder auf der Frontan-
sicht des Kreuzes oder auf dem darunter stehenden Sockel bzw. Postament ange-
bracht wurde. Dieses Verfahren entspricht dem der anderen Grabmalformen, wie
der Stele oder dem Obelisken.

Dem gul3eisernen Kreuz sollte im Industriezeitalter eine bedeutende Rolle zuer-
kannt werden. GulReiserne Grabméaler gab es bereits seit dem 16. Jahrhundert, diese
blieben zunichst jedoch der oberen Schicht vorbehalten.'® Die Entwicklung des
einfacheren Giel3verfahrens wahrend der Industrialisierung erlaubte es allen Bevdl-
kerungsschichten sich ein gul3eisernes Grabmal zu leisten. Durch das neue Verfah-
ren konnten auch durchbrochene, der Gotik entlehnte Formen, die den romantischen
Vorstellungen entgegen kamen, problemlos hergestel It werden. 4

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof tauchen die Grabkreuze in verschiedener Form
auf. Der Ubergang vom Steinkreuz zur Kreuzsteleist hier sehr flieRend.™®

Das schmiedeeiserne, seriell produzierte Kreuz wurde hingegen oftmals zur Mas-
senware degradiert und verlor somit an kiinstlerischer Bedeutung.

12. Leisner 1990, Bd. 1, S. 78

13. Ebd., S. 91

14. Neben gotischen Formen fanden auch préraffaelitische Ornamente as Vorlage Verwen-
dung. (Vdl. Arbeitsgemeinschaft Friedhof und Denkmal e.V. 1977, S. 135)

15. Siehe Grabmal Weiss, S. 44
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AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Grabkreuze aus schwarzem Granit sind die zumei st auftretenden Kreuzgrabmaéler in
Karlsruhe. Sie bestehen seit Er6éffnung des Hauptfriedhofes bisin die 1960er Jahre
hinein und werden auch spéter noch als Grabmalform bzw. -material verwendet.
Parallel zu dieser Entwicklung gibt es eine Anzahl von Kreuzgrabmalen aus Stein.
Diese erscheinen besonders um 1900 bis 1910, dann wieder im Laufe der 1920er
Jahre, verstarkt in den Vierzigern (und vereinzelt auch spéter) auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof. Holzkreuze sind vor alem erst nach dem Zweiten Weltkrieg anzu-
treffen - oft in Verbindung mit einer Christusgestalt, die von einem kleinen gewolb-
ten ,, Schutzschild® Uberdacht wird. Zumeist werden verschiedene Holzarten von
unterschiedlicher Farbigkeit eingesetzt, die so als weiteres Gestaltungselement fun-
gieren und den Gesamteindruck des Grabmales auflockern. Diese Kreuze sind hdu-
fig glanzend lackiert.

Eisenkreuze sind in Karlsruhe nur sehr selten anzutreffen. Es gibt nur vereinzelte
Exemplare durchbrochener schmiedeeiserner Grabkreuze.

Die Kombination von Findling und Kreuz erfreute sich seit ca. 1890 bis in die
1920er Jahre hinein grof3er Beliebtheit. Viele dieser mittlerweile verschwundenen
Grabmaler sind noch in Zeitschriftabbildungen bzw. auf Fotos festgehalten und er-
schienen genauso wie das noch beliebtere Modell eines Grabkreuzes auf Sockel im
Angebot fast jeden Grabmalbetriebes dieser Zeit. Dieses war oftmals auf einem Po-
stament aus schwarzem Granit befestigt und wurde bevorzugt aus weif3em Marmor
gearbeitet.

Zuweilen wurde auch bunter Granit eingesetzt.

Viele Kreuze entstanden in schlichter Ausfiihrung, dennoch pragten bestimmte
Schmuckelemente und Motive das Erscheinungsbild des Grabkreuzes.

So wurden seit Beginn des 20. Jahrhunderts bisin die 1950er Jahre Christusdarstel -
lungen mit Dornenkranz eingefligt. Mit Beginn des Einsatzes von galvanoplasti-
schem Schmuck erfreute sich dieses Sujet eines regelrechten ,,Booms*. Daneben
sind Medaillons mit Marienabbildungen anzutreffen. Auf dem Karlsruher Haupt-
friedhof ist die Kombination von Engel bzw. Trauernder und Kreuz sehr selten. Mit-
unter wurden Wappen angebracht.

Des ofteren wird das Kreuz grof3flachig mit einem faltenreichen Tuch, as Zeichen
der Trauer, verhangt.

Das Kreuz erhebt sich entweder auf einem Sockel, der von unterschiedlicher Hohe
sein kann oder steht in seltenen Fallen direkt auf der Erde.

Oftmals flankieren Stelen, die die Inschriften enthalten, das Grabkreuz.

Die Querachse der Seitenarme dient gerne als Platzhalter fir allgemeingultige In-
schriften oder Widmungen. Formulierungen, die immer wieder verwendet wurden
sind: , Auf Wiedersehen®, , Friede" oder , Hier ruht in Gott"”.
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Das Christusmonogramm ,, XP* in Verbindung eines Kreuzes kommt zu allen Zei-
ten als Versatzstiick vor. Eswurde entweder aus Bronze gearbeitet oder galvanopla-
stisch hergestellt (ab ca. 1920). Es konnte als Attribut bei bestimmten Betrieben
bzw. Werkstétten bestellt und dann von ansassigen Grabmalbetrieben angebracht
werden. Parallel dazu gibt es ein immer wiederkehrendes gleiches Modell, das in
Form eines Medaillons erscheint und das das mit einem Dornenkranz bedeckte
Haupt Christi darstellt.

In Karlsruhe taucht des 6fteren die Variante eines in eine Rundbogenstel e eingeflig-
ten, mit durchbrochenen Zwischenraumen bzw. mit Zwischenwanden versehenen
Kreuzes auf.

Durch den Einsatz von verschiedenen Materials wurde haufig eine Farbigkeit ge-
wonnen.

Eine Sonderform stellt das Grabmal eines Doppelkreuzes dar.

DieHohe der Grabkreuzevariiert in der Regel zwischen1-1,5m. Die Grabmalform
kann aber auch eine Grof3e bis zu 3 m (einschlich Sockel) erreichen.

BEISPIELE

GRABMAL HEINz (Hugel 20, Nr. 132B) von Binz. Um 1901. Granit / Bronze.
Hohe: ca. 230 cm. Signiert rechtsvorne an der mittleren Stufe: ,, Binz".
Guter Erhaltungszustand. (Abb. 27)

Auf einem dreistufigem Postament wurde der Sockel eines schlichten Steinkreuzes
plaziert. Auf der Vorderseite des Sockels sind zwei geschwungene, mit einer Schlei-
fe zusammengehaltenen Palmenwedel und darunter hervorlugende Lorbeerbl dtter
angebracht, unter denen sich, die oberen beiden Stufen hinab, eine Schriftrolle auf-
rollt, die die Inschrift des Grabmales enthdlt:

Hier ruht in Gott
unser lieber Gatte und Vater
Carl Heinz
geb. 17. Okt. 1857
gest. 19. Jan. 1901
Dr. Gotthold Ernst
1871 - 1921



Die Namen und Lebensdaten weiterer verstorbener Familienangehoriger befinden
sich direkt auf der Vorderseite der zweiten Stufe des Postamentes.

Die Grabstétte wird vorn einer niedrigen Mauer mit sechs pfostenahnlichen Steinen
eingefalit.

GRABMAL WEISS (HW 7, Nr. 5B) von H. Jucker. Um 1916. Granit. H6he: ca.
190 cm. Signiert: rechts unten am Kreuz: H. Jucker, Rastatt. Guter Erhal-
tungszustand. (Abb. 28)

Das schlichte, stelenartige, einfache Grabkreuz wurde aus dunklem Granit gefertigt
und befindet sich auf einem niedrigen Sockel. Die Enden der blockhaften Kreuzar-
me sind abgerundet. Auf den querliegenden Kreuzarmen erfolgt diein heller Farbe
gearbeitete Inschrift , Hier ruht in Gott“ und dann folgen die Lebensdaten der Be-
statteten. Die Vorderseite des niedrigen, quaderformigen Sockels birgt die Aussage:

Wer im Gedéachtnis seiner Lieben lebt,
ist nicht tot, nur ferni®

Ernsthaftigkeit und Wirde bringen die schlichte Form, die dunkle Farbe und die
kurz gefaldte Inschrift zum Ausdruck.

Das Grabmal Weiss ist das Beispiel einer ,, Mischform* zwischen Stele und Kreuz,
wie sie zu dieser Zeit oftmals vorzufinden ist.

V.1.3 FINDLING

Der Findling besteht aus einem meist unbehauenen, felsenartigen Sein.

HERKUNFT

Mit Einsetzen des Denkmalkults gegen Ende des 19. Jahrhunderts fand der Findling
vielsaitige Verwendung und erscheint zum ersten Mal as Grabmaltypus. Als ko-
stenguinstiges Baumaterial, das zum einen kaum bearbeitet werden muf3te und zum

16. Diese Inschrift kann man auf vielen deutschen Grabmaélern immer wieder vorfinden.



anderen auch nicht mit hohen Transportkosten verbunden war; war es in Deutsch-
land, besonders in Norddeutschland in grof3en Mengen vorhanden.

Im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts galt der Findling zumeist als Rohmaterial,
ohne grof3en &sthetischen Wert. Im weiteren Verlauf wurde immer mehr auf eine
Bearbeitung des Steines verzichtet. Das lag einerseits an der Absicht die Kosten fur
die immense Denkmalnachfrage dieser Zeit zu senken, da man auf diese Art auch
keinen Kunstler fUr die Gestaltung bendtigte, den Stein lediglich an der Frontseite
mit einer Bronzeplatte versah, die die Widmung o. & enthielt.’” Andererseits er-
wuchs in Deutschland der Hang zum Patriotischen und zum ,, Urdeutschen®. Der
Findling wurde mit dem Hiihnengrab gleichgesetzt, das bereits bei Caspar David
Friedrich das Sehnen nach dem national en Erbe und dem Festhalten an solchem ver-
deutlicht. Das 19. Jahrhundert lieferte mit ansteigender Industrialisierung den N&hr-
boden patriotischer Gedanken und das Verlangen nach dem Natlrlichen,
»Ursprunglichem”. Der Findling erschien jetzt alsdas,,Material, das die Naturferne
des Alltagslebens einer hochindustrialisierten Nation am tiberzeugendsten zu Uber-
briicken schien*, daesals, heimisch“ und ,, deutsch® galt.18

Nicht nur nach 1871, zur Zeit der Reichsgrindung, erfuhr der Stein aus oben ge-
nannten Grinden in Form zahlreicher Kriegerdenkméler eine vehemente Bedeu-
tung, sondern auch im frilhen Nationalsozialismus.'® Heute tritt er vereinzelt auf
den neu angelegten Grabpl&tzen, in mehr oder weniger veranderter stereotyper Ge-
staltung auf. Die Stirnseite ist nach wie vor mit einer Inschrift versehen, die oftmals
direkt in den Stein gearbeitet wird. Die Hohe des Steinesist jedoch fast immer von
geringem Ausmali.

AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Der Findling ist die dritthaufigste Grabmalform auf dem Karlsruher Hauptfriedhof.
Er tritt in Karlsruhe teilwei se unbehauen und teilweise mit geebneter, glatter Vor-
derfl&che bzw. polierter Oberflache, auf der sich die Inschrift in der Regel befindet,
auf. Das Material besteht aus verschiedenen Gesteinsarten, hauptsachlich aus Gra-

17. Vgl. Christian Fuhrmeister, Findlinge as Denkmaler. Zur politischen Bedeutung errati-
scher Steine, in: Friedhof und Denkmal 3, 2000, S. 84

18. Vgl. ebd., S. 86

19. Noch im Jahre 1922 erscheinen in der Zeitschrift ,Die Plastik" die , Leitsdtze bei der
Errichtung von Kriegerdenkma ern®, worunter der 9. Leitsatz folgende Forderung enthélt:
Pflanzt keine Heldenhaine (...) Nehmt bei Gedachtnisstétten in der Landschaft die Erde al's
schier unverganglichen Baustoff! Ein in seinem Umril3 wohl abgewogener Higel, den ein
einfaches Steinmal kront, (...).“ (Vgl. Die Plastik 12, 1922, S. 20/21) Hier gilt esein einfa-
ches, nicht prunkvolles, angemessenes Denkmal fiir die Gefallenen zu schaffen, das an den
Ursprung der Nation, an die , Wurzeln“ erinnert.
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nit. Aufgesetzte Bronze- oder Galvanoteile schmiicken die Vorderseite des Grabma-
les.

Die Mehrheit der Findlingsgrabmale auf dem Karlsruher Hauptfriedhof zeigen nur
selten individuelle Gestaltungsmerkmale. Es erscheinen gleiche oder @nliche Find-
lingstypen, diesichim Laufe der Jahre verandern, aber immer wieder vereinzelt auf-
tauchen.

Der friihe , Prototyp” des Findlings besteht aus einem hohem aufrecht stehenden
Granitstein. Der grobe Umrif3 erinnert an hochrechteckige, unbehauene Stelen, wo-
bei die Vorderseite glatt geschliffen und poliert wurde und der Rest des Findlings
unbehauen blieb (bzw. diesen Eindruck erweckte).

Das Material dieser Findlingsart besteht aus schwarzem, zum Teil hochglanz polier-
tem, Granit, dieInschrift erfolgte dabei als Kontrast zum dunklen Material inweil3er
Farbe.

Im Oberen Drittel bzw. in der Mitte des Grabdenkmales schmticken oftmals bron-
zene, grof3e Eichenlaub-, Lorbeer- oder Palmenwedelzweige, gehalten von einem
geschwungenem Schleifenband, die Vorderseite des Grabdenkmales und rahmen
die Inschrift ein.

Dieser Grabmaltypustritt vor allem von 1890 bis 1910 verstérkt auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof auf und wird dann allmahlich von unregelméaliigeren, , organische-
ren”, natlrlich wirkenden Gesteinsformen abgel 6st.

Form und Material &ndern sich im Laufe der Jahre. Hellere Gesteinsarten erwecken
neben der ,, Zipfelmitzenform* des Blockes einen fel sartigen, unbearbeiteten, nat(r-
lichen Eindruck. Dieser Felsblock mit einer knappen Inschrift, diein den Stein ein-
gearbeitet oder aus Bronzelettern gestaltet ist, steht oft allein fur sich.

Gelegentlich werden jedoch auch Bronzetafeln in die Vorderseite oder wie beim
Grabmal Deglmann eine Marmorplatte, die das Relief eines Blumen streuenden
Mé&dchens zeigt, eingelassen (Abb. 29).

Neben der , Zipfelmitzenform* bestehen abermals hochrechteckige Findlinge aus
hellem Stein, deren Oberflache rauh und ungeschliffen bleibt. Mitunter wird eine
bronzene Bildnisplakette zu Ehren des Verstorbenen in die Vorderseite des Steines
eingelassen. Dabel handelt es sich nahezu ausschliefdich um die Abbildung mann-
licher Bestatteter.

Bis ca. 1930 tauchen die verschiedenen Findlingsformen auf, dann verschwinden
sie langsam aus dem Bild des Hauptfriedhofes.

Die Grof3e der Findlinge betragt zwischen 1,5 bis2 Meter. Sie befinden sich zumeist
direkt auf dem Boden und werden nur sehr selten auf einem Sockel postiert.
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BEISPIELE

GRABMAL JOSEPH HAUSER (HW 12, Nr. 1AA) von Hermann Volz. 1904.
Sein. Hohe: ca. 320 cm. Signiert rechtsunten am Findling: ,, Volz*. Guter
Erhaltungszustand. (Abb. 30)

Bei dem Grabmal des Kammersangers Joseph Hauser handelt es sich um einen sehr
groféen Findling, der reichhaltig durchgestaltet ist.

Aus der rechten Seite des Findlings wurde die lebensgrof3e Figur eines Jinglings
herausgearbeitet, der diesen wie aus einer Art Hohle in Schrittstellung zu entsteigen
scheint. Der Jingling schmiegt sich an die Formen des Findlings indem er seinen
Kopf in die Armbeuge seines rechten angewinkelten Armes legt und den gesamten
Oberkorper an den Felsen lehnt. Der Korper ist nackt und wird in BeckenhGhe von
einem langen, scharpenartigen Tuch bedeckt, dasvon der Fel swand ausgehend, tber
das Becken hin tber den unteren linken Arm fihrt, von wo es in langen Falten hin-
abfdllt. In der Linken hélt er eine kleine Harfe. Der KOrper ist idealisiert, muskul 6s
widergegeben. Das von dichten Locken umgebene schone Antlitz neigt sich nach
vorn. Der Blick fuhrt nach unten. Mimik und Gestik erwecken fast den Eindruck ei-
nes Schlafenden.

Links oberhalb des genienhaften Jinglings ist das Brustbildrelief des Verstorbenen
Joseph Hauser eingearbeitet, das ihn in zeitgendssischer Tracht, mit wellig zuriick-
gekammtem Haar und Vol lbart zeigt.

In mittlerer Hohe des Findlings befinden sich Name und L ebensdaten des Bestatte-
ten.

Zwischen der Bildnisbiste, der mannlichen Figur und der Inschrift schmiegt sich
das Relief eines langen, geschwungenen L orbeerzweiges, der die Verbindung zwi-
schen den drel genannten Gestaltungselementen herstellt.

Der Findling selbst wirkt durch die glatte Bearbeitung der Oberfl&che ,, domesti-
ziert".

Das Grabmal Hauser vereint in gelungener Form unterschiedliche Grabmalformen
und -elemente zu einem Gesamtkunstwerk. Obwohl die einzelnen Gestaltungsele-
mente gangigen Formen entsprechen, so handelt es sich durch die gewéhlte Formen-
sprache und die Anordnung der Elemente um ein individuelles Grabmal, das in
dieser Form in Karlsruhe nur selten auftritt.
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GRABMAL HANS BUNTE (Mauer 1, 13/14) von Adolf Walder. 1925. Granit /
Bronzeplakette. Hohe: ca. 230 cm. Signiert am unteren Rand der Plakette:
»A. Walder 1925". Guter Erhaltungszustand. (Abb. 31)

Im oberen Drittel eines hohen, unregelméiig gehauen Findlings, der auf einem an-
nahernd quaderférmigen, querliegenden Sockel postiert ist, ist eine Bronzeplakette
mit dem Bildnis des ehemaligen Professors der Technischen Hochschule Karlsruhe
Hans Bunte angebracht. Dasin rechter Seitansicht gezeigte Portrét présentiert ledig-
lich das Haupt Buntes und ist auf3erst schlicht gestaltet. Eine kleine Girlande bildet
die runde Umrahmung der Plakette.

Direkt darunter sind die Namen und L ebensdaten der Bestatteten eingearbeitet, eine
weitere Auflistung befindet sich, im kleineren Format, auf der VVorderseite des Sok-
kels.

Das Beispiel ist ein Prototyp dieser Grabmalart. Erscheint dieser Typus auf dem
Karlsruher Hauptfriedhof nicht in grof3er Anzahl, soist er doch eine vertraute Form
auf deutschen bzw. européischen Friedhofen.

V.1.4 PFEILER

Ein hohes, freistehendes Seingrabmal, das entweder in eckiger Form bzw. als run-
der Zylinder auftaucht und in verschieden Varianten abschlief3t. Der Grundrifd kann
guadratisch, rechteckig, mitunter polygonal oder rund sein, dartber erhebt sich zu-
meist ein Sockel.
In der Funktion als Grabmalformverliert der Pfeiler seine architektonische Aufga-
be als Sitzglied.

HERKUNFT

Waéhrend der Rundpfeiler vorwiegend auf die franzosische Revolutionsarchitektur
zurtickzufihren ist, findet man die ersten Vorlaufer der eckigen Variante bereits in
der Antike, in der er als heiliger Pfeiller den Gottern und Heroen geweiht wurde,
vor.20 Zur Zeit des K lassizismus beruft man sich jedoch auch beim eckigen Pfeiler
auf die Revolutionsarchitektur. Der polygonale Pfeller hingegen entstammt christ-
lichen Bildtraditionen, in denen er als Symbol des Vertrauens auf Christus einge-
setzt wurde.?

20. Memmesheimer 1969, S. 122
21. Ebd., S. 125. Memmesheimer weist darauf hin, dal3 der polygonale Pfeiler den Emblemata
Sacra (von Daniel Grama, 1622) des 17. Jahrhunderts entnommen wurde
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Der Rundpfeiler erscheint zumeist glatt gearbeitet, nur selten ist er mit Verzierun-
gen versehen. Die Schrift wird meistens leicht erhaben in den Stein gearbeitet. Er
tritt oft als wuchtiger Zylinder auf und unterscheidet sich durch seinen méchtigen
Durchmesser somit von der Grabsaule.?? Er breitet sich von Frankreich ausgehend
um die Mitte des 19. Jahrhunderts auch nach Deutschland aus. Der eckige Grabpfei-
ler hingegen findet bereits seit Ende des 18. Jahrhunderts zahlreiche Verwendung.?3
Er setzt sich auf den meisten européischen Friedhofen stérker durch als die runde
Variante.

Beide Grabtypen, denen eine hohe schlanke Form meist zu eigen ist, sind vornehm-
lich auf Sockeln anzutreffen und verfiigen tiber unterschiedliche Bekronungen. Ne-
ben dem pyramidenférmigen Dach taucht auch das trapezférmige oder das runde
Dach auf. Mitunter gibt es vollplastische Kopfformen, wie Kugeln oder Schalen.
Das,, Dach” kann auch gestuft bzw. mit umlaufenden Friesen oder Girlanden verse-
hen sein.

Sehr haufig wird der Pfeiler in Verbindung mit einer Urne verwendet. Diese Kom-
bination ist auch auf dem Karlsruher Hauptfriedhof des 6fteren vorzufinden. Bei
diesem Typus schliefdt der Pfeiler mit einer Uberkragenden Abdeckplatte oder einer
Plinthe ab, auf der die Urne aufgesetzt wird.

Eine Variante des eckigen Pfeilers, die auch in Karlsruhe auftaucht, ist die des sich
nach unten verjingenden Pfeilers. Dieser erhebt sich auf einem kleinen Sockel und
wird meist mit einer schmalen Steinplatte bedeckt.

Der Pfeiler wird vornehmlich aus verschiedenen Steinarten gearbeitet und taucht in
den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts auch aus Kunststein auf.

Die eckige Variante wird neben ihrer Funktion als Grabmal héufig als Kriegerdenk-
mal eingesetzt.

Der Pfeiler erscheint ebenso in Verbindung mit anderen Grabmalformen, so wird er
beispielsweise als Exedra von Grabwangen umrahmt oder ihm wird eine Grabpla-
stik, oft in Form einer Trauernden, beigestellt.

AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Die Mehrzahl der Pfeiler auf dem Karlsruher Hauptfriedhof ist von geringer Grof3e
und eckig. Diese stehen entweder direkt auf dem Boden oder auf einem kleinen Sok-
kel. Im oberen Bereich sind oftmals Verzierungen angebracht, die aus der eigentli-
chen Form ,,ausbrechen”; der untere Bereich ist zumeist schlicht gestaltet. Oftmals
sind mehrere Seiten beschriftet und mit kleinen Zierreliefs versehen, die wie auch
die Beschriftung gerne in blockartig vertiefter bzw. erhabener Fraktur gearbeitet

22. Ebd., S. 120
23. Ebd, S. 121
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sind. Neben figurlichen bzw. floraen Darstellungen tauchen Symbole, die Auf-
schlufd tber den Beruf oder Stand des Verstorbenen geben, auf. Ebenso kann der
Pfeiler mit einem umlaufenden Relief- oder Schriftfries versehen sein. Oftmals
schlief3t der Pfeiler nach oben hin vierseitig, spitzbogig ab oder besitzt ein buckliges
bzw. flaches Dach.

Dieser Pfellertypus, der meistens tber eine Hohe von 1 bis 1,5 m verfgt und zu-
meist aus Granit oder Sandstein gearbeitet wurde, erfreute sich besonders ab 1935
grof3er Beliebtheit.

Auffalend ist auf dem Karlsruher Hauptfriedhof die Ansammlung von gleichen
oder dhnlichen Typen an einem Ort. So finden sich kleine Pfeilergruppen am Ein-
gang sowie eine Art ,, Pfeilerrondel |*.

Hier sind rund um einen Springbrunnen im Kreis verschiedene (eckige) Pfeilergrab-
mal e angeordnet (Abb. 32). Bemerkenswert ist weiterhin, dal3 Pfeiler in bestimmten
Teilen des Friedhofes in geballter Form auftreten, meist in malliger Hohe, dartber
hinaus vereinzelt zwischen den anderen Grabmalformen plaziert sind, zwischen de-
nen sie jedoch nicht besonders hervorstechen. Um das alte Krematorium herum er-
scheinen ebenso Eckpfeiler, die mit Feuersymbolen ausgestattet sind.

Die Ausfuhrung ist fast immer bescheiden. Zumeist werden zwei Fléchen zur Be-
schriftung bzw. zur Ausschmiickung genutzt, seltener erfolgt eine allseitige Bear-
beitung. Mitunter tritt in Karlsruhe auch die Kombination von Pfeillern mit einer
Urne oder Blumenvase auf. Hier sind die Ubergange von Pfeiler und Sockel jedoch
sehr fliefRend.

Altere Rundpfeiler, die zum Teil vom Alten Friedhof versetzt wurden, befinden sich
im Eingangsbereich des Friedhofes.

BEISPIELE

GRABMAL FRIEDRICH JOACHIM OSTENDORF (Mauer 2, 102-105) K linstler
unbekannt. Um 1915. Sandstein. Hohe: ca. 180 cm. Nicht signiert. M aliger
Erhaltungszustand, star ke Witterungsspuren im unteren Bereich sowie Spu-
ren von Grunsparn. (Abb. 33)

Auf einer quadratischen Plinthe erstreckt sich ein glatt gearbeiteter Rundpfeiler mit
abgestuftem Abschlul3, auf welchem eine bauchige Blumenschale plaziert ist. Die
Blumenschale, Uber deren Rand Uppige Rosen und Bléatter ragen, besteht aus einer
Art Gitter. Rechts des Schalenful3es gleitet ein vegetabiler Girlandenstrang zopfar-
tig lang an der rechten Seite des Pfeilers hinab.
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Im oberen Drittel auf der Vorderansicht des Rundpfeilers ist die Inschrift mit den
Namen und den Lebensdaten der Verstorbenen in einem Oval eingearbeitet. Dieses
wird von einer feinen Bordire, die oben zu einer Schleife ,, gebunden* wird, um-
rahmt.

GRABMAL HANS THOMA (HW A, 6-9, Ecke) von Benno Elkan und Konrad
Taucher. 1927. Sandstein / Bronze. Hohe: ca. 420 cm (Pfeiler mit Kreuz: ca.
480 cm). Nicht signiert. Guter Erhaltungszustand. (Abb. 34)

Das Grabmal des Malers und Graphikers Hans Thoma (1839 - 1924) besteht aus ei-
nem hohen, sich nach oben hin leicht verjingenden Steinpfeiler auf rechteckigem
Grundrif3, mit unten angefiigten, abgestuften ,, Seitenarmen und einer davorliegen-
den Steinplatte.

Auf den seitlichen Stufen kniet links ein Fl6te spielender nackter Putto und rechts
hockt ein, sich an den Pfeiler Iehnender, nach unten blickender zweiter Putto, der
einen Kranz in seiner linken Hand halt.

Die Vorderseite des oberen Bereiches des Pfeilers, der durch eine glatte Oberfléche
besticht, zeigt das Monogramm Thomas,,H T*.

Auf dem mit einer diinnen Steinplatte abschlief3enden Pfeiler thront ein Eisenkreuz
auf einem Ikosaeder. Die Inschrift, die auf einer Bronzetafel auf der liegenden
Steinplatte vor dem Grabmal angebracht ist, gibt ein Gedicht Thomas wieder, das
dalautet:

Tod du machst mein Aug’ zu nichts,
doch nimmermehr die Macht des Lichts.
Das Licht hat einst das Aug’ gebaut
zum Werkzeug nur, mit dem es selbst sich schaut.
Die Zeit ist nun erfiillt, das Ende da,
das Auge langst sich mide sah.
Ein morsches Werkzeug wird zu Trimmern,
es siegt des Glaubens Licht!
Und soll des Grabes Nacht nicht kimmern.

Pfeiler von diesem Ausmald und in dieser Gestaltungsweise sind in Karlsruhe sehr
selten, tauchen aber auch auf anderen deutschen FriedhtGfen im gleichen Zeitraum
auf.
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V.1.5 ARCHITEKTUR-GRABMAL

Innerhalb der Grabmal skunst wird sehr oft auf architektonische Formen zurtickge-
griffen. Mehrere Elemente verschiedener Stile konnen dabei durchmischt und an-
einandergefiigt werden. Ein Gliederungselement bzw. ein Gertst fir diese Art von
Grabmadlern ist dabei sehr oft die Grabwand, die eigentlich nur als Hintergrund fun-
giert, ohne die jedoch die einzelnen Elemente vieler Architekturgrabmaler ,, ausein-
anderfallen“ wiirden.?* Sie ist hier keine Grabmalform im eigentlichen Sinne,
sondern ein Verbindungsglied bzw. ,, Hinter-Grund“. Die unten stehenden Grabmal-
typen bedienen sich teilweise dieser Funktion.

Sie tritt aber auch als eigenstandige Grabmalform auf dem Karlsruher Hauptfried-
hof auf.

Die meisten grof3en Architekturgrabmalanlagen gaben finanziell gut situierte Biir-
ger in Auftrag oder sie wurden fir bedeutende Personlichkeiten errichtet. In,, abge-
schwéchter”, reduzierter Form sind sie aber auch auf Grabplétzen des kleinen
Birgers anzutreffen.

Die auf dem Karlsruher Hauptfriedhof am haufigsten auftretenden Architekturgrab-
maltypen sind die Adikula, die Grabmalwand und das Exedra-Grabmal.

V.1.5a Adikula

Die Aedicula (lateinisch: kleines Haus, Tempel chen) ist eine aus Stitzgliedern (Su-
len, Pfeiler und Pilastern) mit einem Dreiecks- bzw. Rundgiebel versehene Archi-
tekturform, die hauptsichlich neben der Grabmalfunktion zur Umrahmung von
Nischen diente.

Als Grabmal tritt die Adikula in zwei- oder dreidimensionaler Form auf.

HERKUNFT

Die Adikula bestand urspriinglich aus einem tempelfassadedhnlichen Aufbau, in
dem eine Statue untergebracht wurde. In der hellenistischen und romischen Bau-

24. Auf dem Ohlsdorfer Hauptfriedhof in Hamburg spielt die Grabwand eine besondere Rolle.
Denn siewird hier als Ersatz fur die privilegierten Grabmaler an der Friedhofsmauer ange-
sehen, die esin Ohlsdorf aufgrund des al's L andschaftsgarten konzipierten Friedhofes nicht
gibt. (Vgl. Leisner 1990, Bd. 1, 1990, S. 99) Hier existiert im Gegensatz zum Karlsruher
Hauptfriedhof auch kein Arkadengang mit den darin enthaltenden Wandgrabern. Da diese
Moglichkeiten an exponierter Stelle (an der Mauer) nicht vorhanden ist, wurden zum Teil
sehr grofRe Grabwande geschaffen, die sowohl unterschiedliche Architekturformen als
auch vollplastische Figuren und Reliefs enthalten.
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kunst fand die Adikula als Gliederungselement von Triumphbtgen und Stadttoren
Verwendung. Sie wurde in die frihchristliche Kunst eingebunden. Wahrend das
Mittelalter kein Uberméafdiges Interesse zeigte, greift die Baukunst der Renaissance
diesen Bauschmuck wieder auf und setzt die Adikula auch in der Grabmal skunst
ein. Bis zum Klassizismus hindurch trat sieimmer wieder in Erschel nung.25

Auf vielen groRstadtischen européischen Friedhofen erscheint die Adikula als , Ni-
schengrabmal“ oder aber als selbsténdige freistehende Grabform. Die freistehende
Form war in Karlsruhe nicht vertreten.?® Vorherrschend ist hier der Typus, der auf
freistehende Stiitzelemente verzichtet und eine Art Grabwand mit Halbsaulen, Pila-
stern oder Lisenen ausstattet und somit eine ,, Scheinarchitektur* bildet, deren Pla-
stizitdt deutlich gemindert ist. Diese Stitzelemente tragen ein Gebalk mit Giebdl.
Oftmals sind nicht nur die Stitzelemente ihrer vollen Plastizitét beraubt, denn Ka-
pitelle und Architrave werden ebenfalls reliefartig abgeflacht, auf diese Weise stark
vereinfacht und haufig nur angedeutet.

Die Mittelfl&che, die von den Bauel ementen umrahmt wird, enthalt die Inschrift und
oftmals auch ein Relief.

Adikulatreten zusammen mit anderen Grabmalformen auf, gernein Verbindung mit
einer Figur und bilden so die Kulisse oder den Rahmen nicht nur der Inschrift, son-
dern beispiel sweise auch einer Trauernden, die so vielleicht den Betrachter zu Mit-
leid erregt und dessen zweiten Blick dann auf das hinter der Figur liegende Grabmal
mit dem Namen des bzw. der Verstorbenen und der Inschrift lenkt.

Zuweilen erhdlt die Adikulaauch ihre urspriingliche Funktion zuriick und stellt die
Umrahmung einer Figur als solche dar, wie im Grabmal Seyfried (Abb. 35).

Die Adikulagrabméler kénnen aus grof? angelegten, reich geschmiickten Anlagen
oder aus kleineren stelenartigen Grabmélern, deren architektonischen Formen nur
leicht angedeutet werden, bestehen. In Karlsruhe kommen verschiedene Varianten
Vor.

Die Giebel werden oft von Kreuz, Akroterien oder Palmetten bekront. Die Darstel-
lung bzw. der Schmuck am Architrav oder des Frieses folgt klassischen bzw. klas-
sizistischen Formen.

Bei den gewahlten Sdulenordnungen Uberwiegt die dorische Séule, aber auch reich
verzierte, korinthisierende Séulen erscheinen in Karlsruhe auf dem Grabmal Brom-
bacher im Grufthof (Abb. 36). Pilaster und Saulen sind glatt oder kanelliert.

25. Koepf 1985, S. 5

26. Auf dem Terrain der Sinti-Graber in Karlsruhe finden sich grofe tempeléhnliche Grabbau-
ten, die zum Teil an die Form der Adikula erinnern, diese sind jedoch erst in den letzten
Jahrzehnten entstanden. Diese Gradber sind zumeist trotz bzw. im Gegensatz zu ihrer
Monumentalitdt sehr schlicht gehalten. Die Oberfléche erscheint oftmals glatt poliert und
glénzend. Gelegentlich sind grofformatige Fotografien der Verstorbenen angebracht.
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AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Seit Griindung des K arlsruher Hauptfriedhofestritt die Adikulain unterschiedlichen
Varianten bis ca. 1930 hier auf. Bis um die Jahrhundertwende ist der rote Sandstein
das bevorzugte Material. Danach folgen Denkmale aus hellem Sandstein und Gra-
nit. Schmuckelemente, Figuren und angebrachte Inschrifttafeln wurden zu allen
Zeiten aus weif3em Marmor oder Bronze gefertigt.

Das dteste Grabmal des Hauptfriedhofes stellt ebenfalls eine Adikulaform dar. Es
handelt sich dabei um das Grabmal des Geheimrats Christian Dieterich Stadelmann
(1673 - 1740) Eswurde 1890 auf den Karlsruher Hauptfriedhof verlegt und befindet
sich direkt an der Ostlichen Mauer der Friedhofskapelle.27 Ausrotem Sandstein, mit
bronzenem Schmuckelement auf dem Giebel und einem Kreuz, tragt es eine helle
Sandsteinplatte in der Adikulanische, die einen ausfiihrlichen, selbst verfadten Le-
benslauf des Verstorbenen widergibt.?2

Zunachst wird das Adikulagrabmal in reich verzierter klassizistischer Manier ge-
staltet. Zwel Saulen bzw. Halbsaulen stiitzen einen Dreiecksgiebel, der ganze Auf-
bau wird mit einer diinnen stelenartigen Platte hinterlegt. Die Nische, die sich
zwischen beiden Saulen bildet, wird dabel entweder flr eine Inschrifttafel, fir das
Anbringen eines Reliefs oder zum Aufstellen einer Grabfigur genutzt. Das Grabmal
befindet sich zumeist auf einem gestuftem Sockel bzw. auf einer Plinthe.

Die Formen werden reichhaltig mit klassizistischen Schmuckelementen verziert.
Neben korinthischen Saulen, bzw. Kapitellen, Giebelbekronungen, wie Palmetten,
Kreuze, Eckakroterien erscheinen Engelreliefs, Festons, Blumengirlanden, Roset-
ten und die umgestiirzte Fackel, als Symbol des erloschenen Lebens.

Die eingefiigten Reliefs stellen Szenerien mit kleineren Figurengruppen dar. Oft-
mals geleitet ein, mit einem langen Gewand bekleideter Engel die Verstorbenen,
dargestellt in Form von Figuren in antikisierender Kleidung und Haartracht, in den
Himmel. Daneben gibt es auch mythologische Darstellungen wiedie,, Drei Parzen®.
Im Karlsruher Grufthof befindet sich auch eine Variante der Adikulain Form eines
hangenden Wandgrabs. Die Maf3e sind hier im Vergleich zu den stehenden Typen
deutlich reduziert, die Formen und Zierelemente jedoch die gleichen.?

Durch die klassizistische Darstellung der Adikula, die gleiche Héhe und die gleiche
Materialauswahl dhneln sich viele Grabmale dieser Art. Sie ist heute jedoch nicht
mehr sehr oft vertreten - sie tritt ca. 10 mal auf den Karlsruher Hauptfriedhof auf

27. Nach dem Tod Stadelmanns befand sich sein Grabmal auf dem ehemaligen lutherischen
Friedhof sidlich der Konkordienkirche. Nach Auflésung des Friedhofes fanden Grabmal
und Gebeine Stadelmanns Platz auf dem ,, Alten Friedhof* in Karlsruhe bis das Grabdenk-
mal im Jahre 1890 auf den Karlsruher Hauptfriedhof verlegt wurde. (StadtAK 1/H-Reg A
2820)

28. Vgl. Zahn 2001, S. 114 f.

29. Siehe Grabmal Lautz, S. 56
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und wurde um die Jahrhundertwende von schlichten, vereinfachten Formen abge-
|Gst.

Die Formen der eigentlichen Adikulawerden jetzt oftmals nur angedeutet, stilisiert
und stark vereinfacht widergegeben. Manchmal mit einem Relief, selten mit einer
Figur, sind sie nun haufig mit glatter, unverzierter Oberfl&chengestaltung anzutref-
fen. Ohne figurlichen bzw. halbplastischen Schmuck, als pure Grabmalform fir
sich, tragen sie, zumeist auf einer angebrachten Platte aus Bronze, Marmor oder
Granit, in der Mitte die Inschrift des Grabmales.

Die schlichte Adikulaform konnte jedoch ebenso mit einem darstellendem Relief
versehen werden. Hier fungiert der architektonische Aufbau dann meist als Rahmen
eines Reliefs und tritt durch dekorarme, zurlicktretende Gestaltung in den Hinter-
grund, um das Augenmerk nicht vom Relief bzw. von der Inschrift abzulenken.
Die Darstellung der verschiedenen Figuren (zumeist trauernde Frauen) bleibt anti-
kisierend und allgemeingdiltig.

Bei den Adikulagrabmalern handelt es sich zumeist um groRe Grabanlagen. MalRen
die, typischen* klassizistischen Grabdenkmale im Durchschnitt 1,80 m, so konnten
die mit einer vollplastischen korpergrof3en Figur versehenen Grabanlagen eine
Hohe von 2,50 m erreichen.

BEISPIELE

GRABMAL JUNG-STILLING. (HW 28, 1-2) von Binz. 1968. Granit. Hohe: ca.
240 cm. Signiert (unten rechtsam Relief): Binz. MaRiger Erhaltungszustand -
Witterungsspuren. (Abb. 37)

Das Grabmal des vielseitig begabten Johann Heinrich Jung, genannt Jung-Stilling
(1740 - 1817), der neben seiner Funktion als Geheimrat, unter anderem als Schrift-
steller, Theologe und Chirurg tétig war und seiner Ehefrau Elisabeth, geborene
Coing (1756 - 1817), befindet sich erst seit 1968 auf dem Karlsruher Hauptfried-
hof .30

Zwei dorische, sich von einem liegenden quaderformigen Sockel aufragende S&u-
len, tragen den geschwungenen, verkropften Giebel des Adikulagrabmales, das auf

30. Das eigentliche Grabmal befand sich zundchst (seit dem 22. Mérz 1817) auf dem Alten
Friedhof in Karlsruhe neben dem Chor der Friedhofskapelle. Es handelte sich um ein ca
zwel Meter hohes Sandsteinkreuz mit mehreren angelehnten Tafeln. Am 28. November
1958 wurden die Gebeine des Verstorbenen in die Stadtkirche in Karlsruhe Uberfihrt. Als
im Jahre 1968 das Grabmal auf den Karlsruher Hauptfriedhof umgebettet werden sollte,
war der Zustand des alten Grabmales so schlecht, dal? die Stadt beschlof3, ein neues Grab-
mal zu errichten. Das alte Grabma wurde der Stadt Hilchenbach Uberlassen, wo es seit
1982 im Hilchenbacher Museum Platz findet. (Vgl. lllustrirter Fihrer durch die Haupt-
und Residenzstadt Karlsruhe (um 1890), S. 58 sowie Vogely 1982, S. 402)
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einer niedrigen Steinplatte postiert ist. Im Mittelfeld der Grabwand befindet sich,
auf einem Scheinpostament stehend, die Figur einer weiblichen Trauernden. Der
K orper wird von den langen Falten i hres Gewandes umhillt, das unterhalb der Brust
mit einer Kordel gehalten wird. Der nach unten gesenkte Kopf wird von einem
schleierartigen Tuch, das das Gesicht mit aufgebauschten Falten einrahmt, umge-
ben. Der bis zum Ellenbogen entbldf3te linke Arm hangt locker am Korper herab,
wahrend der rechte mit einem Zeigegestus nach oben ausgestreckt ist und so einer-
seitsauf das sich hinter der Trauernden befindende, schlichte Kreuzrelief weist und
andererseits zum Himmel deutet. Es erscheint zunéchst merkwuirdig, dal3 der Blick
der Frauenfigur nicht dem erhobenen Zeigefinger folgt, stattdessen nach unten, in
sich versunken, gerichtet ist. Diesist jedoch wohl so zu deuten, dal3 die Trauernde
einersaits durch ihre Koérpersprache bzw. Mimik die Trauer um die Verstorbenen
zum Ausdruck bringt, andererseits jedoch auch den Blick des Friedhofsbesuchers
auf die Inschrift, diein die Vorderseite des Sockelsim unteren Bereich des Grabma-
les gehauen ist und die Namen und L ebensdaten des Ehepaares enthalten, lenkt. So-
mit kann das Grabmal des sehr glaubigen Verstorbenen die Botschaft des
Trostfindens im Glauben und den Gedanken an Auferstehung nach dem Tode ent-
halten.

GRABMAL LAUTZ. (Gruft 19) von Rupp & Moeller. Um 1898. Marmor /
Bronze. Hohe: ca. 220 cm. Signiert links vom rechten Pilaster: ,, Rupp &
Moeller”. Guter Erhaltungszustand. (Abb. 38)

Das Grabmal Lautz zeigt eine Hange-Adikulaim klassizistischen Stil. Uber der ab-
geflachten, urspriinglichen Adikulanische, die seitlich von zwei Scheinpilastern
umrahmt wird, erhebt sich tber einem friesahnlichem Querbalken ein Dreiecksgie-
bel, auf dessen Ecken links und rechts Akroterien ragen und dessen Spitze von ei-
nem sich auf einer Palmette erhebenden Kreuz bekront wird. Die mit Basis und
Kapitell versehenen Halbpilaster stiitzen sich auf eine Art gestufter Plattform, die
mit einer sich nach unten schwingenden Verzierung versehen ist, in deren Mitte
zwel dtilisierte Reliefvoluten ein Blumendekor einrahmen. Links und rechts hdngen
unter kleinen runden Verzierungen nach unten hin zwei Pinienzapfen.

In das Mittelfeld der Adikulaist eine Bronzetafel eingefuigt, die die Namen, Lebens-
daten und eine Berufsangabe der Verstorbenen enthélt. Darliber befindet sich, in der
Zone des Frieses, folgende Inschrift:

Wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn.
R6m. 14.8.
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Diese Adikula, die an Grabdenkmélern in Kirchen erinnert, stellt eine Sonderform
dar, dasie sich von den anderen Grabdenkmal ern durch ihre Grof3e und Hangefunk-
tion abhebt. Die Einbeziehung der Riickwand bei der Gestaltung eines Grabmales
im Arkadenhof ist nicht untblich.

V.1.5b Grabmalwand
Architektonischer, wandartiger Grabmalaufbau, der zumeist dreigeteilt ist.

HERKUNFT

Die Grabmalwand als Grabmalform besteht zumeist aus mehreren Architekturfor-
men. Sieist in der Regel dreigeteilt, wobei der mittlere Tell sehr haufig erhdht auf-
tritt. Der Mitteltell wird oftmals durch eine Stele gebildet, kann aber auch as
Obelisk, Adikula oder als Mixtur architektonischer Formen erscheinen. Stellt der
mittlere Tell eine Stele dar, so schlief’t die Oberkante entweder gerade oder bogen-
formig ab. Oftmals werden die verschiedenen Bauel emente blockhaft zusammenge-
fugt.

Die Grabmalwand kann entweder je nach verwendeten Formen vollstéandig plan, ge-
schwungen oder auch mit angefiigten Grabwangen vorkommen und eine Uberdi-
mensionale Groél3e annehmen. In dieser Gestaltungsweise gehort sie zu den groften
Grabmalformen und wurde von der hdheren Birgerschicht in Auftrag gegeben, die
mit diesem Grabdenkmal ihren Namen bzw. ihre Familie, Firma o. & zu reprasen-
tieren versuchten.

Die Gestaltung der Grabwand kann sehr schlicht erfolgen, dann sind diese Grabty-
pen nur wenig aufwendig - oder die Grabwénde werden mit reichhatigem Grab-
schmuck versehen und so zu grolen imposanten Anlagen, die nicht selten eine
Scheintlr oder eine Blendfassade vortauschen, vor der sich mitunter eine Trauernde
befindet.

Die Wande sind zumeist klar gegliedert. Die Formensprache entstammt verschiede-
ner Stilepochen. Neben klassischen bzw. klassizistischen Elementen wird sehr ger-
ne auf gotisierende Formen zuriickgegriffen. Gelegentlich sind auch Medaillons auf
den Mittelteil befestigt.

Ein weiteres Gestaltungsprinzip liegt in der Wahl des Materials. Oftmals werden
unterschiedliche Materialien zusammengefihrt, die die Grabmalwand aufgliedern
bzw. das ganze Grabmal aufwendiger erscheinen lassen. So erfolgt beispielsweise
die Gestaltung des Karlsruher Grabmales Jacobi sozusagen ,, Ton in Ton“, grauer
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Granit wird mit weil3em Marmor dekoriert bzw. aufgefrischt - die unterschiedlichen
M aterialien sind monochrom und wirken hauptsachlich durch ihre Formen.3! Dem-
gegenuber tritt eine ganze Reihe von Grabwénden, die aus verschiedenfarbigen Ma-
terialien gestaltet wurden. So wird die Farbigkeit der unterschiedlichen Materialien
als zusétzliches Gestaltungsel ement eingesetzt.

Neben der dreigeteilten Grabwand kann die Wand auch aus einem Stiick bestehen,
das mitunter zu einer Art Block wird. Der Ubergang zur Breitsteleist hier flieRend.

AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Die Anzahl der Grabmalwande auf dem Karlsruher Hauptfriedhof ist gering. Sietre-
ten vor alem in den ersten drei Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts auf. Ausden Drel-
[Bigernist nahezu keine Grabwand in Karlsruhe erhalten. Die Vierziger brachten nur
einzelne Beispiele hervor.

Die uberwiegende Mehrzahl der sich noch auf dem Hauptfriedhof befindenden
Grabmalwéande besteht aus einem dreigeteiltem Aufbau. Oftmals Uberragt der Mit-
telteil die beiden Seitwande. Der Mittelteil besteht dabei meist aus einer schlichten,
hochrechteckigen, stehenden Platte, die an eine schlichte Stele erinnert. Die dreitei-
lige Grabwand schlief3t oft mit einem schmalen Gesims ab und ist hdufig auf einem
schlichten Sockel postiert.

Bis 1910 wird der erhdhte Mittelteil mitunter in Form einer Adikula gestaltet. Die
seitlichen Wande werden dann entweder exedra-dhnlich angeftigt und oftmals auch
mit Dekor versehen. Sie sind meist wesentlich niedriger als der mittlere Teil. Nur
selten wird in Karlsruhe einer Grabmawand eine vollplastische Figur wie beim
Grabmal Jacobi beigefugt. Wurde der Mittelteil mit einem Relief o. & geschmiickt,
so fungieren die seitlichen Kompartimente a's Inschriftentréger. Wie im unten be-
schriebenen Grabmal Reinhart zu sehen, kénnen die Seitenwande auch schranken-
ahnlich geschlossen werden.

Neben den dreigeteilten Aufbauten erscheinen aber immer wieder einteilige, breit-
gelagerte Grabmalwénde, die oft stark mit der Form einer Breitstele einhergehen.
Diese schlief3en entweder rundbogenformig oder spitz bzw. mit einem Dreiecksgie-
bel nach oben ab. Auf der Vorderseite wird gerne grof3flachig ein Relief eingelas-
sen. Dieses zeigt neben mythologischen Szenerien, trauernde Frauenfiguren oder
Jinglinge. Daneben werden als Zierelement M&anderbénder, kleine Girlanden oder
Jugendstilpflanzendekor verwendet. Diese Wandgrabmale haben eine Grof3e von
ca2x15m.

Gegen Ende der 1930er Jahre werden die Grabwande schlichter, schmuckloser und
aus einfachen Formen dreiteilig aufgebauit.

31. Siehe Grabmal Jacobi, S. 60
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Das Materia besteht aus Sandstein oder aus Granit.
Die Hohe der Grabwande variiert zwischen 1 und 2 m, wobei bei monumentalen
Grabanlagen diese Grof3e auch Uberschritten wird.

BEISPIELE

GRABMAL REINHART. (Mauer 5, Nr. 35) Klnstler unbekannt. Ohne Jahr.
Granit / Bronze. Hohe. ca. 230 cm. Nicht signiert. Guter Erhaltungszustand.
(Abb. 39)

Runde Halbsaulen mit angedeuteter Basis und schlichtem Kapitell, die sich von ei-
nem Postament erheben, tragen das gerade abschlief3ende Gebék des betonten, &di-
kulaartigen Mittelteils der Grabwand. Schrankenartige Seitenwénde, dieim unteren
Bereich geschlossen sind, schlief3en seitlich durch pfeilerférmig angedeutete ,, Pfo-
sten® ab. Durch die durchbrochene Architektur im oberen Bereich der Seitenwande
wird die dunkle Architektur lichtdurchflutet und optisch aufgelockert - die block-
haften Formen scheinen nicht mehr ganz so starr.

In die Adikulanische eingefuigt ist das Bildnis eines Frauenkopfes und eine darunter
angebrachte Bronzeplatte, die die folgende Information enthalt:

Ruhestétte
der Familie
Reinhart

Der Abschlul? des adikulaghnlichen Grabelementes wird von einem halbrund ab-
schlieflenden Schmuckaufsatz und den zwei Enden einer Myrtengirlande, die links
und rechts von Knopfen gehalten wird, verziert. Weiterer vegetabiler Girlanden-
schmuck fuhrt entlang der das Medaillon umgebenden quadratischen Fléache. Der
Jugendstilkopf zeigt das Bildnis einer jungen, idealisiert dargestellten, das Haupt
senkenden, Frau, dessen Antlitz von einem bis in die Stirn fallenden Kopftuch um-
geben wird. Diesesist mit zahlreichen vom Jugendstil gepragten Bliten, wie Mohn
und Blatter bestlickt; ein sechszackiger Stern ist direkt Uber der Stirn am Tuch be-
festigt. Die Augen sind geschlossen, das Gesicht erweckt einen ernsten, feierlichen
Eindruck.

Neben der Inschrifttafel unterhalb des Medaillons befinden sich weitere Tafeln auf
dem Sockel sowie links und rechts auf den Seitenwénden.
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Die gesamte Grabmalanlage vermittelt durch die dunkle Farbwahl, die durch den
mei st sonnenlichtundurchlassigen Standort noch verstérkt wird, einen diisteren Ein-
druck, der den Gedanken an Tod und Trauer erweckt.

GRABMAL JAcosl. (HW 22, Nr. 1AA) ausdem Grabmalbetrieb Binz. 1910.
Granit / Marmor. Hohe: ca. 290 cm / Figur: ca. 95 cm. Signiert unten linksan
der Plintheder Figur: , Binz‘ sowie seitlich am Medaillon: , A. Binz*. Guter
Erhaltungszustand - einige Witter ungsspuren. (Abb. 40)

Die dreiteilige Grabmalwand wird durch eine hohe mittlere Stele und zwei seitlich
angeflgten niedrigeren Stelen aufgegliedert. Der Abschlul® der Stelen besteht aus
einer schmalen Steinplatte. Links und rechts der Grabmalwand schlief3en sich klei-
nere quaderformige Steinblocke pfostenartig an. Aus den Blocken wurde auf der
Oberseite eine wirfelférmige Aufbewahrung fir Pflanzen gehauen. Diese wieder-
holen sich an den vorderen Eckpfosten der das Grabmal umgebenen, flachen Stein-
begrenzung, die wohl nur as symbolische Abgrenzung des Grabmales zu verstehen
ist.

Vor dem mittleren Teil der Grabmalwand kniet eine, auf einem Sockel postierte,
weibliche trauernde Figur, die in Seitansicht dargestellt ist. Der Kinstler bediente
sich hier antiken Formengutes. So ist die Frauenfigur mit einem langen faltenrei-
chen Gewand bekleidet, das sich um die Korperformen schmiegt. Deutlich treten
das angewinkelte, rechte und das aufgestellte, linke Bein, auf dessen Knie sich die
Trauernde mit ihrem Ellenbogen stiitzt, unter den Falten hervor. Das schleierartige
Kopftuch, unter dem der Ansatz der in Wellen gelegten Haare hervorlugt, fallt lang
den Ricken hinab. Das Haupt ist gesenkt, der Blick ernst und in sich versunken,
nach unten gerichtet. In der Hand des rechten, lang am Korper hinabhéngenden Ar-
mes hélt die Figur zwel Rosen, die sie dem Verstorbenen zum Gedenken auf den
Boden zu legen scheint.

Oberhalb der Trauernden auf der mittleren Stele, erscheint ein weif3es Marmorme-
daillon, das den Verstorbenen Robert Jacobi in zeitgentssischer Tracht widergibt.
Zwischen der Figur und dem Medaillon befindet sich eine Inschrift, die den Namen,
Beruf und die Lebensdaten des Verstorbenen enthalt. Weitere Angaben zu anderen
Familienangehdrigen sind auf den seitlichen Stelen vorzufinden. Die Vorderseite
des quaderformigen Blocks, auf dem die Figur plaziert ist, enthdlt die folgenden
Worte:

Ich muss wirken so lange es Tag ist.
Es kommt die Nacht da niemand wirken kann.
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Durch die klaren blockhaften Formen der Architektur sowie durch die einheitliche
Farbgebung des Material s wirkt die gesamte Anlage sehr schlicht und kiihl. Die ver-
schiedenen Steinbl6cke erscheinen fast baukastenartig aneinandergereiht und bil -
den keine harmonische Einheit.

V.1.5¢c Mausoleum

Grabbau in Formeines Tempelsoder einer kleinen Kapelle, der entweder aus einem
eingeschossigen oder zwel geschossigen Bau besteht. Das eingeschossige Mausole-
um besitzt zumeist eine Art Andachtshalle, in der Sarkophagnischen bzw. Gruftzel-
len eingebaut sind. Beim zweigeschossigen Bau hingegen, befindet sich im unteren
Teil die Gruft und im oberen die Andachtshalle, in der das eigentliche Grabmonu-
ment, haufig eine Portratsbiiste des Verstorbenen oder eine Trauerfigur, aufgestel It
ist.

HERKUNFT

Der Begriff ,Mausoleum* stammt vom Grabmal des kleinasiatischen Konigs Mau-
solos ab, der um die Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. regierte.3

Das Mausoleum als Grabbauform war bereitsin der Antike bekannt. Eswurde meist
von Adeligen in Auftrag gegeben. Im Mittelater fand es selten Verwendung, dadie
Oberschicht in der Kirche bestattet wurde. Mit dem Verlegen der Grabmaler aul3er-
halb der Kirche wurden die Mausoleen in privilegierten Kreisen in den Privatbe-
reich, wie in Gérten oder privaten Parkanlagen entriickt. Die aufkommende
Tendenz zum Englischen Garten befurwortete das Einbringen eines der Antike
nachempfundenen Grabbaues. Die romantischen Stromungen aus der Literatur ver-
stérkten die Sehnsucht nach einer Art Elysium, nach dem Ort in dem die Toten unter
schattenspendenden Baumen wie im Paradies weiterleben. Das freistehende Grab-
monument in unberdhrter Natur war pradestiniert fir diese Vorstellung.

Nicht nur die Antikenrezeption sondern auch ein Interesse an &gyptischen Schriften
und an &gyptischer Kunst erwecken das Verlangen nach tempelférmigen Mausole-
entypen seit Beginn des 19. Jahrhunderts.3® Zu Beginn des 19. Jahrhunderts er-
scheint diese Grabmalform, in stilisierter, vereinfachter Form auch auf den
,»Offentlichen* Plétzen, auf den Friedhdfen.

Die Bliitezeit erfuhr das Mausoleum im Barock bzw. im Klassizismus.3*

32. Grofdes Lexikon der Bestattungs- und Friedhofskultur 2002, S. 219
33. Vgl. Evers 1983, S. 117
34. GrofRes Lexikon der Bestattungs- und Friedhofskultur 2002, S. 219
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Aufgrund des grof3en Platzbedarfes und hoher Kosten ist das Mausoleum auf den
kleineren européischen Friedhdfen nur kaum vertreten.

Einige grof3e Mausoleen sind auch begehbar. Durch eine Turoffnung kann der ur-
sprunglich als Andachtsraum konzipierte Innenraum betreten werden, der seit der
Jahrhundertwende lediglich ein Grabdenkmal, in Form einer Stele oder einer Figur,
enthdt. Die Funktion des Innenraumes verschwand ganz mit Reduzierung der Gro-
[3e der Mausoleen auf nur noch kleine Grabbauten. Der augenscheinlichen aul3eren
Form kam nun die Hauptbedeutung zu.

AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Das Mausoleum als solches ist in dem betrachteten Zeitraum nur einmal auf dem

Karlsruher Hauptfriedhof anzutreffen: das,, Birklin’sche Mausoleum® 3

GRABMAL BURKLIN'SCHES MAUSOLEUM. (zwischen Feld 45 & 48) von Josef
Rudolf Durm. 1913. Mauerwerk / Granit / Sandstein / Mar mor / Mosaik-
steine. Hohe: 9 m. Signiert: linksam Gebaude ,, Rud. Durm, Arch. 1913“.
Guter Erhaltungszustand. Steht unter Denkmalschutz. (Abb. 41)

Die in den Jahren 1911-13 nach Entwirfen von Josef Durm errichtete ehemalige
Grabstétte des Geheimrats Dr. Albert Birklin wurde dem Grabmal des Ostgotenko-
nigs Theoderich von Ravenna nachempfunden.3®

Auf einer 9 x 9 m grof3en Grundfl &che erhebt sich der oktogonal e Zentral bau mit den
vierseitigen Risaliten eines zwei geschossigen Mausoleums.

Der Haupteingang des begehbares Bauwerkes gleicht einer angedeuteten Tempel-
front und wird von einem &dikulaghnlichen Portal mit hohem, schlichten Dreiecks-
giebel und akroterartigen Ecken, sowie einem Bronzekreuz gebildet, das von zwei
teilkannelierten Sulen mit schlichtem Kapitell gestitzt wird (Abb. 42). Die TUr ist

35. Ausjungerer Zeit stammen die tempel artigen Grabbauten der Sinti am Eingang des Fried-
hofes, die zu einer Art neuer Mausoleen zu zéhlen sind.

36. Josef Durm schien einen besonderen Bezug zu dem Grabmal in Ravenna zu haben. Zu sei-
nem 70. Geburtstag am 14.11.1907 und zum 40-jahrigen Lehrjubildum am 23.5.1908
schenkten seine Schiller und Freunde ihm eine Nachbildung des Grabmales des Theode-
rich von Ravenna, welches in der Wirttembergischen Metallwarenfabrik (WMF) galvano-
plastisch gefertigt wurde. (Vgl. Wirttembergische Metallwarenfabrik. Abteilung fir
Galvanoplastik. Geidlingen-St. Ausgefiihrte Arbeiten. Zeugnisse und Gutachten, (um
1910), S. 91 sowie Moderne Bauformen 7, 1908 unter ,, Personal-Nachrichten) Esist vor-
stellbar, daid dieses als Model| fur das Burklin’sche Mausoleum fungierte.
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aus Bronze. Zwel von Heinrich Bauser geschaffene Sphingen , bewachen den
Treppenaufgang, der zum Eingang fuhrt.
Das Portikusmotiv setzt sich auch an den Risaliten fort.

Uber einer schmalen Gebalkzone befindet sich ein ausschwingendes Gesims. Dar-
Uber erhebt sich ein tambourartiger, befensteter Aufbau. Die Kuppel wird durch eine
L aterne erhéht, die den Innenraum erhellt. Goldene M osaiksteinchen in der Kuppel
reflektieren das einfallende Tageslicht und bringen diese zum Erstrahlen.

Das Innere des Mausoleums beherbergt eine von Johannes Hoffart im Jahre 1887
gearbeitete Figur, die eine Trauernde in antikisierenden Gewand darstellt, welche
sich nach vorne beugt, um eine Rosenbl (ite abzulegen (Abb. 43).37

An den Wanden des Innenraumes befinden sich heute Kolumbariennischen fr Ur-
nenbei setzungen.

Auf der Rickseite fuhrt ein Abgang zur Gruft, der heute ebenfalls Kolumbarienni-
schen beherbergt.

Nachdem im Dezember des Jahres 1963 die Gebeine der Familie Burklin in die ei-
gentliche Familiengrabstétte Uberftihrt wurde, tGberliel3 man wenige Tage spéter das
Mausoleum der Stadt Karlsruhe.®® Dieses fand erst 1982 eine neue Aufgabe und
wurde nach Renovierungsarbeiten 1985 zum Urnen-K olumbarium umfunktioniert.

V.1.5d Exedra-Grabmal

Diese Form einer Grabmalanlage besteht aus einem Mittelteil, der links und rechts
von meist hal bbogenfdrmigen Wangen umgeben wird.

HERKUNFT

Die Exedra (griechisch: ,,abgelegener Sitzplatz*) kann in ihrer Verwendung mehre-
re Bedeutungen haben, im Bezug auf die Grabmalfunktion jedoch entstammt sie der
Verwendung einer halbkreisférmigen Erweiterung an Saulengangen hellenistischer
Tempelhdfe oder an offentlichen Plétzen. Die Erweiterung war zumeist mit Sitzen
versehen.*

37. Das Modell wurde spéter von der Firma WMF tbernommen und als Galvanoplastik mit
dem Titel ,Ein Gru3* unter der Katalognummer 10677 angeboten.

38. Die Familiengrabstétte der Familie Burklin befindet sich auf dem Gut Wachenheim in der
Pfalz.

39. Koepf 1985, S. 138
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Bei einem Exedragrabmal handelt es sich fast immer um gréf3ere Grabanlagen, da
diese Anlageform a's solche schon entsprechend viel Platz bendtigt. Die das el gent-
liche Grabmal umgebenden Wangen sind haufig deutlich niedriger als der Mittelteil

und erinnern des ofteren an eine Art Zaunmauerchen. Eine Variante der halbrunden
Exedraist die bei der die Wangen in eckiger Form erscheinen. Diese werden oft mit
einem ,, Gelénder* versehen. Wahrend die halbrunden Wangen sich dem Betrachter
hin 6ffnen, erwecken sie einen ,,offeneren” Eindruck als die eckigen, die links und
rechts das Grabmal abgrenzen und dieses zu umschlief3en bzw. abzuschlief3en schei-
nen.

Der Mittelteil macht zumeist das eigentliche Grabmal aus und wird haufig reich ge-
schmuickt mit Relief oder grof3er freistehender Figur, die Wangen hingegen rahmen
dieses Grabmal lediglich ein. In die Wangennischen sind des 6fteren Banke oder an-
dere Sitzmoglichkeiten zum Verweilen gestellt bzw. angebracht.

Auf dem Hamburger Hauptfriedhof Ohlsdorf treten auch mehrere monumental e Ex-
edragrabmaler auf, die aus Saulen, Saulenreihen oder Wanden bestehen, die mit ho-
hen Gebalkzonen liberfangen werden und in deren Mitte eine Adikula gesetzt ist. 40

Ein @nliches Beispid ist auf dem Karlsruher Hauptfriedhof beim Grabmal August
Schmieder zu finden (Abb. 44). Hier befindet sichin der AdikulaeinegroRe sitzende
Trauernde. Die gesamte Grabanlage wird durch eine kniehohe Steinmauer abge-
grenzt.

Enthalten die Wangennischen keine Banke, so wird der freie Platz auf der Innenseite
mitunter auch als weiterer Freiraum fiir Grabinschriften verwendet.*

AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Das Exedragrabmal tritt in Karlsruhe nur vereinzelt auf. Die Exedra wird meistens
in Verbindung mit grof3en Familiengrabern eingesetzt, die sich nur die Oberschicht
leisten konnte.

Dasfriheste Beispiel stammt aus dem Jahre 1898; bisca. 1916 folgen einige wenige
Exemplare. Danach fand die Exedralediglich ,, abgeschwécht” mit stark vereinfach-
ten, teilweise nur noch angedeuteten Grabwangen, in Form von kleinen angesetzten
Seitenwanden Verwendung.

Das ,typische” Exedragrabmal auf dem Karlsruher Hauptfriedhof besteht aus einer
Adikula, die von seitlichen Exedrawangen umrahmt wird. Diese schlief3en oftmals

40. Leisner 1990, Bd. 1, S. 102
41. Siehe Grabma Widmann, S. 65
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mit runden oder sechseckigen Pfosten ab und schlief3en kleine Sitzbanke in ihren
Nischen ein.

Die Adikulabeherbergt nicht selten eine grolRe Grabfigur, eine weibliche Trauernde
oder eine Reliefplatte, die den Mittel punkt des Grabmales ausmachen. So werden
die Exedragrabmal e oft aus verschiedenen Grabmalformen zusammengesetzt.

Mitunter werden diese Grabmale durch klassizistische Zierelemente geschmiickt
oder mit einer schlichten Blumengirlande versehen.

Eine ,, Sonderform“ stellt das unten beschriebene Grabmal Widmann dar. Hier rah-
men hohe Pfeiler einen stelenartigen Mittelteil ein. Diese werden von seitlichen aus-
schwingenden Grabwangen umschl ossen.

Die Hohe der Grabmalwangen der sehr oft als grof3 und ausladend konzipierten Ex-
edra-Anlage hangt von der Hohe des jeweiligen Grabmales ab. Sie sind jedoch we-
sentlich niedriger as der Mittelteil des Grabmales und eher ,, Rahmenelement”.

BEISPIEL

GRABMAL WIDMANN. (HUgel 20, Nr. 194B) Kinstler unbekannt; Relief: Paul
Sotz-Gielderei. 1902. Granit / Sandstein / Marmor / Bronze. Héhe: ca. 260
cm. Signiert rechtsunten am Relief: ,P. Sotz Suttgart 1902“. Guter Erhal-
tungszustand. (Abb. 45)

Die Exedragrabmalanlage wird durch einen hohen portalartigen Mittelteil gepréagt,
dessen Pfeileraufsétze hoch hinaus Uber das Grabmal ragen. Der untere Bereich der
Grabarchitektur besteht aus mehreren zusammengefiigten ,, Bauelementen“, dessen
Mitte die Vorderansicht eines sarkophagahnlichen Umrisses bildet. Dieser wird
links und rechts von zwei quaderformigen Scheinpostamenten umgeben, tber wel-
che sich die beiden Pfeiler erheben, die ein Bronzerelief umrahmen. Seitlich dieses
Mittelteiles befinden sich Grabmalwangen, die in Form von stark abschwingenden
Seitenwanden das Grabmal abschlief3en. Die bogenformigen Wangen sind hier di-
rekt an den Mittelteil des Grabmal es angepaldt; siefuhren die Formen fort und lassen
diese zur Seite hin auslaufen.*?

Die hohen Pfeiler werden von zwei gleich gestalteten Jugendstilfrauenkdpfen be-
kront, die Uber dieses Grabmal zu wachen scheinen. Ihr Antlitz, das von langem
welligem Haar umgeben wird, driickt ganz die Trauer um die Verstorbenen aus.

42. Viele Wangen anderer Grabmaéler wirken lediglich angefligt und haben mit der Form des
eigentlichen Grabmales nicht viel gemein.
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Das in den mittleren Bereich eingefligte Relief zeigt zwei antikisiert dargestellte
Menschen in Seitansicht. Die mannliche Figur rechts hélt in seiner Rechten eine um-
gedrehte Fackel. Wahrend die Frauenfigur links eine Art Schale mit ihrer linken
Hand emporhebt, dessen Inhalt siein das erl schende Feuer zu giefRen scheint. Uber
diesem Relief wird auf eitnem marmornen Querbalken eine gefltigelte Sanduhr ab-
gebildet.

Wahrend der obere Bereich des Grabmales Raum fiir den dekorativen Schmuck bie-
tet, werden die unteren Freifl&chen der Grabarchitektur vollstéandig fur die Inschrif-
ten genutzt. Auf der unteren mittleren sarkophagahnlichen Fl&che erscheint der
eigentliche Grabspruch:

Wenn auch
die Fackel erlischt
ewig doch
bleibet die Liebe

Links und rechts davon werden die Namen und L ebensdaten der verstorbenen Fa-
milienangehorigen festgehalten.

Eine niedrige Graniteinfassung mit einem vorderen ,, Eingang“ umgibt das Grabmal.
Die Exedragrabanlange besticht durch das gezielte Einsetzen verschiedener Gestal -
tungselemente. Das Grabmal wird durch eine Materialvielfalt und der dabei einher-
gehenden Farbigkeit aufgelockert. Zudem wurde bel der Ausschmiickung durch
plastischen Schmuck auf Mischformen zuriickgegriffen. Neben Elementen aus der
Antike erscheinen Formen des Jugendstils. (Zudem gibt es eine kompositorische
Trennung von Schmuck und Inschrift.)

Das Grabmal Walter Schwarz weist eine auffallende Ahnlichkeit auf (Abb. 46). Hier

wurdejedoch auf die Exedrawangen, sowie auf dasfigurliche Mittelrelief verzichtet
und die Formen wurden stark vereinfacht.
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V.1.6 OBELISK

Ein schlanker, sich nach oben hin verjiingender Seinpfeiler, der mit einer pyrami-
denformigen Spitze abschliefdt. Der Grundrif3 des Obelisken ist urspringlich qua-
dratisch, kann jedoch im Laufe seiner Vlerwendung als Grabdenkmal zum Rechteck
variieren.

HERKUNFT

Der Obelisk (griechisch: ,kleiner Spief3*) Ubernimmt im agyptischen Sonnenkult
die Symbolaufgabe des Herrschaftszeichens, das das ewige L eben der Konige zum
Ausdruck bringen sollte.*® Ebenso beliebt war der Obelisk bei den Rémern und By-
zantinern, die sich diese aus Agypten bringen lieRen.** Die barocke und klassizisti-
sche Baukunst bediente sich gleichfalls seiner Form.

Als Grabmalform ist er bereits vereinzelt in der Antike bei den Agyptern und R6-
mern zu finden. Er Gbernimmt dann vorerst die Funktion des Siegeszeichen, und er-
scheint in Verbindung der Grabmalkultur erst wieder im 16. Jahrhundert. Hier tritt
er hauptsachlich zusammen mit der Pyramide ,,als wichtige Requisite bel Trauerde-
korationen auf*.*

Im Barock findet er Verwendung, im 18. Jahrhundert taucht seine Form als Wand-
grabmal auf und ab 1800 findet man den Obelisken als Grabmal sehr oft auf Fried-
hofen oder auch als Denkmal in Parkanlagen vor.*®

AlsDenkmal verfiigt der Obelisk in Europa tiber eine lange Tradition. Er steht sym-
bolisch fir Tugend und Standhaftigkeit. Eine grof3e Anzahl von Kriegsdenkmélern
wurde in Form eines Obelisken geschaffen.

Mit Vorliebe erscheint der Obelisk in der Grinderzeit auch auf einem Postament,
sowohl inreich verzierter Form als auch ganz schlicht.

Die Inschrift kann sich an unterschiedlichen Stellen befinden. Verfgt das Grabmal
Uber einen hohen Sockel oder Uber ein Postament, so ist sehr oft die Inschrift auf der
freien Frontansicht des Obelisken angebracht, wahrend der Unterbau reich verziert
wird. Umgekehrt kann sich die Inschrift aber auch auf dem Postament befinden,
wahrend wieim Grabmal Drais beispielsweise, die Vorderansicht des Obelisken das
Medaillon des Verstorbenen und reichhaltige Verzierungen enthélt.

Im 19. Jahrhundert treten eine Relhe von abgewandelten Formen auf, die sich nicht
nur des ursprtinglichen quadratischen Grundrisses bedienen. Denn nun gibt es sehr
haufig stelenartige Obelisken, die sich auf rechteckiger Grundfl&ache erheben. Die

43. Koepf 1985, S. 275
44. Ebd, S. 275

45. Haubold 1990, S. 63
46. Haubold 1990, S. 63
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Vorder- bzw. Riickansicht wird dadurch breiter, die Seitenflachen werden schméler.
Auf der Frontseite entsteht somit viel Platz fir eine Inschrift oder fir ein Relief. Die-
se Obelisken sind haufig niedriger alsihre hoch aufragenden Vorgénger, werden je-
doch meist auf ein Postament gestellt, das den Obelisken erhtht und die
Inschriftenflache, die sich jetzt fast immer auf der Vorderflache befindet, in Augen-
hohe des Betrachters versetzt.

Ahnlich wie bei den , abgeflachten Adikula kann es beim Obelisken auch zu star-
ken Vereinfachungen kommen, deren Umrisse lediglich die Form zum Vorschein
bringen.*’

DasMateria variiert von rotem und hellem Sandstein Gber Marmor zum Granit. Die
Oberflache des Granits wird sehr oft glanzend poliert und mit Goldlettern versehen.
Das Karlsruher Grabmal Lafontaine zeigt die Mdglichkeit, die jedoch relativ selten
auftritt, den Obelisken mit einer Vase zu bekronen.

AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Die Obelisken auf dem Karlsruher Hauptfriedhof bestechen durch eine schlichte
Formensprache und durch bescheidenen Grabschmuck. Sie sind hauptsachlich aus
schwarzem Granit gefertigt. Die Oberflache ist poliert und die Vorderseite ist mit
den Namen und den L ebensdaten der Bestatteten versehen. Gelegentlichist dartiber
ein Schmuckelement wie ein Kreuz, ein sechszackiger Stern, eine Lorbeergirlande
oder ein Wappen eingearbeitet. Die Hohe der Grabmale variiert von 1 bis1,5 Meter,
selten treten hohere Grabdenkmad er dieser Art auf. Sie erscheinen vor alem in den
Jahren 1864 bis 1940, jedoch vereinzelt auch spéter und werden heute wieder neu
genutzt, d. h. frisch poliert bzw. abgeschliffen und mit neuen Inschriften versehen.
So begleitet diese Obeliskenart von Entstehungsbeginn an die Entwicklung der
Grabmalformen des Karlsruher Hauptfriedhofes und beeinfluf3t das Erscheinungs-
bild.

Daneben tauchen vereinzelt Obeliske aus grauem Granit oder aus rotem bzw. hel-
lem Sandstein auf.

Ist der Verstorbene eine Personlichkeit von hoherer Bedeutung - wie die Grabmaéler
Karl Friedrich von Sauerbronn Drais' bzw. August Lafontaines® (Abb. 47-48), so
wird das Grabmal wie bei anderen Grabformen auch, mit reicherem, plastischem
Dekor versehen, wie mit Scharpen oder Girlanden, die um den gesamten Obelisk
fuhren oder mit einem Bildnismedaillon geschmiickt.

47. Siehe unter ,Adikula’, ab S. 52
48. Siehe Grabmal August Lafontaine, S. 69
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Typisch fur diesen Grabmaltypus ist das ,, gemauerte” Postament, auf dem sich die
Inschrifttafel befindet, das auch in bossierter Form auftreten kann.

Die Kombination verschiedener Materialien ergibt ein Nebeneinander unterschied-
licher Oberflachenbeschaffenheiten und wurde gezielt als Gestaltungselement ein-
gesetzt.

BEISPIEL

GRABMAL AUGUST LAFONTAINE. (HW 11, Nr. 14A) Kinstler unbekannt. Um
1888. Roter Sandstein. Hohe: ca. 320 cm. Nicht signiert. MaRiger Erhaltungs-
zustand: der hintere Puttenkopf ist abgebrochen. (Abb. 48)

Das Grabmal ist eine Hommage der Schiiler Lafontaines an ihren verstorbenen Leh-
rer. Dies bezeugt auch die obere Inschrift, die sich unterhalb der Spitze des Obelis-
kengrabmales befindet: , lhrem lieben Lehrer”.

Auf Voluten gestiitzte Puttenkdpfe mit sich darunter befindenden kleinen, an einem
Knauf hangenden Strauf3chen (zusammengesetzt aus jeweils zwei Mohnkapseln,
Ahren, Weintrauben und Bléttern), die an jeder Seite des Obelisken auf gleicher
Hohe angebracht wurden, ,,umrahmen® den oberen Bereich des Grabmales. Bemer-
kenswert ist, dal3 nicht nur die Ansichtsfléache des Obelisken durchgestaltet wurde,
sondern dal? alle Flachen mit Dekorationen versehen wurden. Die Inschriften sind
jedoch auf der Frontseite. Ein weiterer Puttenkopf, der sich oberhalb der eigentli-
chen Inschrift befindet, senkt seinen Blick auf diese Zeilen und lenkt somit auch den
Blick des Betrachters dahin. Die Inschrift wurde auf eine Art Schriftrolle, deren En-
den sich links und rechts der Inschriftfléche ,einrollen”, eingearbeitet und lautet:

,» Professor
August Lafontaine
* 31. Okt. 1811. T 10. Sept. 1888
die dankbaren Schiler”.

Das Grabmal ragt von einem niedrigen Doppelsockel in die Hohe. Die Spitze des
Obelisken wird von einer Urne bekrént, die von einem an vier Punkten gehaltenen
Tuch umgeben wird und aus deren Offnung sich Flammen nach oben ziingeln.

Die Gestaltung des Obelisken des Grabmales Lafontainesist in seiner Art einmalig
auf dem Karlsruher Hauptfriedhof.

69



V.1.7 FIGURENGRABMAL

Zu der Gruppe der Figurengrabmaéler gehoren die vollplastischen Grabfiguren, im
weitesten Sinne aber auch die Busten. Dariber hinaus kdnnen beide Grabmalformen
auch im Relief abgebildet werden.

V.1.7a Dievollplastische Figur

Dievollplastische Figur tritt entweder freistehend auf einem Postament oder in eine
Grabmalkomposition eingebunden auf.

HERKUNFT

Die vallplastische Grabfigur leitet sich von dem urspriinglichen Grabstandbild, das
bereitsin der griechischen Antike vorkam, ab. Im italienischen Quattro- bzw. Cin-
guecento gibt es eine Anzahl von vollplastischen Grabfiguren. Dargestellt werden
in erster Linie bedeutende Verstorbene und teilweise weibliche Allegorien, die sie
umgeben. Bisins 19. Jahrhundert hinein findet man Figurengrabmal er insbesondere
fur Feldherrn oder Krieger vor. Erst seitdem Bertel Thorvaldsen um 1820 die ein-
zelne Figur im Grabmal Schwarzenberg aus dem ,,sepulkralen Architektur- und
Bildzusammenhang |6st und ein eigenstandiges Grabmal werden 183", erfahrt der
Grabtypus eine Wendung zur Eigenstandigkeit hin.*°

Zunachst wird die , neue* Grabmalform fir Grabmaler des , christlichen Stils*?, in
Form von Engeln und Christusdarstellungen verwendet, bis sich die Grabfigur die-
ses Kontextes befreit und hauptséchlich als weibliche Trauernde in unterschiedli-
chen Darstellungsweisen bis ins 20. Jahrhundert hinein auftritt.

Mit Ende des 19. bzw. Anfang des 20. Jahrhunderts kommt es zu einer vermehrten
Verwendung von Grabfiguren, die sich zu einem regelrechten ,,Boom* entwickelt
und in den 1920er Jahren wiederum abebbt. Dabei erscheinen vor allem weibliche
Trauergestalten, Christusdarstellungen, Putti, Engel sowie Pilger und S&manner.
Dievollplastischen Figuren werden oftmalsin L ebensgrofle dargestellt. Sie tauchen
entweder in Verbindung mit einem Grabmal auf, vor das sie gestellt bzw. in das sie
integriert werden oder, wenn auch seltener, alleinstehend. Fur die aleinstehenden

49. Vgl. Memmesheimer 1969, S. 181 Hierbei handelt es sich um den Bozzetto fir das Grab-
mal des Osterreichischen Feldherrn Karl Philipp Johann Furst von Schwarzenberg, das als
solches alerdings nicht zur Ausfihrung kam. (Ebd., S. 176)

50. Ebd., S. 181
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Exemplare, die zumeist auf einem Sockel bzw. Postament plaziert werden, gibt es
in Karlsruhe nur wenig Beispiele.

Hierbel falt auf, dald die freistehenden Figuren meistens aus Stein gefertigt wurden.
Diein das Grabmal gefiigten Figuren bestehen hauptséchlich sowohl aus Marmor
und Sandstein als auch aus Bronze oder als Galvanoplastik. In kleineren Ausfthrun-
gen erscheinen sie auch aus Porzellan oder Terrakotta, die von Firmen wie Villeroy
& Boch geliefert wurden. Diese Exemplare sind in Karlsruhe jedoch nahezu nicht
mehr erhalten. Das Materia der Terrakottafiguren ist von hellgelber oder weil3er
Farbung und imitiert damit Marmor- und Sandsteinfiguren.

Die Grabfigur tritt somit in unterschiedlicher Grof3e auf, neben kleinen dazugestell-
ten Figuren erscheinen lebensgrof3e eindrucksvolle figirliche Darstellungen. Die
W rttembergische Metallwarenfabrik Geislingen / Steige (WMF), die der Hauptan-
bieter flr galvanoplastische Figuren war und in ganz Deutschland bzw. auch ins
Ausland ihre Werke verkaufte, bot hdufig ein Figurenmodell in unterschiedlicher
Grole, dem Geschmack bzw. den finanziellen Mitteln des Kaufers angepalit, an.
(Davon abgesehen konnten bel bestimmten Figuren verschiedene Attribute frei ge-
wahlt werden.)

Zudem gibt es sehr viele kleinere Figuren auf Reliefs an den Grabmalern, besonders
Im Zusammenhang mit einer Stele. Sie werden entweder auf das Grabmal aufgesetzt
oder direkt aus dem Stein gearbeitet. Die gezeigten Szenen oder Motive dieser Re-
liefs entsprechen denen der vollplastischen Darstellungen. Die Grofde der Reliefs
variiert von ca. 30 x 40 cm biszu 70 x 120 cm.

Die haufigsten Motive innerhalb der figurativen Grabplastik:

V.1.7b Weibliche Trauernde

DasMotiv der Trauernden wird im Laufe des 19. Jahrhunderts zum Hauptmotiv in-
nerhalb der figuralen Grabmalplastik und wird bis ins 20. Jahrhundert hinein zu ei-
ner der am haufigsten vertretenen Grabmaltypen auf vielen europdischen
Friedhofen.

Bereitsin der Antike, diein vielerlei Hinsicht mal3gebend fiir die Entwicklung bzw.
Gestaltung der Grabmalplastik des 18. und 19. Jahrhunderts war, war das Bild der
Frau eng mit dem Tod verbunden. Im , wirklichen Leben® leistete die Frau die Trau-
erarbeit, kimmerte sich um den Verstorbenen, salbte und schmuickte den Toten und
beweinte und betrauerte seinen Verlust.>! Aber auch in der Sepulkralkunst spielte
die Abbildung der Frau schon friihzeitig eine Rolle. Bereitsim 6. Jahrhundert traten

51. Vgl. Aries1984, S. 110
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kleinformatige Frauenfiguren vollplastisch auf Kesselréndern auf, die zur Kenn-
zeichnung des Grabmales aufgestel It wurden.

Nach der S&kularisierung im 18. Jahrhundert fand verstarkt die allegorische Darstel -
lung innerhalb der Grabmalskunst weite Beachtung. So kam es, dal3 ausgerechnet
unbekleidete Frauenfiguren die Keuschheit und Tugend, den Glauben und die Me-
ditation und besonders die Trauer und den Schmerz zum Ausdruck bringen sollten.
Die Frauen, die auf den Grabmalern erscheinen, werden in der Regel idealisiert und
nach antikem Vorbild gestaltet. Zum einen ,, versii3en* sie den Tod und lenken mit
ihrer 1dealgestalt von der Verwesung ab. Zum anderen werden sie durch ihre antike
Kleidung und Haartracht , allgemeinguiltig” und zeitlos. Denn dadurch, dal3 sie auf
zeitgendssisches Gewand oder portréthafte Zige verzichten, bieten sie den Hinter-
bliebenen bzw. Betrachter die Mdglichkeit sich mit der Figur der Trauernden zu
identifizieren und etwas hinein zu projizieren, daf3 sich nicht unbedingt auf die Per-
son des Verstorbenen, der hier bestattet wurde, bezieht. Sie sollen in erster Linie
Mitleid erwecken, auf den Verlust des Toten aufmerksam machen und den Fried-
hof sbesucher zur M editation animieren. Gleichzeitig aber haben sie auch die Funk-
tion, Trost zu spenden und den Schrecken und die Angst vor dem Tod zu nehmen.
Dabei wird aufféllig, dal3 die weibliche Trauerfigur den Betrachter meistens nicht
direkt ansieht, aber durch ihre lebensgrof3e Gestalt und unmittel bare Nahe dennoch
die Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Stehend, kniend, sitzend, hockend oder mitunter auch liegend erscheinen die Trau-
erfiguren auf den Grabmaern, oftmals eingefiigt in eine Grabmalarchitektur und
seltener auch freistehend als eigenstandiges Grabmal. Durch eine reichhaltige Ge-
bérdensprache von Trauergesten und Mimik bringen sie die Trauer um den Verstor-
benen zum Ausdruck: mit ins Leere gehendem Blick, in sich gekehrt, zum Himmel
schauend, Hande ringend, bestiirzt oder still innehaltend, den Kopf geneigt oder an
die Grabmalwand gelehnt, versunken oder ,, aufschreiend”, anklagend. Im Vergleich
zu den Grabmalfiguren der stidlandischen Friedhtfe erscheinen die Trauerfiguren
hier jedoch eher verhalten. Einige Frauenfiguren sind mit Attributen, wie Blumen,
Kranzen, Palmwedeln, Musikinstrumenten, Kreuzen o. & versehen, viele kommen
jedoch ganz ohne Attribute aus, sie gentigen sich in ihrem Trauergestus selbst.

Die Trauernde wird mitunter als Lesende oder Schreibende, als Liegende oder
Schlafende, sich Uber eine Urne oder Sarkophag Beugende oder als Abschiedneh-
mende dargestellt. Die meisten dieser Sujets treten jedoch nicht auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof auf. Hier erscheinen die Trauernden vorwiegend stehend oder sit-
zend. Auf dem Grabmal Kollmar befindet sich eine Frauenfigur, die sich den Ver-
lust des Toten beklagend, mit dem Oberkorper auf den Steinblock gerade
niedergelegt zu haben scheint.
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Das Modell einer weiblichen Trauernden, die sich tiber eine Urne beugt und in Sei-
tenansicht dargestellt wird, befindet sich in Karlsruhe auf dem Grabmal der Familie
Binz (Abb. 49). Diese Figur, die aus der Werkstatt Binz hervorging, entwickelte sich
zu einer Art Prototyp dieses Grabmalsujets und ist auf vielen deutschen Friedhtfen
und bei spielsweise auch mehrfach auf dem Wiener Zentralfriedhof vorzufi nden.>?
Wie bereits erwahnt ist, erfolgt die Bekleidung und die Haartracht nach der Antike
orientierten Leitbildern und unterscheidet sich kaum voneinander. Das bodenlange,
meist faltenreiche Gewand erinnert an eine Toga. Es wird entweder mit oder ohne
Armeln gearbeitet und ist entweder mit tiefem Ausschnitt versehen oder hoch ge-
schlossen. Oftmals wird das Haupt durch einen langen Schieier, der bis tief in die
Stirn gezogen wird, verdeckt. Der Kopf kann aber auch unbedeckt sein. Die Haare
fallen entweder in langen Wellen hinab oder verschwinden ganz unter dem Schieier.
Des oOfteren wird das Haar aber auch hochgesteckt und in klassischer Manier von
Bandern gehalten. Zuweilen werden Kleidung und Haar durch Schmuck verziert.
Engel werden haufig auch mit Diademen geschmiickt. Die Darstellung der Mehr-
zahl der Karlsruher Trauerfiguren ist eher schlicht.

V.1.7c Engel

Engel gelten sowohl als Himmelboten, die den Verstorbenen ins Himmelreich fih-
ren as Mahner mit erhobenen Zeigefinger, der zum Himmel deutet, als auch as
Troster. Sie fungieren oftmals als Schutzengel. Ihr Attribut ist sehr oft die umge-
sturzte Fackel, diefir das erloschene L eben steht und in dieser Gestaltungsweise an
Thanatosdarstellungen erinnern.

Bereits in der Frihgotik sind Engelsfiguren in der Plastik vertreten. Sie werden
meist al's schon gestaltete Figuren dargestellt. In der friihen Renaissance erscheinen
Engel in méadchenhafter Gestalt, die von der klassizistischen Plastik adaptiert wer-
den. Sie erfreuten sich grof3er Beliebtheit und wurden a's Seelenfiihrer betrachtet,
der dem Verstorbenen Geleit ins Jenseits, ins Ungewisse bietet.

Engelfiguren werden oftmals auf einem hohen Postament, auf einer Sule 0.& po-
stiert, um die Nahe zum Himmel zu verdeutlichen. Sie erheben sich so Uber die BU-
sche hinweg und ragen nicht tber Wipfel hinaus und ziehen somit den Blick und die
Aufmerksamkeit des Betrachters auf sich. Eine haufige auftretende , tanzerische®
Haltung bzw. Bewegung |al3t den Engel nahezu herabschweben.

Die Darstellungsweise der Engel dhnelt im allgemeinen der der weiblichen Trauer-
figuren. Sie werden ebenso in antikisierenden, langen, faltenreichen Gewandern,
barflil3ig oder mit Sandalen bekleidet widergegeben und unterscheiden sich oftmals

52. Der Entwurf Binz wurde von WMF aufgegriffen und als laufendes Modell in das Firmen-
sortiment aufgenommen (Modell-Nr. 870, Musterkatalog WABW S2/868)
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nur in der Hinzunahme der Engelsfliigel. Daneben tritt der Engel als knabenhafter
Genius mit dem Attribut der umgestirzten Fackel auf, den Lessing in seinem Werk
»Wie die Alten den Tod gebildet* als Tod und Zwillingsbruder des Schlafes dekla-
rierte.>3

Im Laufe des 19. Jahrhunderts werden auch fir beide Figurengruppen dhnliche At-
tribute verwendet. Neben dem bevorzugten Palmwedel finden Kranze, Girlanden
und Blumen Verwendung. Das beliebteste Trauermotiv ist jedoch die Rose, die sehr
oft auch als abgenickt dargestellt, als Zeichen des beendeten L ebens steht.

V.1.7d Figurengruppen

Auf vielen grof3en européischen Friedhtfen gibt es speziell auf grof3en Familien-
grabanlagen auch ganze Figurengruppen. Sie muten in ihrer lebensgrol3en Darstel-
lung seltsam an, wie eine versteinerte Szenerie. Dies sind oft vollplastisch
ausgebildete Figuren, die thematisch aufeinander Bezug nehmen. Daskannz. B. ein
Verstorbener sein, um den sich die Familie versammelt, um Abschied zu nehmen.
Beliebt sind aber auch Abschiedsszenen zwischen Mann und Frau, oft in Begleitung
eines Kindes. Daneben erscheinen Motive aus der Mythologie, wie die Darstellun-
gen der drei Parzen. In Karlsruhe sind die Figurengruppen in diesem Ausmal3e nicht
vertreten, was wohl auf den finanziellen Aufwand bzw. den grof3en Platzbedarf ei-
nes solchen Grabmales zuriick zu fuhren ist. Dafr werden auf verschiedenen Reli-
efs Figurengruppen in kleinen Szenerien dargestellt.

Neben einer Abschiedsszene, wie beim Grabmal Kneller, bei dem Mann und Frau
in inniger Umarmung abgebildet sind, fiel die Motivwahl oft auf Darstellungen, in
denen ein Engel mit mehreren Personen erscheint - nach oben deutend, Schutz spen-
dend, Geleit anbietend (Abb. 50).

Nach der Antike gestaltete Kleidung und Haartracht ist auch hier tblich.

Besonders auf den slideuropéischen Friedhdfen, wie auch in Genua, erfreuten sich
diese grolformatigen Figurengruppen aul3erster Beliebtheit.

53. So schrieb Lessing bspw.: ,,(...) warum kdnnte ein junger Genius nicht der Tod sein? Und
mufl3 er es nicht sein, da auf3er der umgestirzten Fackel auch alle Ubrige seiner Attributen
die schonsten, redensten Attribute des Todes sind?* (Lessing 1984, S. 16)
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V.1.7e Christusdarstellungen

Dieser Figurentypus wird, wenn auch nur selten, a's einer der wenigen in einen re-
ligidsen Zusammenhang gebracht. Christuswird als Erléser und auch als Trostspen-
der gezeigt.

Der ,, Prototyp” dieser Darstellungen beruht auf dem Werk von Bertel Thorvaldsen.
Diese Grundidee, die fir viele Darstellungen dieser Art Vorbild stand und auch als
zu bestellendes Modell der Firmen WMF und Villeroy & Boch in verschiedenen
GroRen angeboten wurde, weicht nur kaum von anderen Darstellungen ab.>* Dieser
Christustypus kommt in Karlsruhe jedoch nicht vor.

Im Vergleich zu den weiblichen Figuren ist das Auftreten der ménnlichen ver-
schwindend gering. Ebenso erscheinen die Christusdarstellungen nur sehr selten.
Auffallend ist, dal3 siein nahezu gleicher Pose und &hnlicher Mimik dargestellt wer-
den. Sie erscheinen hauptsachlich stehend, in Frontalansicht mit deutendem Segens-
gestus.

Die Kleidung, die wieder stark an die Antike angelehnt ist, besteht aus einem bo-
denlangen Gewand mit ausgepragtem Faltenwurf, das weitgehend den Korper ver-
deckt. Die Fif3e sind nackt oder mit einfachen Sandalen bekleidet. Das Gesicht wird
meist von langem Haar und einem Bart umgeben.

V.1.7f Pilger, S&mann und andere mannliche Figuren

Friher war die Darstellung von Trauer durch einen Mann in der Sepulkralkultur au-
[Berst selten. Im Barockzeitalter war er in der Gestalt eines Jinglings als Thanatos
vertreten. Im Klassizismus wurde dieses Motiv Ubernommen und zu anderen Ge-
staltungen verselbstandigt. Oftmals tritt der Mann als,, Arbeiter” auf. Arbeiter wur-
den as ,wirtschaftlicher Machtfaktor® von der Gesellschaft der aufkommenden
Industrialisierung akzeptiert und verfiigten Uber einen hohen Stellenwert. Sie wer-
den des Ofteren mit dem Werkzeug des Arbeiters, wie beispielsweise einem Ham-
mer dargestellt. Die Darstellungsweise erfolgt analog zu den weiblichen
Trauerfiguren zumeist in idealisierter Form. Zumeist werden muskul6se, nackte,
junge Manner gezeigt, die mit der altaglichen Armut eines Arbeiters wohl nur we-
nig gemeinsam hatten. Die Figur des Arbeiters wird somit zu einem Symbol, das
gleichzeitig Trost spendet und ermutigt, aber auch zum Stimmungstrager wird.

Parallel zur Arbeiterfigur wurden insbesondere Pilgerdarstellungen und das Bild ei-
nes Sdmannesim 19. bzw. 20. Jahrhunderts zur Gestaltung des Grabmal es gewahlt.

54. WMF-Modell-Nr. 730 (WABW S2/865, 1903), Villeroy & Boch-Modell-Nr.: 181, 162,
163, 232 (Villeroy & Boch Merzig (Saar). A. Merziger Terracottafur kirchliche Kunst und
Grabschmuck, S. 30)
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Der Pilger steht fur den Menschen, der den Pfad des Lebens entlang wandert und
hier mit dem Tod am Ende zum Stillstand bzw. Ziel angelangt. Andererseits kann
man aus christlicher Sicht den Pilger auch als denjenigen betrachten, der bzw. des-
sen Seele, in den Himmel wandert. Attribute des Pilgers sind ein langer Umhang
und der am oberen Ende gebogene Pilgerstab.

Der Sdmann erscheint oftmalsin der Gestalt eines Bauern, meistens in zeitgenossi-
scher Kleidung, mit Arbeitsgerdten in der Hand, bzw.den typischen Gestus des
Streuen von Saatgutes darstellend.

Unbekleidete, mannliche Figuren stehen oftmals als Sinnbild fir den Menschen
bzw. fir die heroische Nacktheit.

Wie die Beispielgrabmale der Familie Kirchenbauer oder Wilhelm Friedrich

(Abb. 51) auf dem Karlsruher Hauptfriedhof zeigen, kann die mannliche Figur je-
doch auch (in wenigen Féllen) die gleiche Funktion und Darstellungsweise wie die
weibliche Trauernde annehmen. In diesem Fall beugt sich ein Jingling in trauernder
Gestik Uber eine Art Brustung. |hm zu FiRen liegt eine Rose.

AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Vollplastische Figuren treten auf dem Karlsruher Hauptfriedhof vorwiegend in
Form weiblicher Trauernder auf. Neben einigen Engeln gibt es jedoch nur wenige
mannliche Darstellungen, wie die grof3e Figur des von Hermann Binz geschaffenen
Gefallenendenkmals und vereinzelte , Pilger«.>

Die Mehrzahl der Grabmalfiguren besteht in Karlsruhe aus den weiblichen Trauer-
figuren. Es gibt eine Anzahl von noch erhaltenen, lebensgrofien Figuren, die zu-
meist in einem grabarchitektonischem Zusammenhang stehen, bzw., die den
Mittel punkt eines Grabmales ausmachen.

Man kann jedoch davon ausgehen, dal3 esin Karlsruhe eine weitaus grofere Anzahl
von Trauerfiguren gab. Anséssige Hersteller wie Rupp & Moeller warben besonders
in der Zeit von 1892 bis ca. 1905 in ihren Annoncen mit figuraler Plastik.>® Zudem
gibt esin den erhaltenen Unterlagen der FirmaWMF Hinweise darauf, dal3in Karls-
ruhe einige weitere Grabplastiken gewesen sein mussen, die in den WMF-internen
Katalogen mit dem Vermerk , Ausfuhrsperre® gekennzeichnet wurden.®” Dariiber
hinaus herrschte in weiten Teilen Deutschlands eine regelrechte , Grabfiguren-

55. Siehe auch unter ,Kriegsgrabmale®, S. 132

56. Vgl. Der deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer in den Jahrgangen
1892 bis 1900 bzw. K iihner-Waldkirch (o. J.), Anzeigenteil.

57. Dain der Regel jeder Friedhof nur mit einer Figur eines bestimmten Modells beliefert
wurde, um die deutschen Friedhotfe vor einer ,, Geschmacklosigkeit* zu bewahren, wurde
das bereits an einen Friedhof verkaufte Modell mit einer ,, Ausfuhrsperre® versehen.
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schwemme®, so dal3 es sehr erstaunen wirde, wenn gerade in Karlsruhe (zumindest
in der gesell schaftlichen Oberschicht) dieser Grabmaltypus nicht verstarkt Verwen-
dung gefunden hétte.

Die dlteste, noch vorhandene vollplastische Grabfigur, ist ein 1876 von Hermann
Volz geschaffener, marmorner Grabengel des Grabmales Kettner, der in seiner
Machart sowie mit dem Attribut der umgekehrten Fackel, stark an alte Thanatosdar-
stellungen erinnert.

Bis 1900 folgen eine Reihe von trauernden, |ebensgrol3en Frauenfiguren aus wei-
lem Marmor. Sie werden von unterschiedlichen Grabmalformen, wie der Stele oder
Adikulaumgeben. Stehend, sich anlehnend oder sitzend, erscheinen die Trauernden
vor dem Grabmal und lenken den Blick des Betrachters auf sich.

Die Darstellung der in Karlsruhe auftretenden Figuren ist eher schlicht, wenig
»theatralisch* wieitalienische bzw. stidlandische Figuren, diein anklagender Trauer
mit grof3en Gesten den Tod des Verstorbenen zur Schau stellen. Die Gebardenspra-
chein Karlsruheist viel mehr verhalten, in sich gekehrt.>®

Es gibt nur wenig Kinderdarstellungen auf dem Karlsruher Hauptfriedhof. Neben
der Figur des kindlichen Engels existiert lediglich eine vollplastische Kinderfigur.
Es handelt sich um die schlafende liegende Gestalt eines kleinen M&dchen auf dem
Grabmal der frih verstorbenen Margarethe Printz, die in einem sarkophagahnli-
chem Kasten untergebracht ist.

Das Grabmal Immel zeigt eine Halbfigur eines Kindes, das sich mit verschrankten
Armen auf die Kante der Stele lehnt. Weitere Darstellungen sind als Relief gearbel-
tet. Oftmals verwischen die Grenzen zwischen Kind und Putte. Putten werden auf
dem Karlsruher Hauptfriedhof nur vereinzelt in voller Korpergestalt gezeigt. Oft er-
scheinen sie dagegen als habplastisches Relief, das den Kopf mit einem kleinen
darunter liegenden Fliigel paar widergibt.>® Dartiber hinaus zieren kleine puttenhafte
Kinder oder Engel mit Krénzen oder Musikinstrumenten in den Handen, meist as
Relief in einem Oval oder in einem runden Rahmen, einige Karlsruher Grabstelen.

Mutter-und-Kind-Gruppen sind in Karlsruhe nur mit wenigen Ausnahmen vorhan-
den. Auf dem Grabmal Koellreutter ist eine Mutter mit zwei puttendhnlichen Kin-
dern dargestellt (Abb. 52). Davon abgesehen gibt es ein stark in Mitleidenschaft
gezogenes Galvanorelief ,, Abschied* aus dem Hause WMF des Grabmales Son-
ning, auf dem eine knieende Frauenfigur, die ein kleines stehendes Kind ki, ab-

58. Das hing sicherlich mit dem damals vorherrschenden Geschmack des Ké&uferpublikums
sowie mit der im Gegensatz zur siidléndischen Gewohnheit, Gefuhle grof3 zur Schau zu
stellen, verhaltenen deutschen Mentalitét zusammen. Die Figuren sollten zur Mittrauer
anregen und diese war in Karlsruhe (zumindest in der Offentlichkeit) leise und wenig dra-
mati sch.

59. Siehe Grabmal August Lafontaine, S. 69
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gebildet ist. Zudem zeigt das von Erich Lipp geschaffene Mahnmal fur Deutsche
und ausl andische Fliegeropfer eine Mutter-Kind-Gruppe.®°

Bis 1925 andert sich der Frauentypus nur wenig. Antikisierte Kleidung und Haar-
tracht neben idealisierten Korperformen und Gesichtszligen, verleihen den jugend-
lichen weiblichen Trauernden Grazie, Anmut und eine Allgemeingultigkeit, diesich
auch im Laufe der Jahre und einhergehender M odestrémungen nicht verandert.

Ab 1900 wird parallel zum weif’em Marmor auch Sandstein verwendet. Daneben
gibt es heute nur noch wenige Terrakottafiguren. So ist beispielsweise nur noch ein
Exemplar der Firma Villeroy & Boch vorhanden.5?

Wahrend die Marmor- bzw. galvanoplastisch erzeugten Figuren in der Regel le-
bens- bzw. Uberlebensgrold sind, wurden kleinere Sandsteinfiguren geschaffen. Fi-
gurliche Darstellungen aus Terrakotta sind zumeist auch von geringer Grofe, da
eine lange Haltbarkeit grof3er Figuren aus diesem Material nicht gewahrleistet wer-
den konnte.%?

Neben weiblichen Trauernden erscheint in dieser Zeit auch eine Anzahl von (meist
weiblich dargestellten) Engeln. Ahnlich wie die Trauernden tragen sie lange, falten-
reiche Gewander, die oft die Kérperformen verdecken. Das Haar féllt in langen
L ocken herab und wird von einem Kranz oder durch Lorbeerzweige gehalten bzw.
geschmiickt. Die Attribute der Engel sind, wie bei den weiblichen Figuren auch,
Blumenkranze oder e ne abgebrochene Rose, die siein den Handen tragen. Daneben
halten Engel zuweilen auch grof3e Palmwedel in ihren Armen.

Ab 1904 gibt es auf dem Hauptfriedhof in Karlsruhe ebenfalls mannliche halb- bzw.
vollplastische Figuren. Es werden idealisiert gestaltete, meist nackte, nur mit einer
Art Lendenschurz bekleidete, Jinglingskorper gezeigt. Sie sind lebensgrol3, aus
Marmor gefertigt und befinden sich zumeist auf einem Sockel.

Erst seit ca. 1930 schwinden die idealisierten Zlige aus den Figuren und zeitgenos-
sische Darstellungen finden innerhalb der figurativen Grabmal gestaltung Platz.

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof gibt es nur wenig religiose Darstellungen, das
allgemein in Deutschland beliebte Motiv des ,, Thorvaldsen-Christus® ist hier nicht
vorhanden®3, stattdessen existieren lediglich einige wenige Christusfiguren, jedoch
fast nur halbplastisch als Kopf oder als flaches Relief gearbeitet.

60. Vgl. unter ,Kriegsgrabmale”, S. 134

61. Siehe unter ,, Grabmalbetriebe, Werkstétten & Lehranstalten”, Abbildung 118

62. Das erklart auch, warum es heute nahezu keine Terrakottafiguren auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof mehr gibt. Durch Krieg und unginstige Witterungseinfllisse wurden ver-
mutlich eine grof3e Anzahl von Figuren zerstért.

63. Siehe auch unter , Christusdarstellungen®, S. 73
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Auffallend in Karlsruheist, daf3 die meisten lebensgrof3en Figuren aus weil3em Mar-
mor auch von der Firma WMF in galvanoplastischer Ausfiihrung vertrieben wur-
den. Viele dieser Entwirfe stammen von dem Karlsruher Fidel Binz. Die
Marmormodelle auf dem Hauptfriedhof kamen ebenfalls aus seinem Grabmalbe-
trieb.

Heute gibt es lediglich eine von WMF erzeugte vollplastische Galvanofigur in
Karlsruhe - die Trauernde des Grabmales Sutter-Lichtenberger, die der in Karlsruhe
tatige Heinrich Weltring ersann.%

Nachdem die Begeisterung fir die Friedhofsfiguren langsam abnahm und schlief3-
lich erlosch, wurde die Figur zumeist nur noch als Mahnmal bzw. Kriegeropfer-
denkmal eingesetzt, wie das von Erich Lipp 1955 geschaffene Ehrenmal fur die
Opfer der Luftangriffeim Zweiten Weltkrieg.®®

BEISPIELE

GRABMAL RUH. (Huge 20, Nr. 109A) von Wilhelm Sauer / Paul Stotz-Gief3e-
rei. 1901. / Sein / Galvano. Hohe: ca. 300 cm / Figur: ca. 175 cm. Signiert
unten an der Reliefkante: ,, Gegossen P. Sotz Suttgart 1901“, dar Giber das
Monogramm Wilhelm Sauers, WS* sowie links unten an der Plinthe:

» W. Sauer”. Maliger Erhaltungszustand. (Abb. 53)

Das Grabmal der Familie Ruh setzt sich aus einer aus mehreren Steinquadern beste-
henden Grabmalwand und einem grof3en quaderférmigen Sockel zusammen. Ober-
halb der sich rechts an die Wand lehnenden weiblichen Trauerfigur ist die
Grabwand durch eine Stufe erhoht. Links neben der Trauernden ist eine rechteckige
Relieftafel mit bogigem Abschlufd angebracht.

Die lebensgrofie Frauenfigur trégt ein bodenlanges, einfaches, zeitloses Kleid mit
breiten Tragern, dessen Oberteil locker Uber die HUfte fallt. Die Konturen der Beine
sowie die Brust, die nahezu nackt erscheint, zeichnen sich deutlich durch den Stoff
ab. Mit der Hand des rechten angewinkelten Armes faldt die Trauernde sich ans
Herz, der linke Arm héngt reglos herab. Die Haare sind streng hinter dem Kopf zu-
sammengebunden. Dasidealisierte Gesicht erweckt den Eindruck des Nachsinnens,
die Augen blicken nach oben, ins Leere.

Links neben der Frauengestalt ist ein von Wilhelm Sauer entworfenes Relief einge-
lassen.%0 Es zeigt einen Iandlich gekleideten, muskuldsen Arbeiter in Riickansicht,

64. Dabei handelt es sich um die WMF-Figur , Trauer” (Modell-Nr. 877)
65. Sieheunter ,Kriegsgrabmale”, S. 134
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der vor sich mit Hilfe zweier an einem Pflug gespannten Pferde, das Feld bestellt.
Die Pferde arbeiten sich mihsam durch den Acker, auch der Mann drtickt sich mit
grof3en Schritten angestrengt gegen den Pflug. Wahrend die Pferde sich der unter-
gehenden Sonne, in der rechten Bildecke, entgegen bewegen, wartet der Tod, in
Form el nes mantel behangenen Skelettes mit einer Sensein der Linken, bereits. Auf-
fallend ist, das die Figur des Todes wesentlich undeutlicher, d. h. nicht so erhaben
gearbeitet wurde und so as eine Art ,,Geist“ erscheint. Der Himmel, der sich Uber
der Szenerie ausbreitet ist golden.

Am unteren Rand angefligt, trégt die Relieftafel die Inschrift:

Ich mu3 wirken so
lange es Tag ist, es kommt die Nacht da niemand wirken kann.

Entlang der oberen Kante des Grabmales, das mit einer diinnen Platte abschlief3t,
fhrt eine Uppige Rosengirlande.

Links neben der Grabanlage ist auf einem kleinen fast wirfelférmigen Sockel eine
Graburne beigestellt, die Platz fir eine zusétzliche Inschrift (Namen und L ebensda-
ten der Bestatteten) bildet. Die Gestaltung der Urne ist sehr schlicht, lediglich ein
umlaufendes, stilisiertes Blattdekorband schmuickt dieses Grabelement.

Weitere Inschriften befinden sich im unteren Teil der Grabwand, sie tragen die Na-
men und L ebensdaten weiterer Familienangehdriger.

Dieses Grabmal gehdrt zu den grofieren und aufwendigeren Grabanlagen des Karls-
ruher Hauptfriedhofes. Mehrere Grabmalformen bzw. Gestaltungselemente sind
hier vereint.

GRABMAL FRITZ WILHELM KETTNER. (HW 25, Nr. 18B) von Hermann Volz.
1876. / Roter Sandstein / Marmor. Hohe: ca. 225 cm / Figur: ca. 95 cm.

Signiert am linken Sockel: ,,H. Volz 1876". Schlechter Erhaltungszustand.67
(Abb. 54)

66. Das von Wilhelm Sauer geschaffene Relief wurde auch von der Firma WMF als ,, Pfliger
mit Tod" unter der Katalognummer 10230 (Musterbuch WABW S2/871, 1919) angebo-
ten.

67. Die Figur ist teilweise zerbrochen, der Sandstein weist deutliche Witterungsspuren auf.
Neben Griinsparn erscheinen stockfleckendhnliche Beschédigungen auf der Oberflache.

80



Vor einer roten Sandsteinstele, die nach oben hin bogenformig abschlief3t und mit
zwel halbkreisférmigen seitlichen Verzierungen im oberen Bereich versehen ist, ist
auf einem wirfelférmigen Postament erhoht, die Gestalt eines jugendlichen Engels
postiert. Dieser sitzt auf einer Art Scheinsockel frontal zum Betrachter gewandt. Der
Korper der Figur ist nackt dargestellt, der Beckenbereich wird von den Falten eines
langen Tuches bedeckt, das um den linken Oberschenkel der schrag aufgestellten
Beine fallt. Die Haltung des Oberkdrpers ist aufrecht, der Riicken mit den bis Uber
die Hufte hinabragenden Flugeln lehnt sich, ebenso wie der leicht nach rechts ge-
drehte Kopf, an die dahinter befindliche Fl&che der Stele an. Der rechte Arm liegt
locker auf dem Schol3 des knabenhaften Engels, in der Hand halt er einen Eichen-
laubkranz. Die andere Hand umschlief3t den Stab einer senkrecht neben sich aufge-
stellten umgedrehten Fackel, dessen Flamme am ErlGschen ist. Filliges, lockiges
Haar umgibt das Gesicht, aus dem der Blick, ganz wie im Nachsinnen versunken,
zum Himmel fiihrt.58

Die Inschrift des Grabmales befindet sich im oberen Bereich der Stele und enthalt
den Namen und L ebensdaten des verstorbenen Fritz Wilhelm von Kettner.

Das Grabmal befand sich zunéchst auf dem Alten Friedhof in Karlsruhe und wurde
spater auf dem jetzigen Standort aufgestel1t.5°

GRABMAL LIEBL. (Gruft 27) von Franz Sieferle. Ohne Jahr. Granit / Mar -
mor / Keramik. Hohe: Figur: ca. 220 cm / Sockel: ca. 98 cm. Signiert rechts
unten an der Figur: , Sieferle*. Guter Erhaltungszustand. (Abb. 55)

Dassich in den Arkaden des Grufthofes befindende, auffallende Grabmal zeigt eine
Uberlebensgrol3e Frauenfigur, die, auf einem flachen Felsstiick in Schrittstellung
stehend, den rechten Arm hoch zu einer Art Gruf3gestus gen Himmel bzw. zur Sonne
streckt. Wahrend der Korper sich in Dreiviertelansicht sich dem Betrachter 6ffnet,
wendet sich der Kopf seitlich ab. Der Blick folgt der nach oben gerichteten rechten
Hand.

Die von einem langen Kleid verhillten Konturen und weiblichen Formen des Kor-
pers zei chnen sich durch den hauchdiinnen Stoff deutlich ab und lassen ihn geradezu

68. Das Grabmal Ketther wurde in der Karlsruher Zeitung aus dem Jahr 1876 als besonders
gelungenes Werk Volz' hervorgehoben: ,,Kein Marmor ist es mehr, was wir vor uns sehen,
sondern warmes Leben pulsirt unter der glatten, sanft schwellenden Hiille, deren Formen
jedoch bei aller Natirlichkeit in einer Weise veredelt sind wie eben nur das K linstlerauge
sie zu schauen und die Kiinstlerhand sie zu schaffen im Stande ist.” (Karlsruher Zeitung,
Heft 11 unter ,,Badische Chronik" vom 28.11.1876)

69. Ein Bericht der Karlsruher Zeitung gibt die Beschreibung des Grabmales auf dem Alten
Friedhof wider und hebt dieses als besonders gelungenes Werk Hermann Volz' hervor.
(Karlsruher Zeitung 1. Dezember 1876, unter , Badische Chronik*)
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nackt erscheinen. Ein Windstol3 scheint die langen Stoffbahnen um den Korper der
Figur zu schlingen, der schleierartige Umhang bauscht sich in grof3en kurvigen Fal-
ten hinter dem Riicken auf und erweckt den Eindruck von Leichtigkeit. Der flattern-
de Umhang suggeriert fast das Schlagen von Fligeln und die Vorstellung des sich
in die Lifte Erhebens - der golden dargestellten Sonne entgegen. Die langen, ge-
wellten im Wind wehenden Haare vermitteln das selbe Gefuhl.

Hinter der Figur kommt ein farbig gestaltetes Mosaik zum Vorschein, das einen Tell
des Himmels darstellt. In der linken oberen Ecke thront die Sonne als gelber Ball,
dessen in Kreise gelegte Aura in Farbabstufungen verblal?t und vom Grau ins Blau
Ubergeht. Wahrend im unteren Bereich grof3e Wolkenberge erscheinen, setzt sich
die Sonne oben zwischen einigen Wolkenschleiern durch.

Die Szenerie erstreckt sich tiber einen blockhaften Sockel, der die Inschrift ,, Familie
Liebl” trégt und geht in den Arkadenbogen Uber. Die Wand wird als Gestaltungs-
mittel bzw. als Trager eingesetzt. Das Mosaik wird eingerahmt von einem Rundbo-
gen und den Umrissen zweler angedeuteter Pfeiler der Blendarkade, die das
Grabmal abschlief3t und zu einer harmonischen Einheit formt.

Vor dem Sockel befinden sich links und rechts zwel oktogonale Halbschalen fir
Pflanzen aus schwarzem Granit.

Im Gegensatz zu der algemeinen vorherrschenden Grabmalgestaltung erscheint
dieses Grabmal, das sich praktisch in der freien Natur, auf einem Felsen vor dem
freilen Himmel ,,abspielt” as auffallend farbenfroh und hoffnungsvoll. Es wird so-
mit vom Gedanken an Tod und Trauer abgel enkt.

GRABMAL SINNER. (HW 51, Nr. 25) von Hermann Binz. Um 1945. Stein.
Hohe: ca. 230 cm. Signiert rechtsunten am Relief: ,H. Binz“. M&liger Erhal-
tungszustand; die Inschriften , verwischen“ und werden unleserlich. (Abb. 56)

Die hohe, aufrecht stehende Stele wird zu beiden Seiten von zwei niedrigeren, lan-
gen, breitrechteckigen, leicht zurlicktretenden wangenahnlichen Zusétzen umge-
ben. Diese werden ebenso wie die Mittelstele durch eine diinne Platte abgedeckt.
Ein flacher Sockel erhéht das Grabmal.

Wahrend die langen mauerartigen Seitenanbauten eine Anzahl von Inschriften tra-
gen, erscheint auf dem Mittelteil das Relief eines nach rechts schreitenden Saman-
nes. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck und ausholender Bewegung streut er mit
seinem rechten Arm die Samen, die er in der geballten Fast trégt. Der linke Arm hin-
gegen ist am Korper vorne angewinkelt und mit der Hand halt er das schlauchartige
Tuch mit dem Saatgut, daf3 er sich um die Schultern bzw. Oberkérper geschlungen
hat, fest. Die Kleidung des S&mannesist zeitgentssisch bzw. bauerlich: zu einer lan-
gen Hose und klobigen Schuhe tragt er ein Hemd mit hochgekrempelten Armeln.
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Diese Art der Darstellung eines Samannes als Relief auf einer Stele ist (seit den
1920er Jahren) auf allen grofieren deutschen Friedhofen anzutreffen.

V.1.8 BUSTE

Die plastische Darstellung eines Menschen vom Scheitel bis zur Schulter oder auch
als Halbfigur, welche die Zlige des Ver storbenen tragen kann.

HERKUNFT

Die Biste kam bereits im Hellenismus in der Sepulkralkultur vor. Sie wurde von
den Romern adaptiert und diente hier oftmals al's bescheidenes Grabmal als Erinne-
rungszeichen, das das Bildnis des Verstorbenen sowie dessen Stand zel gt.70 Ihre
Blitezeit fand siejedoch im Barockzeitalter, in dem sie aus der Nische,, befreit* und
auf einen Sockel gestellt wurde. Im Verlauf des 19. Jahrhunderts wird sie haupt-
sachlich wieder im architektonischen Kontext verwendet. Zur eigenstandigen Grab-
malform wird die Bildnisbiste erst um 1900.

Die Grofle einer Bliste kann zwischen einer tiberlebensgrofien, vollplastischen Dar-
stellung bis zu einer verkleinerten Abbildung auf einem Relief variieren. Sehr hau-
fig wird die Buste jedoch lebensgrol3 gearbeitet.

Besonders auf Reliefs bzw. Medaillons ist die Abbildung einer Bliste vorhanden.
Auf Medaillons haben dargestellte Blisten sehr oft Portrétcharakter. bzw. verfligen
Uber individuelle Zuge. In diesem Fall wird das Bildnis oftmals auch in zeitgents-
sischer Kleidung und Haartracht zur Schau gestellt.

Die Materialwahl entspricht der der vollplastischen Figur.

AUFTRETEN AUF DEM KARL SRUHER HAUPTFRIEDHOF

Die vollplastische Bildnisblste ist auf dem Karlsruher Hauptfriedhof lediglich in
geringer Anzahl vertreten. Sie tritt um die Jahrhundertwende auf und ist vereinzelt
bisin die 1930er Jahre prasent.

70. Panofsky 1993, S. 34
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Esist auffallend, dal? es sich bei den Biisten sehr oft um die Darstellung ménnlicher
Verstorbener handelt. In Karlsruhe gibt es keine vollplastische Frauenbiste.

Im Gegensatz zu den Grabfiguren werden die Bisten selten idealisiert bzw. antiki-
sierend gestaltet. Oftmals tragen sie die Gesichtszlige des Verstorbenen auch betag-
teren Alters und zeitgentssische Tracht. Gerne wurden auch berufsspezifische
Kleidungsordnungen und Attribute ausgewahlt.

Die Ansicht des Dargestellten erfolgt frontal, gelegentlich auch als Halbfigur.

Das Materia besteht in der Regel aus Bronze, selten aus Marmor. Die meisten voll-
plastischen Bisten wurden lebensgrol’ gefertigt.

Weitaus haufiger ist die Darstellung von Reliefbiisten vertreten, hauptséchlich in
Form von runden Bildnismedaillons. Dabei gibt es sowohl Portrétblsten in zeitge-
nossischer Tracht mit personlichen Gesichtsziigen als auch antikisiert dargestellte
Abbildungen, wobei die auf die verstorbene Person bezogenen Gedenkmedaillons
Uberwiegen. Weibliche Abbildungen erscheinen selten. Sie werden entweder nach
dem Schemader Grabmalfiguren oder , realistisch* dargestellt.

Entgegen der frontal ausgerichteten, vollplastischen Blste erscheinen die meisten
Reliefsin Seit- bzw. vereinzelt in Dreiviertelansicht. Die Grofe der Bildnismedail-
lons ist deutlich geringer als die der vollplastischen Grabbiisten. Sie variiert zwi-
schen 25 und 40 cm.

Bildnismedaillons bestehen seit Ende des 19. Jahrhunderts und treten verstarkt zwi-
schen 1913 bis 1928 auf. Die Gestaltungsweise variiert nur wenig. Das Material be-
steht bevorzugt aus Bronze und in einzelnen Fallen aus weil3em Marmor.

Die Medaillons bzw. Reliefplatten werden an unterschiedliche Grabmalformen an-
gebracht. Zumeist im oberen Drittel bzw. in der Mitte der Vorderseite einer Stele,
Adikula oder eines Findlings.

Mitunter finden sich auch zwei Medaillons an einem Grabmal.

Die Abbildungen der Verstorbenen sind schlicht gehalten und selten mit Attributen
wie einer Rose 0. & umgeben. Nicht selten geben zeitgendssische Darstellungen
durch das Abbilden der Kleidung und Haartracht Zeit- bzw. Modestromungen der
jewelligen Gesellschaft wider.
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BEISPIEL

GRABMAL HERMANN FORY. (HW 7, 42B) von Hermann Fory. 1929. Bronze
(Halbfigur) / Sein. H6he: Halbfigur: ca. 94 cm / Sockel: ca. 72 cm. Signiert:
rechtsunten ,H. Fory 1929". Guter Erhaltungszustand. (Abb. 57)

Auf einem aufrecht stehenden quaderformigen Steinpostament erhebt sich auf ok-
togonalem Grundrif3, die bronzene Halbfigur des sich selbst dargestellten Bildhau-
ers Hermann Foéry. Der Bildhauer hat sich in seiner Arbeitstracht als schaffender
Kunstler widergegeben. Gekleidet mit einem zeitgenossischen Arbeitskittel, unter
dessen gedffneten Kragen Hemdkragen und Krawatte hervorblicken, halt er in den
Hénden die charakteristischen Arbeitsgerdte Hammer und Meissal. Der Kopf ist zur
rechten Seite gedreht, der Blick entfernt sich somit vom Betrachter und gleitet indie
Ferne. Die welligen aus der Stirn geké&mmten Haare betonen den ernsten, entschlos-
senen Gesichtsausdruck. Das gesamte Erscheinungsbild erweckt einen gepflegten,
schlichten, seritsen Eindruck. Der Kiinstler hat sich hier weder heroisiert noch idea-
lisiert, stattdessen in natiirlicher Weise dargestellt. Das Bildnis befindet sich nahezu
auf gleicher Hohe des Betrachters. Auch anhand des schlichten Postaments, das le-
diglich die Inschrift ,, Hermann Fory 1879-1930* und ein darunterstehendes Kreuz
enthdlt, wird die Bescheidenheit dieser Selbstdarstellung zum Ausdruck gebracht.

Das Grab Hermann FOrys wurde im Jahr 1956 zum Ehrengrab der Stadt Karlsruhe
erhoben.”*

V.1.9 BILDSTOCK

Der Bildstock, auch als Betsiaule oder Mater| bekannt, setzt sich aus einer Saule
bzw. einem Pfeiler und einem taber nakel ahnlichem Aufsatz zusammen. In der Ni-
sche des Aufsatzes befindet sich zumeist ein religioses Bildwerk. "

HERKUNFT

Der Bildstock ist hauptsachlich in studlichen, katholischen Regionen anzutreffen
(diese Grabmalform taucht beispielsweise in Hamburg, wenn Uberhaupt, nur sehr
vereinzelt auf) und entstammt der alten Tradition der Flurdenkmale.

71. Vgl. Ekkhart 1971, S. 163
72. Koepf 1985, S. 63

85



Die urspriingliche Form bestand aus einem noch verwurzelten Baumstumpf, in dem
eine kleine Aushohlung gearbeitet war, die als Bildtrager fungierte. ’3 Diese Denk-
male, die ab dem 15. bzw. 16 Jahrhundert erschienen, waren jedoch noch keine
Grabmale, sondern galten als religiose Wahrzeichen™ oder als Erinnerung an Un-
glucksfalle, die an Wegkreuzungen o. & aufgestellt wurden.

Der Bildstock besteht in der Regel aus Sockel, Schaft, Bildnische und Bekronung.
Diese Gestaltung hat sich tiber Jahrhunderte hinweg gehalten und kaum verandert.”
Wie der Name schon zu erkennen gibt, beherbergt diese Grabform eine hildliche
Darstellung. Das kann eine Heiligendarstellung, ein Kreuz oder etwas auf den Ver-
storbenen bezogenes sein.

Neben der schlichten Gestaltung erscheint der Bildstock mit neoromanischen oder
neogotischen Ausschmuickungen.

AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Der Bildstock gehort zu der Grabmalform, die auf dem Karlsruher Hauptfriedhof
kaum vorhanden ist. An einer oder zwei Stellen tritt er, meist jedoch jingeren Da-
tums, geballt auf.

Die Mehrzahl der Karlsruher Bildstocke ist aus Holz gearbeitet, das gerne glanzend
lackiert wurde. Unterschiedliche Holzfarbungen kénnen dabei Akzente setzen und
das Grabmal abwechslungsreich gestalten.

In der Mitte, in der sogenannten , Bildnische® befindet sich oftmals ein Kruzifix
bzw. eine Christus- oder Madonnendarstellung (Abb. 58).

Geschwungene Décher bilden den Abschluf? dieser Grabmale.

Der Bildstock setzt sich entweder aus Einzelteilen, d. h. aus einem hohen Sockel,
einem Schaft und der Bildnische mit Dach zusammen oder ist aus einem Stiick ge-
arbeitet, an dem Dach und Figurenschmuck befestigt sind.

Die Inschrift befindet sich zumeist auf dem Schaft. In kleinen Lettern werden nicht
selten ein kurzer biblischer Spruch und die Namen und L ebensdaten der Verstorbe-
nen festgehalten.

Besondersin den spéten 1930ern bzw. in den Vierzigern tauchen holzerne Bil dstok-
ke mit religitsen Motiven auf. Auch zu Kriegszeiten war Holz leicht verfligbar, be-
arbeitbar und preiswert.

73. Haubold 1990, S. 82
74. Koepf 1985, S.63
75. Grof3es Lexikon der Bestattungs- und Friedhofskultur 2002, S. 50
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Der Bildstock ist neben dem Kreuz die haufigste Grabmalform mit Motiven aus
dem Sakralbereich.

BEISPIELE

GRABMAL BALL. (FW 5, Nr. 78) Kunstler unbekannt. Um 1924. Roter Sand-
stein. Hohe: ca. 210 cm. Nicht signiert. MaRiger Erhaltungszustand; Spuren
von Grunsparn. (Abb. 59)

Ein eckpfeilerformiges Postament stlitzt das ,, Haupt” des roten Sandsteinbil dstok-
kes. Der obere Teil des Grabmales besteht aus einer dicken aufrecht stehenden
»Platte”, die nach unten hin zu beiden Seiten mit Voluten abschlief¥, die eine Art
Emblem umrahmen. Die geschwungenen Seitenteile fiihren nach oben zu einer bo-
gigen Abdeckung, einem ,, Dach®. Darunter erscheint die untere Hélfte eines relie-
fierten sechszackigen Sternes, dessen Strahlen nach unten hin wegfihren.
DielInschriften mit den Namen und L ebensdaten der Bestatteten sind auf drei Seiten
des Pfeilerpostamentes eingearbeitet.

Das ausgewahlte Beispidl ist eher untypisch. Material, Form und Aufbau bilden auf
dem Karlsruher Hauptfriedhof eine Ausnahme.

V.1.10 LIEGENDE GRABPLATTE

Eine liegende Seinplatte, die die Inschrift enthalt.

HERKUNFT

Dieliegende Grabplatte kam bereitsim Mittelalter vor, sie bedeckte das Grab invol-
ler Lange und Breite und war ein festes Element der Kirchenbestattung und zumeist
privilegiert fir die Oberschicht.”® Die Oberseite war oft mit der Darstellung des
Verstorbenen, als Relief der meist aufrecht stehenden Person - versehen.

Spéter wurde die Grabplatte auf den alten Friedhtfen als Gruftabdeckung verwen-
det.

76. Grof3es Lexikon der Bestattungs- und Friedhofskultur 2002, S. 127
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Als kleine Grabmalform wird die Grabplatte sehr oft analog zum Kissenstein oder
zum Lehnsockel als Beiwerk eines grof3en Grabmales eingesetzt. Dieser kleine Ty-
pus erinnert haufig an eine Stele und wird auch dhnlich gestaltet.

Als eigenstandiges grof3es Grabmal verkorpert die liegende Grabplatte oftmals den
Eindruck eines Gruftabdeckung. Mitunter erscheint sie leicht gewdlbt, um noch
mehr das Vorhandensein einer Gruft vorzutauschen.

DiePlatten sind in der Regel hochrechteckig. Sie konnen sehr schlicht, nur mit einer
Inschrift versehen, die entweder aus einer erhabenen oder vertieften Schrift gebildet
wird oder verziert mit Ornamenten bzw. einem Relief aus Bronze oder Galvano ge-
arbeitet werden. Auf den Randern sind gelegentlich umlaufende Ornamente oder
Bander vorzufinden. Im Mittelater war es gelaufig, die Gruftplatten mit umlaufen-
der Schrift zu versehen.”’

Viele Grabplatten werden auf einen schmalen Sockel plaziert und heben sich auf
diese Weise vom Boden ab.

Das Material besteht aus Marmor, Granit, Sandstein oder im Laufe des 20. Jahrhun-
derts auch aus Kunststein.

AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Der heutige Bestand an liegenden Grabmalplatten auf dem Karlsruher Hauptfried-
hof ist sehr gering. Nur einige wenige Exemplare aus Sandstein sind nachweisbar.
Dabei handelt es sich um hochrechteckige, diinne liegende Grabplatten. Die Ober-
seite der schlichten Platten tragt die Namen und Lebensdaten der Verstorbenen.
Zudem wurden sie entweder mit einem Bronzezierelement versehen oder die Ober-
seite wurde reliefiert.

Unter den wenigen Exemplaren dieses Grabmaltyps befinden sich auch die Grab-
maéler der beiden Kunstler August Stirzenacker und Johannes Hirt (Abb. 60-61).
Die Form und Ausfiihrung beider Grabplatten ist schlicht, wéhrend das Grabmal
Stuirzenacker rechts das Haupt einer Pallas Athene im Profil zeigt und links eine
kleine Nikefigur mit Kranz, weist das Grabmal Hirt eine schlichte Umrahmung so-
wie ,, geometrische Zierzeichen” auf.

Unter den heutigen, zeitgenossischen Grabmalen finden sich eine grof3e Anzahl
hochglanzpolierter liegender Granit- bzw. Kunststeinplatten.

77. Leisner 1990, Bd. 1, S.178
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BEISPIEL

GRABMAL KNITTEL. (Parkmauer 145B) Kinstler unbekannt. Um 1887.
Granit / Bronze. Lange: ca. 130 cm. Nicht signiert. Guter Erhaltungszustand.
(Abb. 62)

Unter bodendeckenden Efeuranken hervor, tritt die fast zu tUbersehende, flach ge-
stufte, nach unten hin mit seitlichen Voluten versehene Grabplatte eines der dtesten
Grabméler des Karlsruher Hauptfriedhofes, hervor. Im oberen Bereich der liegen-
den Platte ist das Bronzerelief der auf einem Kreuz liegenden Engelsblste ange-
bracht. Diese wird von volutenghnlichen Zierelementen fast herzférmig umgeben.
Auf der rechten Seite befinden sich kleine bronzene Bl iten. Uber- und unterhal b des
»Engelemblems” werden die Arme des Kreuzes sichtbar, dessen Enden drei pal3ftr-
mig abschlieRen.”®

Unterhalb des Dekors wurde die folgende Inschrift gehauen:

Thekla Knittel
geb. Kuentzle
geb. 6. Oct. 1818
gest. 30. Oct. 1887
Heinrich Knittel
Hofbuchdruckereibesitzer
2. X.1839-9.11l. 1912

Die Starke der Platte |af3t vermuten, dal? es sich bel diesem Grabmal vielleicht auch
um el nen stehenden Grabaufsatz handeln konnte, der erst spéter als liegendes Grab-
mal verwendet wurde. Da die Inschrift bis ganz an den unteren Rand der Vorderan-
sicht reicht, ist auszuschlief3en, dal3 es sich eventuell um eine ehemalige
eigenstandige Grabstele handelte.

78. Katalog- bzw. Werbeanzeigenabbildungen, die das gleiche Zieremblem zeigen, lassen
erkennen, dal? der Grabschmuck des Grabmal Knittels aus der Erzgief3erel Paul Stotz her-
vorgegangen sein mul3. (Vgl. Katalog der kunstgewerblichen Produktion der Firma Stotz,
1890, Abbildung Nr. 14334 (WABW Bestand B 30, Bl 294) oder Der Deutsche Steinbild-
hauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer 14, 1898, o. S.)
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V.1.11 KISSENSTEIN

Kleine kissenformige Platte, meist aus Sein, die haufig als Trager einer zusatzi-
chen Inschrifttafel vor dem eigentlichen Grabmal liegt.
Die Formist in der Regel quadratisch oder rechteckig.

HERKUNFT

Der Kissenstein als eigenstandiges Grabmal tritt in Karlsruhe und auf vielen ande-
ren deutschen Friedhtfen vor dem Aufkommen der Feuerbestattung in Karlsruhe
(1904) nicht bzw. nur vereinzelt auf. Er wird wie oben bereits erwahnt, vielmehr a's
»Zusatzelement® eines vorhandenen Grabmales verwendet, um Platz zur Erinne-
rung weiterer Verstorbener zu bieten. Bel grof3en Erb- bzw. Familiengrabern findet
man haufig mehrere Kissensteine Uber Generationen hinweg. Vor allem bel Feuer-
bestattungen bietet eine Grabstelle Platz fir mehrere Gréber, die jedoch nicht alle
mit einem grof3en Grabmal gekennzeichnet werden kdnnen. Somit wurde oftmals
auf die Verwendung von Kissensteinen zurtickgegriffen. Kissensteine haben eine
ahnliche Funktion wie Lehnsockel. Auch eine vor dem Grabmal angebrachte Urne
kann diese Aufgabe tbernehmen.

Von der Gestaltung her orientieren sich diese an dem ,, Hauptgrabmal“ oder sie wur-
den lediglich al's zusétzliche schmucklose Steine hinzugestellt.

Mit , Etablierung” der Feuerbestattung finden sich Kissensteine als eigenstandige
Grabmalform jetzt auch auf kleinen Grabplétzen.

Der Stein wurde haufig mit einer diinnen Platte aus Glas, Bronze oder Stein, die die
Inschrift zum Gedenken des Verstorbenen enthalt, versehen.

Die Zierplatten auf dem Kissenstein sind hin und wieder mit Umrahmungen oder
kleinen Reliefs bzw. Gravuren geschmiickt.

AUFTRETEN AUF DEM KARL SRUHER HAUPTFRIEDHOF

Der Kissenstein erscheint verstarkt ab 1909 auf dem Hauptfriedhof in Karlsruhe. Er
findet jedoch nicht so oft wie der Lehnsockel Verwendung.

Bis 1920 ist bei der Materialauswahl Sandstein vorherrschend. Danach wird haufig
auch Granit in unterschiedlichen Farben verwendet.

Bei den Kissensteinen aus Sandstein handelt es sich oft um voluminése liegende
Steine, deren Oberflache gerne mit einer Platte aus Granit, Bronze und vereinzelt
Kupfer versehen wurde. Diese enthdlt die Inschrift.
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Bel dem Kissenstein aus Granit hingegen wird oftmals mit dem Material ,, gespielt®,
so dal3 hochglanzpolierte Flachen neben unpolierten nebeneinander liegen und sich
voneinander abheben. In der Regel wird die Oberseite glatt poliert und als Inschrift-
flache genutzt.

Die Karlsruher Kissensteine sind bis auf wenige Ausnahmen karg und schlicht. Nur
vereinzelt taucht eine Rose oder ein Kreuz als Verzierung auf.

Heute wird der Kissenstein oftmalsin Form eines aufgeschlagenen Buches verwen-
det, auf dessen Seiten die Inschrift und des 6fteren auch ein Kreuz, eine Rose 0. &
angebracht ist.”

Fir viele aus Granit oder Sandstein gearbeitete Kriegsgraber wurde ebenfalls die
Form des Kissensteines gewahit.

BEISPIEL

GRABMAL MAX PHILIPP. (HW 24, Nr. 41A) Kinstler unbekannt. Um 1914.
Gelber Sandstein / Granit. Hohe: ca. 90 cm. Nicht signiert. Mafiger Erhal-
tungszustand; die Inschrift ist teilweise unleserlich. (Abb. 63)

Das Grabma Max Philipps stellt einen hochrechteckigen Kissenstein, der von ei-
nem angeschrégtem Pultstein erhoht wird, dar. Das Grabmal ist schlicht gestaltet.
Ein schmales vegetatives Band, das auf der rechten Seite Lorbeer bzw. auf der lin-
ken Seite eine Eichenlaubgirlande zeigt, rahmt die folgende Inschrift, welche die
Oberflache des Steines einnimmt, ein:

Hier ruht in Gott
Professor
Max Philipp
Leutnant d. R.
Leib Gren. Rat 109
geb. 26. Mai 1880 gef. 20. Aug. 1914
bel Saarburg

79. Dieser Typus wird heute in vielen Grabmalbetrieben angeboten, ebenso gibt es den Kis-
senstein jetzt oft mit ,, organischem” Umrif3.
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Uber der Inschrift befindet sich ein Heereskreuz. In der Mitte des Kreuzes ist ein
» W* gearbeitet, darunter erscheint die Jahreszahl ,,1914", dartiber das Zeichen einer
Krone.

V.1.12 LEHNSOCKEL

Kleine quadratische oder rechteckige Seinplatten, die an einen kleinen Sockel
schrag angelehnt werden und eine Inschrift enthalten.

HERKUNFT

Bei dem Lehnsockel handelt es sich nicht um eine eigenstandige Grabmalform, son-
dern um eine Beigabe vor einem Grabmal. Die Lehnsockel, die zumeist direkt vor
dem Grabmal auf dem Boden liegen, bieten Platz fir zusatzliche Inschriften zum
Andenken weiterer Verstorbener, die auf dem selben Grabplatz bestattet sind. Sie
werden dhnlich wie die oben beschriebenen Kissensteine verwendet, jedoch in ein-
facherer Ausfiihrung. Der Lehnsockel besteht in der Regel aus einer diinnen polier-
ten Steinplatte, in der die Inschrift graviert oder in Lettern angebracht wird. Die
Hohe der Lehnsockel ist entweder aulderst gering und somit sehr bodennah oder so
hoch, dal3 die Inschriftplatte fast aufrecht steht. Bei der letzteren Art kann die Platte
nach oben hin auch bogenférmig abschliefen.

Die Steinplatten sind aus Granit oder aus Marmor gefertigt. Der Sockel, an dem sie
sich lehnen, ist oftmals aus Sandstein.

Sehr oft tauchen mehrere Lehnsockel vor einem Grabmal auf. Die Exemplare sind
dann fast immer gleichartig gestaltet. und bilden eine Einheit. Man findet sie entwe-
der halbkreisférmig angeordnet oder in einer bzw. mehreren Reihen vor oder neben
dem eigentlichen Grabmal.

Selten wird die Steinplatte des L ehnsockelsverziert, meist erscheint sie alsschlichte
Gedenktafel.

AUFTRETEN AUF DEM KARL SRUHER HAUPTFRIEDHOF

Vor grofen Familiengrébern sind in Karlsruhe oftmals Lehnsockel anzutreffen.
Der Lehnsockel erscheint hier etwaab 1890. In der Regel wird er an das eigentliche
Grabmal angelehnt oder unter Zuhilfenahme eines Stiitzsockelsvor ein Grabmal ge-
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stellt. Dabei wird er entweder fast aufrecht stehend plaziert oder leicht aus der Ho-
rizontalen erhoben, um eine bessere Draufsicht zu ermdglichen.

Die Gestaltung ist zumeist schlicht und schmucklos. Der Lehnsockel ist lediglich
Platzhalter fir die Namen und Lebensdaten weiterer Verstorbener und tritt in Form
und Dekor in den Hintergrund. Oftmals handelt es sich um einfache rechteckige
Grabplatte, gelegentlich tritt die quadratische Form bzw. vereinzelt eine ovale auf.
Mitunter besitzt sie einen dreiecksformigen Abschluf3.

Wahrend ab 1890 bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts schwarzer Granit mit wel (3er
oder goldener Schrift vorherrschend war, erscheint der Lehnsockel spéter auch aus
hellem Marmor bzw. aus Sandstein mit einer angebrachten Bronzetafel. Ab 1920
gewinnt der Granit wieder die Oberhand, diesmal neben der schwarzen auch in hel-
ler Farbe.

Der Lehnsockel fand zu alen Zeiten (bis heute) Verwendung.

BEISPIEL

GRABMAL EBERLEIN/MULLER. (HW 1, Nr 17B) Hersteller unbekannt. 1927
bzw. 1933. Granit / Sandstein. Héhe: ca. 40 cm. Nicht signiert. Guter Erhal-
tungszustand. (Abb. 64)

Vor der grof3en Grabstele des Grabmales Eberlein - Naegele befinden sich auf der
linken Seite zwel Lehnsockel. Der hintere Lehnsockel, der als Gedenktafel fur Lud-
wig Eberlein bestimmt it, ist aus hellem Granit gefertigt. Er besteht aus einer recht-
eckigen Platte, die dreiecksférmig nach oben hin abschlief3t. Die Vorderseite enthalt
el ne sandgestrahlte, geschwungen eingerahmte Fléche, die Namen und L ebensdaten
des Bestatteten widergibt. Dartber befindet sich, von einem hellen Kreis umschlos-
sen, das Zeichen eines sechszackigen Sternes. Die Platte wird an eine Sandstei nstut-
ze gelehnt.

Der rechts davor plazierte weitere Lehnsockel der 1933 verstorbenen Georgine
Muller aus dunklem Granit, wurde in dhnlicher Manier gestaltet. Der bogige Ab-
schluf? der rechteckigen Platte ist hier jedoch verspielter, enthélt aber ebenso einen
sechszackigen Stern.

Beide ausgewéhlten Beispiele heben sich durch ihre Abschlisse bzw. ,, zweifarbige*
Oberflachenbearbeitung, sowie durch das Attribut des sechszackigen Sternes von
den anderen Lehnsockeln auf dem Karlsruher Hauptfriedhof ab, die in auferst
schlichter Weise, ohne Schmuck hergestel It wurden.

93



V.2 Sonstige, selten auf dem Karlsruher Hauptfriedhof vorkommende
Grabmaltypen

Hier werden die Grabmaltypen aufgelistet, die zwar nur selten auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof vorkommen, aber dennoch als Grabmalform und fir den Zusammen-
hang bzw. das Gesamtbild der Formauswahl in Karlsruhe interessant sind. Das sind
die Urne und der Sarkophag.

V.2.1 URNE

Aus ver schiedenen Gesteinsarten, Bronze oder Galvano gefertigtes Gefal3 zur Auf-
bewahrung der Asche nach der Kremation oder zur Vierwendung als Grabschmuck
bzw. Grabmalform.

HERKUNFT

Der aus dem Lateinischen tbernommene Ausdruck ,,Urne“ bedeutet soviel wie
»Krug oder Gefal* und symbolisiert ,die Vorstellung von der Asche als der nach
dem Prozef? der Verwesung uibrig bleibenden, gereinigten Materie.“&0

Innerhalb der Grabmal skunst besitzt die Urne, besonders zur Zeit der Aschenbeiset-
zung, eine Doppelfunktion. Zum einen fungiert sie als Aufbewahrungsgefal? der
Asche und zum anderen als Grabmalform oder Attribut, wobel sie hier sowohl als
Sinnbild auf antikes Formengut als auch auf die Bestattungsart hinweist.

Zur Zeit des Biedermeiers werden viele Grabmalformen mit einer Urne oder Schale
dekoriert. Ebenso im Klassi zismus spielt die Urne eine bedeutende Rolle. Sie erfahrt
jedoch ein vehementes Auftreten mit dem Einsatz der Feuerbestattung in Deutsch-
land und orientiert sich weiterhin an antiken und klassizi stischen Formen.
Nachdem 1934 im Feuerbestattungsgesetz die Feuerbestattung mit der Erdbestat-
tung gleichgesetzt wurde, wurden Aschenurnen auch in die Erde beigesetzt und
nicht ausschliefdich in Kolumbarien bzw. Mausoleen o. & aufbewahrt. Zu diesem
Zweck wurde die Urne weiterhin @uf3erlich dekorativ durchgestaltet, um das Bild
wahrend der Trauerfeier nicht zu storen.8?

Die Urne war besonders zu dekorativen Zwecken sehr beliebt. Neben der Funktion
als eigenstandige Grabmalform, wird sie gerne als Attribut, tber das sich eine trau-
ernde Figur beugt, dasein Grabmal bekront oder das auf einem Relief erscheint, ge-
nutzt.

80. Grofes Lexikon der Bestattungs- und Friedhofskultur 2002, S. 366, Sp.2
81. Ebd.
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Haufig wird die Urne auf einem hohen Sockel postiert, um sie auf Augenhdhe des
Betrachters zu bringen. Mitunter steht sie jedoch auch direkt auf dem Boden, dann
meist von grofderem Ausmal3. Gerne wird sie auch als Platzhalter fir Lebensdaten
weiterer Verstorbener vor einem grofden Familiengrabmal verwendet bzw. aufge-
stel I8t2und erhd@lt dann eine dhnliche Funktion wie der Kissenstein bzw. Lehnsok-
kel.

AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Die Urne erscheint in Karlsruhe sowohl als selbstéandiger Grabmaltypusasauch als
dekoratives Element anderer Grabmalformen oder tritt auf einem Sockel stehend
bzw. vor einem Grabmal auf.

Auffallend sind viele kleine schlichte Urnen auf hohem Sockel um das alte Krema-
torium herum. Das ist mit dem Aufkommen der Feuerbestattung in Karlsruhe (im
Jahre 1904) zu erkléren, nach der es einen regelrechten Ansturm gab. In diesem Zu-
sammenhang sind auch viele Feuersymbole, meist ziingelnde Flammen, anzutref-
fen.

Neben den kleinen Urnen auf Sockeln gibt es aber auch grof3e freistehende Urnen.
Die Mehrzahl der Urnengrabmale ist schmucklos, die Urne erscheint glatt gearbei-
tet, auf der Schauseite befindet sich oft eine Widmung bzw. Inschrift. Diese kann
auch auf der Vorderseite des darunterliegenden Sockels sein. Mitunter wird die
Urne mit einem umlaufenden Schmuckband verziert und in frihen Jahren auch mit
vegetabilem Dekor. Mitunter erscheinen figurale Flachreliefs auf der Vorderseite
der Urne. Meist werden Frauen in langen Gewandern, die ihre weiblichen Korper-
formen deutlich durchscheinen lassen, abgebildet. In Karlsruhe geschieht dies aus-
nahmslos auf sehr hohen, schlanken, schlicht gestalteten Urnen. Auch angedeutete
Feuersymbole bzw. stilisierte Flammen wurden in die Oberflache eines Urnengrab-
males eingearbeitet oder ziingeln in plastischer Form aus der Urnendffnung hervor.
Ein weiteres beliebtes Gestaltungselement war das Verhangen einer Urne durch
Trauerflor. Ahnlich wie beim Grabmalkreuz wird die Urne mit einem tuchartigen
Uberwurf versehen, wobei diese zumeist jedoch nicht ganz verhillt, sondern ledig-
lich seitlich von dem Tuch bedeckt wird.

DieUrnetritt oft als,,Mischform* auf und erinnert mit seitlichen Henkeln und durch
verschieden Korpusformen an Vasen oder Amphoren.

Die Hohe der eigentlichen Urnen (ohne Sockel) variiert von 30 bis 70 cm. Diefrel
auf dem Boden stehenden Urnen kénnen eine Grof3e bis zu 1,70 m erreichen.

82. Siehe Grabmal Ruh, S. 79
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Die Podeste, auf denen die Urnen sich fast immer befinden, sind zwischen 1 bis 1,20
m hoch. Manchmal sind diese zusétzlich auf einer flachen Plinthe postiert.

Als Material wurde zumeist Sandstein, Granit in verschiedenen Farben, Serpentin,
mitunter Bronze oder Marmor gewahlt.

Es lassen sich in alen Jahrzehnten bis Mitte des 20. Jahrhunderts gewisse Gestal-
tungslinien bzw. Gestaltungsprinzipien innerhalb des Urnengrabmales auf dem
Karlsruher Hauptfriedhof aufzeigen.

In den 1890er Jahren bis um die Jahrhundertwende besticht die Urne durch eine auf-
wendige Verzierung, die sich an klassizistische Formen anlehnt (Abb. 65). Neben
Festons, umgebende Girlanden, Voluten, Pflanzen- bzw. Rosenschmuck, kleinen
Knaufen und Knopfen fanden Riefelungen und Trauerflor Verwendung. Die Urnen
sind haufig mit kleinem Ful? und oftmals mit ausladenden Deckeln ausgestattet. Ge-
legentlich ziingeln stilisierte Flammen aus der Deckel6ffnung hervor. Die Urnen
sind 40 bis 50 cm hoch und aus Bronze, Marmor oder Sandstein gefertigt.

In den ersten beiden Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts sind auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof Urnen als Gestaltungs- bzw. Zierelement und Ausdruckstrager in
Grabmalnischen, die zumeist in das obere Drittel eines Grabmales in Form eines
Findling, einer Adikula, einer Stele und als Dekor einer Grabwand eingearbeitet
wurden, anzutreffen (Abb. 66). Das Material der ca. 30 bis 40 cm grof3en Urnen be-
steht hierbel in der Regel aus Bronze oder hellem Marmor. Die Gestaltung dieser oft
vasenformigen Objekte ist zun&chst reichhaltig. Die Rander werden gerne mit Bl att-
fries versehen, geraffter Trauerflor umrahmt den Urnenbauch, mitunter werden Ju-
gendstilelemente verwendet. Parallel dazu erscheint die Urne auch auf hohem
Sockel a's eigenstandige Grabmalform.

Ab den Zwanziger Jahren verandert sich die Gestaltung der Urne. Die Form wird
jetzt auffallend schlichter (Abb. 67). Sie erinnert oftmals mit seitlichen Henkeln und
kleinem Fuf3 an eine Vase oder Amphore. Die Oberflache bleibt oft glatt und unge-
schmuickt, gelegentlich wurden umlaufende Riefelungen oder ein schlichtes Kreuz
in die Vorderseite des Urnenkorpers eingearbeitet. Oft wird die Urne mit einem
Deckelabschluf versehen, der haufig zur Mitte hin spitz zulauft oder mit einfachen
Riefelungen gefertigt wurde. Die Hohe der Urne variiert zwischen 30 und 60 cm.

Der Prototyp der 1930er Jahre besteht aus einem einfachen, glatten Urnenkérper,

der sich nach unten hin stark verjingt und einem spitz zulaufenden oder nach oben
hin halbrund gewdlbtem, angedeutetem, flachen Deckel (Abb. 68). Mitunter erfol-
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gen einfache blattfriesartige umlaufende Verzierungen am oberen bzw. unteren
Rand. Die Mehrzahl der Darstellungen ist jedoch auffallend schlicht und ,, stereo-
typ"“ gehalten. Das Material besteht jetzt fast immer aus schwarzem Granit (selten
tritt noch Sandstein auf) und ist in der Regel hochglanzpoliert. Die Urnen sind
durchschnittlich 50 cm hoch.

Die Gestaltung und Gréf3e der Urnein den Vierziger Jahren ist dhnlich der der Drei-
Riger. Lediglich das Material erfahrt in der Farbung eine Anderung. Neben dunklem
Granit tritt jetzt auch heller auf.

Auffallendist, dad auf dem Hauptfriedhof in Karlsruhedie Urnenim Laufe der Jahr-
zehnte immer schlichter und dekorarmer werden, dabei gewinnen sie kurzzeitig an
Hohe.

Zu allen Zeiten wurde die Urne mit Vorliebe auf ein htheres Postament gestellt und
gewann so, trotz eigentlicher geringer Grof3e, die Aufmerksamkeit des Betrachters.
Bisin die 1920er Jahre hinein herrschen bei der Materialwahl Sandstein, Marmor,
Bronze und Granit vor. Danach erlangt besonders der schwarze Granit die Ober-
hand, in den Vierzigern taucht neben dem dunkelfarbigen auch verstérkt heller Gra-
nit auf.

BEISPIELE

GRABMAL TANZLER. (Mauer 2, Nr. 85) Klnstler unbekannt. Um 1909. Gra-
nit. Hohe: ca. 150 cm. Nicht signiert. Guter Erhaltungszustand. (Abb. 69)

Ein sich leicht nach oben verjiingendes quaderf 6rmiges Postament auf einer Plinthe
bildet die Standfl&che fiir eine schlicht gestaltete Urne. Diese wird, von den vier Ek-
ken des Postamentes ausgehend, von stilisiert volutenghnlichen Stiitzelementen, die
die Urne gleichzeitig zu festigen und zu dekorieren scheinen, umgeben.

Die Urne schlief3t mit einer flachen dekorierten Bedeckung ab. Der obere Rand wird
von einem umlaufenden Schmuckband verziert, im unteren Teil der Urne erschei-
nen umlaufende Jugendstilelemente.

Die Vorderseite des Postamentes zeigt die eingearbeitete Inschriftenflache. Die
Schriftart der Namen und L ebensdaten der Bestatteten sowie die stilisierten VVoluten
in den oberen Ecken der Inschriftfléche weisen Jugendstilmerkmale auf.
Auffallend ist der blockartige Charakter des Grabmales. Im Unterschied zu anderen
Urnengrabmalen scheint diese Urne nicht auf das Postament ,, gestellt* worden zu
sein, sondern wurde mitsamt dem Postament aus einem Block gearbeitet.

97



GRABMAL ZEUMER. (Hugel 20, Nr. 103C) von Otto Feist. Um 1919. Sand-
stein. Hohe: ca. 160 cm. Signiert: unten rechtsan der Grabarchitektur: , O.
Feist“. Schlechter Erhaltungszustand: starke Witterungs- bzw. Griinspar n-
spuren; lose Seinplatten. (Abb. 70)

Auf einem flachen, pyramidenstumpfahnlichen Fundament ist eine grof3e, sich auf
einem quaderférmigen Sockel befindende, Sandsteinurne postiert. Hinter der Urne
schlief3t sich eine halbrunde, niedrigere Mauer an, die auf einer flachen Plinthe steht.
Die Urne besticht durch GrofRe und schlichte Form. Sie schliefdt mit einer gew6lbten
Abdeckung ab, auf der eine stilisierte Sonne zu sehen ist.%3 Auf der Vorderseite des
Urnenkorpus wurde das Relief eines sechszackigen Sternes mit nach unten fallen-
den Strahlen gearbeitet. Direkt darunter erscheint die Widmung ,, Grab der Familie
Zeumer*.

Die halbkreisformig die Urne umfangende Mauer besteht aus scheingemauerten,
rechteckigen, diinnen Steinplatten und wird von einer flachen Platte abgedeckt. Die
Mauerendungen, die direkt nach vorne zum Betrachter zeigen, sind mit jewells ei-
nem Relief und weiteren Inschriften versehen.

Beide Reliefs geben landwirtschaftliche Szenen wider. Dielinke Seite zeigt im Vor-
dergrund die rechte Seitansicht eines Mannes bis unter die Hifte, der in landlicher
Kleidung, eine Karre schiebt, auf der wohl die eingebrachte Ernte liegt. Dahinter er-
scheint das hagere Profil und Teile des Korpers einer Frau. Sie hélt mit der Linken
die geschulterte Sense, wahrend sie im rechten Arm einen Bund Ahren tragt.
AlsPendant zum linken erscheinen die beiden Figuren desrechten Reliefsin rechter
Seitansicht. Die Figuren blicken somit zueinander bzw. sind sich gegentiber gestelit.
Im Vordergrund der rechten Szene ist ein Landarbeiter abgebildet, der mit einem
Pflug arbeitet. Dahinter sieht man - im schwécheren Relief - eineweitere Person, die
eine Peitsche hoch in der Hand schwingt und das nicht sichtbare Zugtier anzutreiben
scheint.

Das dargestellte Einbringen der Ernte steht als Symbol fir das L ebensende und den
anschliefRenden Tod - der Mensch, hier in Gestalt des Natur verbundenen Arbeiters
hat sein Werk getan.

Unter beiden Reliefs erscheinen Namen und L ebensdaten weiterer verstorbener Fa-
milienangehdriger.

DieUrneist hier nur Teil des gesamten Grabmal es besticht jedoch durch ihre Grofie
und exponierte Stellung, in der Mitte der Grabanlage. Urnen dieses Ausmal3es sind
auf dem Karlsruher Hauptfriedhof nur sehr selten vorzufinden.

83. Eine herausragende Gewindestange &3t vermuten, dal3 der Deckel urspringlich mit einem
Aufsatz versehen gewesen sein mul3.
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V.2.2 SARKOPHAG

Ein steinerner Sarg, der als freistehendes Grabdenkmal Verwendung findet.

HERKUNFT

Der Sarkophag (griechisch: , fleischfressend*) wurde aus der &gyptischen und grie-
chischen Antike Uberliefert und auch bei den Rémern und Etruskern im Sepulkral-
bereich verwendet.84 Wahrend das Mittel alter hausférmige Sarkophage mit Giebel-
oder Walmdach hervorbrachte, wurden diese in der Renaissance ,, ausgebaut und
mit Vollplastiken versehen und im Barock mit prunkvollen Darstellungen weiter
entwickelt.8

Wie auch beim Wandsarkophag treten die vollplastischen Figuren - meist trauernde
Allegorien - in ruhigen Posen auf und appellieren an das Mitgefuhl des Betrach-
ters, %

In der Renaissance und zur Zeit des Barocks blieb der Sarkophag als Grab der pri-
vilegierten Oberschicht vorbehalten.

Zur Zeit des Klassizismus werden die Verstorbenen oftmals liegend auf dem Sarko-
phag abgebildet und as Schlafende dargestellt und vermitteln so eine meditative
Stille, die ganz im Gegensatz zu den Prunksarkophagen des Barocks steht.

Haufig werden die Wande des Sarkophags mit Inschriften und Reliefs versehen, die
ithre Vorbilder in der Antike fanden. Es sind nicht mehr religiése Themen, die dar-
gestellt werden, sattdessen werden entweder historische Szenen oder auf das Leben
bzw. die Person des Verstorbenen bezogene Bilder gewahit.8’

Die Deckplatte erscheint entweder schlicht oder mit Schmuckelementen, wie Eck-
akroterien und Kreuzaufsatzen, verziert. Der Sarkophag steht auf einem Postament
oder auf Flf%en, die des 6fteren in Form von Lowenflf3en gearbeitet sind.

Der Sarkophag kommt auch als Kriegergrabmal vor, das oft an historischen Orten
errichtet wird und Szenerien aus den Schlachten, die oftmals idealisiert dargestellt
werden, enthalt.®8

84. Koepf 1985, S. 322, Sp.2
85. Vgl. ebd.

86. Memmesheimer 1969, S. 90
87. Ebd., S. 91

88. Ebd., S. 91
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AUFTRETEN AUF DEM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof sind nur sehr wenige Sarkophage vorhanden.
Diese Grabmalform setzt zumeist grof3e Grabanlagen voraus, die in Karlsruhe nur
in geringer Anzahl bestanden.

Das Sarkophaggrabmal ist hier zumeist von schlichter Form direkt auf dem Boden,
oder auf einem kleinen Sockel gestellt. Ein Beispiel zeigt auch die Verwendung von
»Lowenflfen”.

Diese Grabmalform kommt oft ganz ohne Schmuck aus, wie das Grabmal Weltzien
zeigt (Abb. 71).8% Werden Dekorationselemente benutzt, so bedienen diese sich
klassischen, barocken bzw. klassizistischen Formenguts.

Das Material besteht aus Stein oder Marmor.

Die Sarkophage bestechen in der Regel durch eine auffallende Grof3e, die zumeist
einem wirklichen Sarg entspricht.

Zuweilen erscheint das Motiv des Sarkophags in kleinem Format auch als halb-
bzw. vollplastischer Schmuck einer anderen Grabmalform. So findet er beispiels-
weisein der Grabstele des Grabmales Pfrommer Verwendung.®

BEISPIEL

GRABMAL SCHREMPP. (HW 21, Nr. 4B) Kunstler unbekannt. Um 1919. Sein.
Hohe: Sarkophag: ca. 135 cm / Urne: ca. 65 cm. Nicht signiert. Mal3iger Erhal-
tungszustand; die Inschrift ,, verwischt“ und wird unleserlich. (Abb. 72)

Das Grabmal der Familie des ehemaligen Brauereidirektors Karl Schrempp® be-
steht aus eilnem grof3en, quaderférmigen, sarkophagahnlichen Kasten auf gestuftem
Sockel, mit dreigestufter Abdeckung, auf der eine Urne im klassizistischen Stil pla-
ziert ist.

Auf der Schauseite des Sarkophags befindet sich die Inschrift ,, Ruhestétte Familie
Schrempp®, ohne weitere Angaben zu den Personen, die hier bestattet wurden.
Links und rechts der Widmung schmiicken zwei festonartige Girlanden, die von
kleinen Rosetten gehalten werden, das Grabmal.

Der Gesamteindruck des Grabmalesist sehr schlicht - klare einfache Formen beste-
chen neben der Verwendung klassizistischer Schmuckelemente.

89. Es befanden sich mehrere Sarkophage, die im gleichen Stil Weltziens gearbeitet wurden,
auf dem Alten Friedhof in Karlsruhe, wie alte Zeichnungen ,, erhaltenswerter Graber” bele-
gen. (StadtAK 1/H-Reg. A 2820). Diese Grabmalform wurde meist mit einer dahinterste-
henden, abgebrochenen Séule oder mit einem Zippus in Verbindung gebracht.

90. Vdgl. unten, S. 103

91. Vgl. Zahn 2001, S. 189
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V.3 Sonderfor men und Besonder heiten innerhalb der Grabmalskunst
auf dem Karlsruher Hauptfriedhof

Im folgenden sollen einige besondere Grabmalformen oder auf3ergewohnliche
Grabausfuhrungen auf dem Hauptfriedhof in Karlsruhe betrachtet und kurz aufge-
fuhrt werden.

GRABMAL FEGER (Mauer 6, Nr. 18) Kinstler unbekannt. Um 1917 (oder

friher)%2. Sandstein. Hohe: ca. 210 cm. Nicht signiert.
MaRiger Erhaltungszustand; Verfarbungen des Materials; unleserliche
Inschrift. (Abb. 73)

Eine Sonderform weist in Karlsruhe das Grabmal in Form eines gebrochenen Baum-
stumpfes auf. Es handelt sich um einen Eichenstumpf in naturalistischer Darstel-
lung. Der Stamm wurde mit einer Baumrindenstruktur versehen. Die Inschrift in der
vorderen Mitte des Grabmalesist direkt in die Oberflache des,, Baumes® gearbeitet.
Sieist nur noch fragmentarisch vorhanden und wird von den Stimpfen abgeschnit-
tener Aste sowie von kleinen anliegenden Zweigen mit einzelnen Eichenbl&ttern
umgeben.

Diese Grabmalart, diein Karlsruhe in dieser Form einmalig ist, war auch auf ande-
ren deutschen Friedhofen vertreten. Der Eichenstamm fand Einzug in die Grabmals-
kunst al's Symbol fir Tod und Verganglichkeit in der Tradition deutscher Romantik.

GRABMAL VoLz (FW 21, Nr. 97) von Hermann Volz. Um 1924. Sandstein.
Hohe: ca. 210 cm / Figur ca. 100 cm. Signiert rechtsunten: ,H. Volz“. M al3i-
ger Erhaltungszustand; Grinsparn und andere Witterungsspuren sind
deutlich sichtbar. (Abb. 74)

Auf einem hohen Podest, das auf einem geschwungenen Sockel plaziert wurde, er-
hebt sich ein an eine Hufei senform erinnernder Aufsatz, vor dessen Offnung sich die
Figur eines Junglings einfigt. Die FulRe des Jungen stol3en an eine Inschrifttafel, die
einem gedffneten Buch @nelt und mit Vol uten, Bandern und L orbeergirlanden um-
rahmt wird. Das gesenkte Haupt der Figur und die nach unten gehaltene, bereits er-
|oschene Fackel in seiner Hand wel sen auf die Inschrift hin, die die Lebensdaten und
Namen der Verstorbenen enthélt.

92. Dadie Inschrift zum Teil sehr unleserlich ist, 1863t sich das zuoberst aufgefiihrte Todesda-
tum nicht mehr entziffern.
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Das Grabmal wird mit einem an eine Agraffe erinnernden Dekor bekrént, auf dessen
Vorderseite eine grof3e stilisierte Blite sichtbar wird. Dartiber befinden sich drei
Rosenkdpfe.

Das Grabmal besticht durch seine ungewohnliche Form und Monumentalitét. Die
verwendeten Zierelemente (der obere Schmuckaufsatz oder die Inschrifttafel) erin-
nern an barocke Formen wie beispiel sweise an Kartuschen mit Rollwerk.

Die Figur des Junglings spielt einerseits auf friihere Thanatosdarstellungen an, an-
dererseits ist ihr durch die Darstellungsweise des Jinglings mit langem Haar und
zeitloser Tracht etwas ,, Mérchenhaft-Romantisches® zu eigen.

GRABMAL MARGARETHE PRINTZ (HW 13, Nr. 20A) Kiinstler unbekannt. Um
1897. Sandstein, Granit, Marmor. Hohe: ca. 185 cm / Figur: ca. 60 cm. Nicht
signiert. Guter Erhaltungszustand. (Abb. 75-76)

Einein dieser Form einzigartig auftretende Grabmalform zeigt das Grabmal der sehr
jung verstorbenen Magarethe Printz. Vor einem roten Granitkreuz befindet sich auf
einem Sockel plaziert, eine Art Sarkophag mit der schlafenden Figur eines kleinen
Mé&dchens.

Der sarkophagéhnliche Kasten des schlafenden Kindes wurde erst spdter zum
Schutz der Grabfigur angebracht und bestand laut Zeitzeugenaussagen bereits seit
den 1950er Jahren.

Das Grabdenkmal zeigt eine der wenigen Kinderdarstellungen auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof. Die heutige Grabarchitektur ist in dieser Form einzigartig.

GRABMAL BARTH (Parkmauer 29A) Kinstler unbekannt. Ohne Jahr. Granit.
Hohe: ca. 117 cm / Relief: ca. 61 cm. Nicht signiert. MaRiger Erhaltungszu-
stand. (Abb. 77-78)

Eine ,Kuriositdt" stellt das Grabmal Barth dar, dessen Stein von hinten und vorne
genutzt wurde. Heute ist hauptséchlich die glatt polierte, schlichte Seite sichtbar, auf
der sich lediglich in Goldlettern der Familienname und ein Kruzifix befinden. Die
Ruckseite zeigt jedoch auf der linken Seite ein eingefligtes Galvanorelief mit der
Darstellung einer Trauernden und eines jungen Mannes, die sich die Hand reichen.
Die Griinde, die zu dieser Doppelnutzung fuhrten, sind ungewif3.
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GRABMAL FECHT / KELLER (Mauer 2, Nr. 113) von Otto Feist & Hermann
Volz. Um 1913. Sandstein / Bronze. Hohe: ca. 258 cm / Reliefs: ca. 45 cm.

Signiert an den einzelnen Portrats.®® Guter Erhaltungszustand. (Abb. 79)

Das Grabmal der Familien Fecht und Keller zeigt einen Grabbau mit links angeflig-
ter Mauer, der von vorne an eine halbe Rotunde erinnert. Der untere Bereich sowie
die Ruckwand der halbrunden Architektur wurde gemauert. Darauf befindet sich ein
gaerieartiger Aufsatz in dessen gleichgrof3e hochrechteckige Nischen die im glei-
chen Stil gefertigten Portréts der Verstorbenen in Seitansicht eingelassen wurden.
Der Grabbau schliefst mit einer flachen Kuppel ab.

Zum Betrachter hin prasentiert sich das Grabmal als monumentaler Bau, der in die-
ser Form nur einmal auf dem Karlsruher Hauptfriedhof auftritt.

Auffalend sind weiterhin die vielen Portréts, die auch welbliche Verstorbene in
zeitgenossischer Darstellung widergeben.

MEHRFACH AUFTRETENDE GRABMALE

Mitunter treten die gleiche Grabmale mehrfach auf dem Karlsruher Hauptfriedhof
auf. Meist aus unterschiedlichem Material zu unterschiedlicher Zeit. In Karlsruheist
diesjedoch nicht sehr oft der Fall. Mit Ausnahme von den beliebten Versatzstiicken,
wie Christuskopf, Rose, Kreuz etc. gibt es Wiederholungen des gleichen Motivs au-
[3erst selten.

Ein Motiv, dal3 zweimal vorkommt, ist das Relief eines Engel mit ausgebreiteten
Armen und Flugeln. Der Umrif3 der Fliigel folgt den Rundungen der bogenformig
abschlieffenden Stele. Das aus dunklem Granit gefertigte Grabmal Fischer (um
1925) zeigt die Figur des Engels a s galvanoplastisches Relief (Abb. 80). Das knapp
50 Jahre spéter entstandene granitene Grabmal Hemberger (um 1973) a's Bronze-
gul3 (Abb. 81).

Eine gleiche Reliefszenerie tritt auf dem Hauptfriedhof in einer ,,dunklen” und einer
»hellen® Variante auf. Als dunkle Granitadikula mit galvanoplastischen Reliefein-
satz erscheint esam Grabmal Weis (Abb. 82), das aus der Werkstatt Rupp & Moeller
hervorging. Die angefiigte Bibelstelle gibt den Hinwels auf die dargestellte Szene-
rie. Markus 16, 1-8 - die Auferstehung Jesu.

93. Folgende Signaturen sind auf den einzelnen Portrétplatten nachweisbar: Johanna Fecht:
+H. Volz 1924* | Hermann Fecht: ,,H. Volz 1924“ |/ Gertrud Fecht: ,,H. Volz 1924“ / Mina
Keller: ,H. Volz* Ferdinand Keller: ,H. Volz 1923 sowie Hans Fecht: ,O. Feist Fec.
1915,
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Die ,helle" Variante des Grabmales Guichardaz (Abb. 83) zeigt die gleiche Grab-
malform aus hellem Material. Hier wurde das Grabrelief aus weil3em Marmor gear-
beitet.

Wahrend das Grabmal Weis um 1915 errichtet wurde, erfuhr das Grabmal Guichar-
daz erst knappe zehn Jahre spéter (um 1924) seine Verwirklichung.

Auch das vollplastische Figurenmodel | einer kauernden Frauenfigur des Grabmales
Gotzinger (um 1925) erscheint spater wieder auf dem Grabmal Hermann Schmie-
ders (um 1957) (Abb. 84-85). Die Hersteller beider Figuren sind unbekannt.

Die Beispiele zeigen, dal3 gleiche Grabmotive nicht nur zur gleichen Zeit, sondern
auch noch nach Jahren wieder auftreten kénnen und nicht an Bedeutung verlieren.

MOSAIKE IM GRUFTHOF

Gelegentlich fand das Mosaik a's Gestaltungsmittel Eingang in die Grabmalskunst.
Als kleines Schmuckstiick erscheint es zum Beispiel auf dem Grabmal Arnsperger
und stellt eine Askulapnatter in einer ovalen Form dar.

Grol¥formatige, aufwendige M osai ke befinden sich jedoch im Arkadenhof der Cam-
posanto-Anlage. Sie wurden direkt an der Wand verlegt und stehen zum zugehori-
gen Grabmal in enger inhaltlicher Verbindung. Die Mosaikarbeiten schlief3en mit
der bogigen Form der Blendarkaden ab.

Bel den Mosaiken handelt sich um die nebeneinanderliegenden Gruftplétze des
Grabmales Liebl, das bereits oben beschrieben wurde und um das ehemalige Grab-
mal Blos bzw. heutige Grabmal Regner sowie um das Grabmal Merkt.%*

Oberhalb des Grabmales Regner scheinen zwei sich gegeniiber stehende Engel in
weiRem Gewand mit Nimbus und Fliigeln vom Himmel herabzuschweben

(Abb. 86). Die Spitzen der Palmwedel die sie in den Handen halten, treffen sich in
der Mitte des Mosaiks. Dartiber erhebt sich das Haupt Christi, das von einem strah-
lenden Lichterkranz umgeben wird.

Das Mosaikbild verfligt Uber eine reiche Farbvielfat. Der in kréftig leuchtenden
Blauttnen gehaltene Himmelhintergrund 1&03t die weil3en Gewander der Engel, die
direkt auf die Wand gemalt wurden und die Darstellung Christi, die sich unterhalb
des Mosaiks in Form eines bronzenen Christus-Tondos wiederholt, optisch hervor-
treten. Bemerkenswert ist hier das Zusammenspiel gemalter Partien (wie die Engel
und das Antlitz Christi) und die Verwendung von M osaiksteinchen.

94. Siehe Grabmal Liebl, S. 81
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Ein weiteres Mosaikbild, das den Hintergrund des Grabmales Merkt bildet, besteht
vorwiegend aus dunkleren Farbtonen, die durch hellere Tone aufgegliedert werden
(Abb. 87). Oberhalb des Grabmales werden drei zackenformige Ornamente sichtbar,
die als Flammen oder Lichtstrahlen hinter dem Grabstein hervorleuchten. Goldene
Mosaiksteine vermengen sich mit matteren braunen Nuancen und schwéchen so
langsam das Strahlen ab, bissiein ein Blau Ubergehen. Links und rechtsin der obe-
ren Rundung der Blendarkade erscheinen zwel gemalte Puttenkdpfe mit Fligeln.
Der Betrachter blickt schrag von oben auf die Haupter der mit einem Sternenkranz
versehenen Putten und folgt ihrem nach unten, d. h. auf das Licht bzw. Grabmal, ge-
senktem Blick.

Die gesamte darunterliegende Flache wird von kleinen und grof3en Rosengirlanden
bzw. von einzelnen Bliten bedeckt.

V.4 Zusétzliche Grabmalausstattungen

Nicht nur das eigentliche Grabmal bestimmte das Aussehen des Grabplatzes son-
dern auch beigeflgte Zusatzausstattungen wie kleinere Grabsteine oder Grabkreu-
ze. Daneben wurden einige Grabdenkmaler mit Schalen oder anderen Gefél3en
versehen, die fir Bepflanzungen bestimmt waren. Auch eine vorhandene Umzéau-
nung des Grabplatzes war mit ausschlaggebend fir das Gesamtbild der Grabstétte.

V.4.1 PFLANZGEFARE

Zum festen Bestandteil an , Grabzubehor” gehorten neben beigefligten Objekten
wie Laternen oder Kerzen auch Pflanzgefal3e, die man zuweilen vor, auf oder in das
Gesamtbild eines Grabmal eingefiigt findet. Dieses konnte entweder alsreines Zier-
element dienen oder es wurde wirklich mit einer Pflanze zum Schmuck des Grab-
mal es versehen. Pflanzgefalie kdnnen in Form von Vasen, urnendhnlichen Gefél3en
oder als Schale, mitunter auch sarkophagformig auftauchen. Mit Ornamenten, Gir-
landen 0. &. versehen oder ganz schlicht wurden sie dem Grabmal beigeflgt.

Ein in die Nische eines Grabmales postiertes, auf |6wenartigen Ful3en stehendes
Pflanzgefal3, das heute unbepflanzt ist, aber friher als Aufbewahrung zum Pflanzen-

105



schmuck verwendet wurde, ist das des Grabma Pfrommer auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof (Abb. 88).%°

V.4.2 GRABEINFASSUNGEN

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts wurden insbesondere grof3e Grabanl agen, wie Fami-
liengraber, gerne mit einem Grabgitter versehen und eingezéunt. Da sie somit einen
kleinen abgegrenzten Platz bildeten, bezeichnete man sie auch als , Totengart-
chen“.% Sie wurden aus Schmiedeeisen und aus GuReisen angefertigt, wobei das
guRReiserne Grabgitter zum Produkt der seriell hergestel lten Massenproduktion z&hl-
te. Daneben bestanden die Umgrenzungen auch aus Steinpfosten mit verbundenen
Ketten oder Querbalken. Wahrend das Eisengitter einen htheren, oft schwer er-
klimmbaren Zaun darstellte, waren die niedrigen Umgrenzungen eher von symboli-
scher Natur.

Der Brauch, Graber durch Eisengitter einzuzéunen, beeinflufte das Erscheinungs-
bild des Friedhofes mal3gebend. Denn so entstanden lauter kleine ,, Parzellen®, die
die Grabfelder aufteilten.

In wie weit esin Karlsruhe tblich war, durch Umgrenzungen verschiedener Art die
einzelnen Grabpl atze voneinander zu trennen, ist nur noch schwer nachvollziehbar,
dader grofdte Teil der ehemaligen Einfassungen, wie Grabgitter oder Steinpfosten,
mittlerweile abgetragen wurde. Eine Reihe von alten Aufnahmen und Werbeannon-
cen in Zeitungen um und vor 1900 | &3t erahnen, dal3 es tblich war, das Grabmal mit
einem Grabgitter, einem gufeisernen Zaun oder durch eine Kette bzw. durch eine
steinerne Abgrenzung zu umgeben.97 Das Grabgitter konnte in frihen Jahren aus
hohen Stangen bestehen. Reich dekoriert oder al's schlichte Umgitterung machte es
auch den Eindruck von Eigentum anschaulich, jedoch ohne den Betrachter auszu-
sperren.

Die Einfassung aus Stein konnte sich aufs Grabmal beziehen, war zum grof3en Teil
aus dem gleichen Material, zumindest wie der Sockel des Grabmales. Daneben tra-

95. Das aus Muschelkalk gearbeitete Grabmal wurde von Wilhelm Kreis entworfen und von
Rupp & Moeller ausgefiihrt. Eine zeitgendssische Abbildung zeigt das beckenférmige
Gefal mit einer Pflanze. (Der deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer
27,1911, S. 68)

96. Grof3es Lexikon der Bestattungs- und Friedhofskultur 2002, S. 119, Sp.2

97. Abbildungen ehemaliger mit Eisengitter versehener Grabplédtze des Karlsruher Haupt-
friedhofes befinden sich in: Paul Kraft, Ausgefthrte Grabdenkmaéler alter und neuer Zeit.
Frankfurt am Main, 1889, Tafel 26 oder auch in: Waldkirch-Kihner, o. J., S. 24. Werbean-
zeigen erschienen bspw. in: Der deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesit-
zer 17,1901, S. 720
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ten ebenso gemauerte Abgrenzungen mit geringer Hohe auf. Manchmal befanden
sichinder Einfassung ,, Buchten® in denen Banke eingefligt waren. Auch natirlicher
Schutz durch angepflanzte niedrige Hecken fand Verwendung.

Besonders Gul3eisenzaune und mit Ketten verbundene Abgrenzungspfosten kamen
Anfang des 20. Jahrhunderts aus der Mode bzw. ihre Verwendung fiel den neuen
Friedhof srestriktionen zum Opfer, die teilweise aus den Forderungen der Friedhofs-
reformer resultierten. Denn Umzaunungen waren auch Gegenstand der Grabmalre-
formen. So sprach beispielsweise der Leiter der Wiesbadener Gesellschaft fir
Grabmalkunst, Wilhelm von Grolman, folgendes: ,, Dal} gul3eiserne Pfosten und
K etten durchaus zu verwerfen sind, bedarf wohl kaum der Erw&hnung. Die einfach-
ste, passend gebogene schmiedeeiserne Stange wird unendlich viel vornehmer wir-
ken; ebenso wird eine kleinere oder groldere Taxushecke grofdere Grabanlagen
vorteilhaft abschlieffen und gegen unliebsame Nachbarschaft schiitzen kannen. %8

Nur noch wenige Umgrenzungen sind in Karlsruhe vorhanden, vor alem die einst
beliebten Eisenzaune sind fast ganz verschwunden. Eine intakte Eisengitterumzau-
nung weist das Grabmal Printz auf, das aus einem gut erhaltenen halbhohen, ver-
zierten Eisenzaun auf niedrigem Steinsockel besteht und durch eine Pforte den
Grabplatz betretbar macht (Abb. 75).

Alte Umgrenzungen bestehen auch noch bei grof3en Anlagen, teilweise in Form ei-
ner Exedra oder eines niedrigen Steinquaderzauns.®®

Eine Variante bietet das Grabmal AnnaMaria Sauer (Abb. 89). Hier wird durch den
Einsatz von ausschwingender Exedra, vorderen Eingangspfosten und einer dazwi-
schen liegenden kleinen Hecke der Grabplatz zu einer in sich geschlossenen Einheit
gebildet.

Heute grenzt lediglich die Botanik auf natiirliche Weise - gewollt oder unbewul3t -
die Grabplétze voneinander und schafft somit eine intime Atmosphére.

98. Vgl. Winke fir die Beschaffung eines Grabmals, Flugblatt, hrsg. von der Wieshadener
Gesellschaft fur bildende Kunst, in: Christliches Kunstblatt 50, 1908, S. 71
99. Vgl. Grabmal Schmieder, S. 64 bzw. Grabmal Jacobi, S. 60
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V.5 Schluf3betrachtung

Im Rahmen der Friedhofs- und Grabmalgestaltung Deutschlands entspricht die
Grabmalskunst in Karlsruhe dem, was gerade ,, Ublich war. im Vergleich zu grol3en
Friedndfen ist der Aufwand grof3er Grabanlagen bescheidener. Es gibt zwar einige
grol3 angelegte und reichhaltig dekorierte Grabplétze, die Mehrzahl entspricht je-
doch der Tatsache, dal? Karlsruhe eine Stadt des Mittel standes war. Und das schlégt
sich auch in der Groéf3e und Gestaltung der einzelnen Grabmaéler nieder.

Auffalend ist bei einem Gang um die Friedhofskapelle, dal3 hier bei nur einer men-
genmaldig kleinen Auswahl an Grabmalern, die zum Grof3teil den dltesten Bestand
an Grabmalen des Karlsruher Hauptfriedhofes ausmachen und zum grof3en Teil
vom Alten Friedhof verlegt worden sind, eine grof3e Reichhaltigkeit an Grabmalfor-
men zu Tage tritt. Neben dem Rundpfeiler erscheinen Adikula, Grabplatte, Stele,
Urne und Sarkophag. Auch die Gruftgrabmale im Arkadenhof bieten eine Vielfalt
an verschiedenen Formen, Materialien und Verzierungen.
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VI. GRABSCHMUCK:
MOTIVAUSWAHL, ATTRIBUTE UND INSCHRIFTEN

Grabmotive spiegeln &nlich wie die Grabmalformen das Verhéltnis zum Tod sowie
M odeerscheinungen und die damit einhergehenden Aussagei ntentionen eines Grab-
males wieder. Wie bel den Grabformen auch gibt es eine grof3e Anzahl von Wieder-
holungen und wenig Individuelles. Als die Grabmalformen vielseitiger waren, war
der Dekor reichhaltiger und , verspielter”. Wurden bis ins erste Jahrzehnt des 20.
Jahrhundert hinein klassizistische Schmuckformen gewéhlt, handelte es sich meist
um eine reiche Verzierung, die sich aus verschiedenen Pflanzensymbolen, darunter
Mohnblumen, Palmwedel, L orbeer und aus Vergéanglichkeitsattributen, wie der um-
gekehrten Fackel oder einer Sanduhr bestanden. Einige dieser Symbole versel bstan-
digen sich im Laufe der Jahre und werden zu eigenstandigen Einzelformen. Das
Jugendstilgrabmal zeigt einen Schmuck, der zuweilen verspielt wie der klassizisti-
sche sein kann oder im bescheideneren Mal3e eingesetzt wurde. Auch hier Uberwie-
gen florale Motive in Form umlaufender Bander, auch M&ander oder anderer
Zierelemente, daneben spielte die Abbildung der Frau eine wesentliche Rolle. Mit
der Strenge des Reformgrabmal es weicht der Schmuckreichtum einer klaren, dekor-
armen Schlichtheit. Jetzt fanden gerne auch kleinformatige, christliche Einzelmoti-
ve, wie ein Kreuz, das Haupt Christi, oder eine Madonnenfigur Verwendung.

Die Mehrzahl des eigentlichen motivischen Grabmalschmuckes ist ein Produkt der
»modernen* Grabmalherstellung und nicht selten seriell gefertigte Massenware.
Insbesondere kleine Versatzstiicke, wie Kranze, PAdmwedel, Blumen u. & entstam-
men in der Regel dem Sortiment grofRerer Gief3ereien oder galvanoplastischer
Kunstanstalten. Eine Ausnahme bilden die direkt in den Stein gearbeiteten Reliefs,
die vom Kunstler oder Steinmetzen selbst ausgeftihrt wurden.

Auch das haufige und wiederholte Verwenden gleicher Motive wurde durch die
Entwicklung der Massenware in der Grabmalkunst gefordert. ,, Wie die nichtssagen-
den Inschriften, so werden auch diejetzt leider gebrauchlichen Symbole: Kreuz und
Dornenkrone, Anker und Herz, die Urne, die verschlungenen Hande und ftr den ju-
dischen Kult das Hexagramm einer guten Architektur weichen miissen. 1%

Nicht jedem Grabschmuck ist eine spezielle Bedeutung zuzuweisen. er kann auch
lediglich der dekorativen Verzierung Willens angebracht worden sein.

Grabmotive, die innerhalb der unten einzeln aufgeftihrten Motivgruppen besonders
héufig vorkommen und deren Bedeutung ebenso eine Relevanz fir die Aussage ei-
nes Grabmales haben, werden detaillierter betrachtet. Einige Motive kénnen auch
mehreren der aufgelisteten Gruppen angehdren. 0%

100. Neuzeitliche Grabmalkunst, in: Phonix 47, 1934, Sp. 54
101. Motive innerhalb der figurlichen Grabmalplastik sind unter den Grabmalformen unter
»Figurengrabmal® (ab S. 70) aufgelistet.
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Neben dem eigentlichen Grabschmuck fungiert die Inschrift als Dekorations- bzw.
Gliederungselement einer Grabmalflache und trégt nicht selten wesentlich zum Er-
scheinungshild eines Grabmales bei. Neben kurzen Verweisen auf den Namen eines
Familiengrabes ohne weitere Angaben zu den Personen, war bzw. ist es auf dem
Karlsruher Hautfriedhof tblich, den Namen und die L ebensdaten des Verstorbenen
festzuhalten. Selten sagen Inschriften mehr aus.

V1.1 Motive ausder Pflanzenwelt

Pflanzen bzw. welkende Blumen und Bliten wurden bevorzugt aufgrund ihrer of-
fensichtlichen Verganglichkeit mit den Tod in Beziehung gesetzt. Weibliche Trau-
erfiguren tragen oftmals Blumen oder Kranze. Das bereits in der Dichtung
bestehende Sujet eines jungen M&dchens mit Bliten im Haar oder in den Handen
wurde zu einem Trauergestus modifiziert.

Einerseits findet der florale Dekor seine Aufgabe in der reinen Verzierung eines
Grabmales, andererseits wird er zum Symboltrager. Dabei gibt es stets wiederkeh-
rende Symbole.

Esist moglich, dal? einige Blumen, wie z. B. die Rose, die as Grabpflanzen sehr be-
liebt waren, auch als dekoratives Element fir das Grabmal Ubernommen wurden.
Bereitsin der Antike machte das Schmticken und Bekranzen von Grébern einen fe-
sten Bestandteil bei Festen und Riten aus.

Ein sehr beliebtes und héufig vorkommendes Motiv bei der Wahl des Grabschmuk-
keswar der Kranz, der entweder aus Blumen oder aus Efeu- bzw. Eichen- oder Lor-
beerbl éttern gebunden wurde.1%? Er erschien al's voll- bzw. halbplastisches Attribut
oder as Flachrelief, insbesondere an Stelen.1%3 Nicht selten legen Trauerfiguren
dickgebundene Immortellenkrénze a's letzte Ehrerbietung des Verstorbenen nieder.
Dieses Motiv ist auf dem Karlsruher Hauptfriedhof jedoch sehr selten. Stattdessen
erscheinen kleine Kranze einzeln an Stelen oder in einer Vielfalt von anderen klas-
sizistischen Dekor an Adikul und teilweise auch an anderen Grabmalformen.

102. Lessing machte in seinem Werk ,,Wie die Alten den Tod gebildet* aufmerksam, daf3
bereits bei den Griechen und Rémern ale Leichen bekranzt wurden. ,,(...) mit Kranzen
ward die Leiche von den hinterlassenen Freunden beworfen; bekranzt wurden Scheiter-
haufe und Urne und Grabmal.“ (Wie die Alten den Tod gebildet 1984, S. 16f.)

103. Eine Variante des Kranzesist der Dornenkranz, der aber in Karlsruhe selten verwendet,
in einem anderen Zusammenhang benutzt wird und zu den wenigen religidsen Motiven
zahit.
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Die Roseist ein Symbol, das Leben und Tod in sich zusammenfal.1%* Bereits seit
der Antike, deren Totengarten mit Rosen versehen wurden, steht die Rosein engem
Zusammenhang mit dem Tod. Die rote Rose soll aus dem Blut des Adonis entstan-
den sein und symbolisiert die Liebe, Zuneigung und Fruchtbarkeit, aber auch den
Wiedergeburtsgedanken. Durch den Adonismythos erinnert sie an die Erneuerung
des Lebensund ist auch auf antiken Grabmalen zu finden. %® Zudem war sieein Zei-
chen der Verehrung gegentiber den Toten.1% Seit dem Mittelalter wurde die Rose
zum Symbol jungfréulicher Reinheit Mariens.

Vor allemist die Rose jedoch bis heute ein Sinnbild der Liebe. In ihrer Entwicklung
von der Knospe Uber die volle Blite zum Verwelken, werden auch die drei unter-
schiedlichen Lebensalter zum Ausdruck gebracht. , Moglicherweise spielt ein ahn-
licher Symbolgehalt wie beim Dornroschen mit. [...] Die Rose [kann] auf dem
Grabmal darauf hinweisen, dassjeder, der unter dem Rosengestripp begraben liegt,
eigentlich nur schl&ft.” 197

In der Sepulkralkultur bleibt die Rose meist dornenlos und tritt einzeln oder zu dik-
ken StraulRen gebunden auf

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof findet sich der Rosenkranz (Grabmal May) oder
ein Rosenstraul’ (gelegentlich auch in einer Vase oder Amphore) auf etlichen Ste-
len. Hier erscheint sie ebenfalls als einzelnes Symbol, mitunter auch als abgeknickte
Blumenstengel (Abb. 90).

Als Attribut einer Trauernden ist sie beispielsweise auf dem Grabmal Jacobi oder
Sutter-Lichtenberger zu sehen. Auch nachdem die vollplastischen Trauerfiguren
langsam aus dem Erscheinungsbild des Friedhofes verschwinden, bleibt das Bild
der Trauernden mit einer Rose in der Hand erhalten, wie die Grabstele Liesel Ko-
elsch aus dem Jahre 1944 zeigt.

Als Symbol des ewigen Schlafes verflgt die Mohnblume auf dem Grabmal Uber
eine lange Bildtradition (Abb. 91). Seit der Antike war die Blume a's Schlafmittel
bekannt und zé&hlte gleichzeitig zu den wichtigsten Heilmitteln.

Die Mohnkapsel ist neben dem Symbol des Schlafes, des Traumens und des Todes
ebenfalls Sinnbild fur die Fruchtbarkeit. In der griechischen Mythologiefand sieals
Attribut fir Demeter, Hypnos und Thontos Verwendung und wurde auch mit Nysin
Verbindung gebracht.

104. Forstner 1991, S. 281

105. Leisner 1990, Bd. 1, S. 162
106. Becker 2003, S. 243

107. Graf 1983, S. 84
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Seit Lessing den Tod mit dem ewigen Schlaf gleichsetzte, fand die Mohnblume ver-
starkt Eingang in die Grabmalskunst.1% Als Attribut einer Grabfigur tritt sie erstim
Klassizismus auf.

Der Mohn kann in unterschiedlicher Form, entweder as Kapsel, als Blite mit und
ohne Blétter, als einzelne Blume oder als Strauf3chen dargestellt werden.

Auf dem Hauptfriedhof in Karlsruhe ist der Mohn zum grofdten Teil zwischen
Schmuckformen, die dem Klassizismus entlehnt wurden, zu finden. So erscheint er
am Grabmal Schmieder z. B. an den Saulen der Grabarchitektur. Er wird hier als
bluhende Pflanze mit Wurzel und Bl&ttern mit hoch aufragenden Kapseln darge-
stellt. Nicht selten wird der Mohn zusammen mit anderen Todessymbolen abgebil-
det. So rahmen Mohnkapseln am Giebel des Grabmales Koellreutter eine Sanduhr
ein; am Grabmal Reinhart erscheint er als Schmuck am Kopf des abgebildeten Frau-
enkopfes.

Die weil%e Lilie ist seit Urzeiten ein Lichtsymbol. Besonders in der christlichen
Kunst gilt die Lilienbltte bzw. der Lilienstengel als Symbol der Reinheit, Unschuld
und Jungfréulichkeit. Seit alters findet man die Lilie in Zusammenhang mit der Fi-
gur Mariens; as Hinwels auf die Tugenden des Verstorbenen, oftmals in den Han-
den von Engeln.

Im vor- und auf3erchristlichen Raum ist die Lilie Symbol der vollkommenen Liebe,
diein der Vereinigung von Gottheit und Mensch ihren Hohenpunkt findet.1%9

Die Grabarchitektur des Grabmales Cassin weist im Fries Lilienbl Gten auf
(Abb. 92). Die Lilie wurde héufig als einzelnes Schmuckelement, gerne auch in sti-
lisierter Form, eingesetzt.

Die Sonnenblume, die auch an einigen Grabstelen auf dem Karlsruher Hauptfried-
hof vorzufinden ist, ist aufgrund der Eigenschaft ihrer stets zur Sonne wandernden
Bliite, ein Zeichen der sich Gott zuwendenden Seele. Im Christentum ist sie Symbol
der Gottesliebe und des Gebetes. 110

Neben einigen Stelen begegnet man der Sonnenblume auch auf einem Grabpfeiler
(Grabmal Faass) auf dem Karlsruher Hauptfriedhof (Abb. 93).

108. Gotthold Ephraim Lessing, Wie die Alten den Tod gebildet, 1769
109. Forstner 1991, S. 279
110. Becker 2003, S. 280
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Der immergriine Efeu gilt as die Pflanze des Totenreiches und ist Sinnbild fir Un-
sterblichkeit. Als Motiv der sich um eine Urne rankenden Pflanze taucht er bisins
20. Jahrhundert immer wieder auf. Aufgrund seiner rankenden bzw. , festhaltenden”
Eigenschaft ist er ebenso ein Zeichen der Treue.

Auch im Dionysos- bzw. Bacchus-Kult spielte der Efeu eine entscheidende Rolle,
wo er als Symbol vegetativer Krafte und der Sinnlichkeit galt.t*

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof wurde der Efeu entweder als Pflanze, die sich
um ein Grabmal bzw. um eine Graburne,, schlingt” verwendet oder wie am Grabmal
Schmieder a's dekoratives ,,Band” bzw. als Bordire (Abb. 94).

Inder Antike galt der Lorbeer as physisch und moralisch reinigend. Dartber hinaus
sollte er in der Lage sein dichterische Inspiration und Weissagungskraft zu verlei-
hen, 112

Im Bereich der Sepulkralkunst ist der Lorbeer in der Bedeutung der ewigen Jugend
und der Unsterblichkeit, die alle immergrinen Pflanzen symbolisieren, nachweis-
bar. Er tritt als Siegeszeichen (fast immer als Kranz) auf Denkmalern bzw. Grabmé-
lern auf.

Auf den Karlsruher Grabmalen ist er as Kranz (Grabmal Schwab) oder zu einem
Feston gebunden, a's Einzelsymbol oder zwischen anderen Dekorationselementen
vertreten. Beim Grabmal Schaefer erscheint der Lorbeer alsdicker Festonstrang, der
von Rosetten und Schleifen gehalten wird. Oft sind auch wie hier die Friichte des
L orbeers abgebildet (Abb. 95).

Neben der oben genannten Anwendung von Lorbeer, begegnet man ihm auch bel
der Darstellung von Musikinstrumenten, die von der Pflanze dekorativ eingerahmt
werden oder in Verbindung von verstorbenen Personlichkeiten, die aus Dichter-
bzw. Denker- sowie aus Musikerkreisen stammen. So wird z. B. die auf dem Grab-
mal des Dichters Joseph Victor von Scheffel erscheinende geflligelte Lyra, mit Lor-
beer versehen

Der Wein kann innerhalb des Grabmal schmuckes in verschiedener Gestalt mit un-
terschiedlicher Bedeutung erscheinen.

Als Weinstock, der in Griechenland dem Dionysos geweiht war, ist er das Sinnbild
der Wiedergeburt und héufig auch auf den Reliefs rémischer Sarkophage vorzufin-
den.113

111. Ebd., S. 63
112. Ebd., S. 173
113. Panofsky 1993, siehe Abb. 107 u. 109
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Der eigentliche Wein, der oft als Lebenselixier und Unsterblichkeitstrank galt, sym-
bolisiert in der Bibel die Giite Gottes, den Frieden und die L ebensfreude. 114 Er wur-
de nicht nur wegen seiner Farbe Symbol des Blutes, sondern auch aufgrund seiner
Eigenschaft als,, L ebenssaft”, der aus dem Weinstock gewonnen wird. Im dionysi-
schen Kult galt er bereits als Blut des Gottes und im Neuen Testament erhélt er
seinen Sinn als das Blut Christi.*

Als Traube, im Alten Testament von den ausgesandten Kundschafter aus dem Ge-
lobten Land mitgebracht, wird dem Wein das Symbol der Verheif3ung zugespro-
chen. So ist die Traube auf frihchristlichen Sarkophagen ,ein Sinnbild des
verhei Benen jenseitigen Reiches, in das der Verstorbene eingegangen ist.“ 116

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof begegnet man der Traube als rankende Pflanze
(Grabmal Friedrich Printz) oder als Frucht. Das Grabmal Koellreutter zeigt ein
Kind, das seiner Mutter Trauben reicht (Abb. 52).

Unter den vegetabilen Motiven, die besonders oft auf den Grabmalen des Karlsruher
Hauptfriedhofes erscheinen, befindet sich die Ahre, die auch als gebrochener Halm,
besonders oft an Stelen auftrat und gerne zur Zeit des sogenannten ,, Reformgrabma-
les* Verwendung fand. Die Ahren treten dabei entweder al's einzelnes Symbol oder
in Verbindung mit eéinem Samann o. & auf. Die Ahre war bereits seit friihen Hoch-
kulturen Sinnbild der fruchtbarkeits- und lebenspendenden vegetabilen Natur.*’
Die Abbildung der geernteten abgeschnittenen Ahre stellt die , Ernte®, die Vollen-
dung des L ebens dar.

Das Karlsruher Beispiel auf dem Grabmal von Ernst Wirtenberger zeigt einereiche
Bildsymbolik, bei der die Ahre die Bildmitte ausmacht (Abb. 96). Die drei nach un-
ten gebogenen Halme senken sich zu einem in einer Art Sarkophag liegenden, un-
bekleideten Mann. Dahinter erstrahlt grofd die Sonne, deren Strahlen Uber den
gesamten oberen Bereich des Reliefs fiihren. Die gebeugte Haltung der Ahrenhalme
kann einerseitsals,, Trauerhaltung” und andererseits als Ernte- bzw. L ebensende ge-
deutet werden. Die Darstellung erinnert aber auch an eine Beschreibung aus dem Jo-
hannes-Evangelium, die lautet: ,, Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fallt und
stirbt, bleibt es alein; wenn es aber stirbt, bringt es reiche Frucht. Wer an seinem
Leben hangt, verliert es; wer aber sein Leben in dieser Welt geringachtet, wird es
bewahren bisins ewige Leben.“ 118

114. Forstner 1991, S. 90

115. Neues Testament, Markus 14, 23-24: ,Dann nahm er den Kelch, sprach das Dankgebet,
reichte ihn den Jungern, und sie tranken alles daraus. Und er sagte zu ihnen: Das ist
mein Blut, (...)."

116. Becker 2003, S. 330

117. Ebd., S. 13

118. Neues Testament, Johannes 12, 24-25
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Die im Hintergrund erstrahlende Sonne ist hier a's Symbol der Auferstehung zu
deuten. Die Abbildung von drei Ahren ist symbolisch fur die Dreifaltigkeit.
(Ahnliche Motive finden sich besondersin den 1920er Jahren bevorzugt an Grabste-
len.)

Dartiber hinaus gibt es auch an einigen anderen Grabstelen Ahrenabbildungen. Am
Grabmal Cassin wurde die Ahre inmitten anderer dem Klassizismus nachempfun-
denen Grabsymbolen verwendet.

Auch der Palmwedel erscheint als Grabzeichen auf Karlsruher Grabern. Er wird ent-
weder als Attribut einer Grabfigur, meist eines Engels oder al's dekoratives Element
an Adikula, Obelisken oder Findlingen eingesetzt. Das Symbol des Palmwedels
folgt einer langen Grabmotivtradition, dieihren Ursprung in frihchristlichen Sarko-
phagdarstellungen fand. Der Palmwedel gehdrt zu der Gruppe der immergrinen
Pflanzen und versinnbildlicht somit Unsterblichkeit. Bereits seit der romischen An-
tikeist er ein Siegessymbol und ein christliches Sinnbild fir die Auferstehung bzw.
die Uberwindung des Todes. In den Handen eines Grabengels fungiert er ebenfalls
as Zeichen fur Erlésung und Trost. In Karlsruhe auf dem Hauptfriedhof sind eben-
fallsetliche Engeldarstellungen mit dem Attribut des Palmwedel s vorhanden (Grab-
mal Kinberger).

Aber auch ohne die Verbindung mit einem Engel taucht der Palmwedel hier as
Grabschmuck auf. Das Grabmal Schmitt zeigt ihn an der Vorderseite des Obelisken;
davor befindet sich ein Kranz aus Rosen (Abb. 97). Zudem wurde der Palmwedel
auch als Zierelement eines Kreuzes gewahlt (Grabmal Heinz).

Aufgrund der Beschaffenheit ihres harten Holzes ist die Eiche seit der Antike Sinn-
bild fur Kraft, Beharrlichkeit und Mannlichkeit und daihr Holz als nicht verwesbar
angesehen wurde, wurde sie sowohl in der Antike a's auch im Mittelater Symbol
der Unsterblichkeit.1*®

Im Laufe des 18. Jahrhunderts fungierte die Eiche in Deutschland als Zeichen des
Heldentums. Anfang des 19. Jahrhunderts wurde ihr Eichenlaub als Siegeslorbeer
verstanden. In dieser Bedeutung ist es wohl auch hauptséchlich am Karlsruher
Grabmal Bregenzer verwendet worden (Abb. 98). Der Findling wurde mit einem
grofen Eichenzweig versehen, der unten mit einem Schmuckband verziert wird.

Pflanzen werden auf Grabmalen oft auch als geknickt oder gebrochen dargestellt.
Sie sind Zeichen fir das,, abgebrochene®* bzw. durch den Tod unterbrochene L eben.
Durch die geknickte Rose wird haufig der plétzliche Tod eines jungen Méadchen

119. Becker 2003, S. 65
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zum Ausdruck gebracht, dasin seiner jugendlichen Blite aus dem blUhenden L eben
herausgerissen wurde.'?% Das Motiv einer geknickten Rose in den Handen einer
Trauernden erscheint in Karlsruhe beispielsweise am Grabmal Sutter-Lichtenber-
ger. Auch die geknickte Ahre bzw. ein geschnittener Ahrenblindel deuten auf das
L ebensende hin.

V1.2 Christliche/ Religiése M otive

Alpha und Omega (A/Q) - der erste und letzte Buchstabe des griechischen Alpha-
bets, die alle anderen Buchstaben ,einschliefien”, symbolisieren das Allumfas-
sende. Als Kurzform des Glaubensbekenntnisses tritt es auf Christusdarstellungen,
Kreuzen und Grabsteinen auf.

In Karlsruhe erscheint das Buchstabenpaar zusammen mit dem Christusmono-
gramm oder auch mit einem Taubenpaar wie auf dem Grabmal Tolle (Abb. 99).

» FUr die frihen Christenist (...) das Kreuz nicht in erster Linie ein Zeichen des Lei-
dens, sondern ein Zeichen des Sieges.“ 12!

Es kann eine Art Scheideweg symbolisieren, an dem sich die Toten und die L eben-
den kreuzen.1??

Durch die Kreuzigung Christi kam dem Kreuz fir das Christentum eine besondere
Bedeutung zuteil. Einerseitsist es Sinnbild fir das Leiden Christi, aber auch fir sai-
nen Triumph und allgemeines Symbol fur das Christentum.

Das Kreuz ist das Attribut in der Grabmalkunst schlechthin und an diversen Grab-
malformen vertreten. Es kann als kleinformatiges Attribut am Giebel (Abb. 89), im
oberen Bereich eines Steines auftreten oder in grof3er Darstellung auch ganz fir sich
stehen. Dann ist es haufig mit pflanzlichen Zeichen, wie Palmwedel oder Rose, um-
geben (Grabmal Heinz). Man findet es auch zusammen mit Herz und Anker als
Sinnbild der christlichen Dreiheit, Glaube - Liebe - Hoffnung. Gelegentlich wird es
mit Trauerflor in Form eines suggerierten Stiick Stoffes verhangt und kann in dieser
Form auch as eigenstandige Grabmalform erscheinen (Grabmal Marbeiter-Karas).

120. So weist auch Winckelmann in seinem ,, Versuch einer Allegorie, besonders fir die
Kungt* hin, daf3; ,,Der Tod, und zwar ein friihzeitiger, wurde durch eine Rose angedeu-
tet, welche man auf einem Grabstein sieht.” (Vgl. Winckelmann 1766, S. 80)

121. Forstner 1991, S. 287

122. Becker 2003, S. 154
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Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof erscheint das Kreuz in vielen Varianten und un-
terschiedlichen Grof3en.

Als Halb- oder Ganzfigur findet sich die Madonnenfigur in den 1920er bis 1940er
Jahren verstarkt neben anderer einsetzender christlicher Symbolik auf dem Karlsru-
her Hauptfriedhof. Tréger dieser Symbolik war zumeist die Stele, wie auch beim
Grabmal Weber (Abb. 100).

Bereits seit der Antike ist die Taube als Friedenssymbol bekannt.2?® In der christli-
chen Kunst ist die Taube, die zudem Sinnbild der Einfalt und Reinheit sein kann,
vor alem ein Symbol des Heiligen Geistes.

Erscheint die Taube mit einem kleinen Olzweig im Schnabel, deutet dies auf die
Versohnung zwischen Gott und Mensch hin.

Auf der Karlsruher Grabstele T6lle sind oberhalb der Inschrift zwei Tauben, die auf
einem (Opfer-) Schalenrand sitzen und inihrer Mitte ein Christusmonogramm,, stiit-
zen", abgebildet (Abb. 99).

Mit Aufkommen des schlichten Grabmales wahrend des Ersten Weltkrieges wurde
der christlichen Symbolik erneutes Gewicht beigemessen. So wurden christliche
Heilserwartungen durch den Christuskopf versinnbildlicht. Sehr oft fand er als Ton-
doform im oberen Bereich einer Grabstel e seine Aufgabe (Abb. 101).

Auch das Christusmonogramm, als Zeichen fur Christus bzw. das Christentum,
spielte in diesem Zusammenhang eine Rolle.

Bei diesen Grabmotiven handelte es sich in der Regel um Versatzstiicke, die in un-
terschiedlicher Gréfe, aus unterschiedlichem Material von sémtlichen Gief3ereien
und Werkstétten zu beziehen waren und zahlreich Anwendung fanden.

123. Forstner 1991, S. 229
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V1.3 Todessymbole

Als Symbol der unsterblichen Seele war der Schmetterling bereitsin der Antike be-
kannt und wurde in der klassizistischen Grabmalkunst zu einem beliebten Todes-
symbol 124

Der Schmetterling ist meistens als kleines Motiv an exponierter Stelle zu sehen.
Haufig erscheint er am Giebel oder im oberen Bereich eines Grabmales. So wurde
beim Grabmal Cassinin der Mitte zweier Voluten am Kapitell des Halbpilasters das
Schmetterlingsmotiv festgehalten. Ein auffallend grof3er, in den Stein gearbeiteter
Schmetterling befindet sich am Grabmal Goétz (Abb. 102).

Das Motiv der umgekehrten Fackel tritt auf dem Karlsruher Hauptfriedhof nicht
mehr allzu haufig auf, hat aber eine lange Tradition innerhalb der Grabmalgestal-
tung.

Seit fruhklassizistischen Thanatosdarstellungen erscheint dieses Attribut auf den
europaischen Friedhofen als Symbol des erloschenen Lebens.

In der Antikeist die in der Hand eines Jinglings oder Genius nach unten gesenkte
Fackel ein anschauliches Symbol des Todes bzw. das Ausl 6schen des Lebens. Meist
ist die Fackel noch brennend, aber nach unten gerichtet zur Veranschaulichung, dal3
diese kurz vor dem Erldschen bzw. Ersticken ist.1?°

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof begegnet man diesem Todessymbol entweder
zwischen klassizistischen Schmuckformen oder als Attribut eines Genius oder
Junglings (wieim Grabmal Liebermann, Widmann oder Moninger) (Abb. 74).

Alsweiteres Symbol fir das verl6schende Leben tritt das Motiv der untergehenden
Sonnein der Grabsymbolik auf. Die Sonne ist dabel gleichzeitig auch ein Auferste-
hungssymbol.

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof fand das Bild der untergehenden Sonnemeist als
Hintergrundmotiv Verwendung (Grabmal Wrtenberger (Abb. 96), Ruh und OlI-
bert). Selten tritt es nur fur sich gestellt auf. Hier wird die Sonne fast immer alsein
Halb- bzw. Viertelkreis in der Ecke des Grabmales, mit radialen Strahlen, stilisiert
widergegeben. Lediglich auf dem Mosaik im Hintergrund des Grabmal Liebl er-
scheint die Sonne als hoher runder Ball und versinnbildlicht hier das géttliche Licht.

124. So schreibt auch Lessing in seinem Werk , Wie die Alten den Tod gebildet”: , Wer weil3
nicht, dal’ der Schmetterling das Bild der Seele und besonders der vom Leibe geschie-
denen Seele vorstellet?* (Lessing 1984, S. 17)

125. Lessing schreibt die umgekehrte Fackel als Attribut des Todes in Gestalt eines gefllgel-
ten Genius, zu, der als,,der eben bevorstehende Tod, im Begriffe [ist], die Fackel auszu-
schlagen®. (Lessing 1984, S. 34)

118



Flammen als Symbol fur Feuer und Kremation werden bevorzugt mit Aufkommen
der Feuerbestattung in Karlsrunhe am Grabmal dargestellt. Nicht selten sind aus einer
Urne ziingelnde Flammen, wie beim Grabmal Steiner (Abb. 103) vorzufinden, die
asIndiz fur die Verganglichkeit und fir die Feuerbestattung stehen.

Ein Symbol fir die verrinnende Zeit und des Todes ist die Sanduhr. Gleichzeitig
steht sie aber auch fir Ende und Neuanfang, da sie nach Abrinnen des Sandes wie-
der umgedreht werden kann.

Auf dem Grabmal wurde die Sanduhr sehr oft auch geflligelt wiedergegeben. Sie
wurde bei Adikulagrabmalen oder auch an Stelen (Grabmal Koellreutter und Die-
bert) meist am Giebel bzw. im oberen Bereich angebracht (Abb. 104).

Zudem war sie auch in den Handen einer Trauerfigur, wie einst beim Grabmal Cas-
sin, zu sehen.*?

Die Urne, einst Gefal fir Speise und Trank, als Wegzehrung fir den Toten, stellt
ein bevorzugtes, aus der Antike stammendes Grabschmuckmotiv dar. Sie ist Sinn-
bild fur die Verganglichkeit des menschlichen Lebens. Wahrend des 19. Jahrhun-
derts trifft man innerhalb aller Grabmalformen auf sie. Das Motiv der Urne wird
gerne im Zusammenhang mit einer Trauerfigur, die sich tber diese beugt oder vor
einer Urne trauert (Grabmal Binz bzw. Weyl6hner) gezeigt (Abb. 49).

Auch als Grabmalaufsatz erfreute sich die Urne in Karlsruhe grof3er Beliebtheit. Be-
reits seit Entstehung des Karlsruher Hauptfriedhofes bis weit ins 20. Jahrhundert
hinein ist sie nachweisbar. Das Grabmal Schrempp zeigt sie als Attribut eines sar-
kophagahnlichen Grabmales. Daneben wurde sie auf Grabwanden und Pfeiler ge-
stellt.

Nicht nur vollplastisch, sondern ebenso auf Reliefsist die Urne auf dem Grabmal zu
finden, hier jedoch selten a's Einzelsymbol.

In Nischen dargestellte Urnen fungierten als antikisierende Grabzeichen und sind
héufig besonders an Stelen oder auch an anderen Grabmalformen anzutreffen
(Grabmal Spiess, Nemnich, Stocker, Printz).

Gelegentlich wurde die Urne mit Trauerflor oder einer Pflanzenranke versehen.

Gerade auf grof3en Grabma ern konnen Todessymbole auch nebeneinander erschei-
nen, wie es hauptsachlich bei reichhaltig verzierten, dem Klassizismus entlehnten
Adikulagrabmalen der Fall war. Ein Beispiel der Vielfaltigkeit von Todessymbolen
ist das Grabmal Cassin. Neben dekorativen floralen Motiven, treten symbolhaltige
Verzierungen wie die Ahre, der Mohn, Lorbeer- und Eichenbltter auf. Dazwischen

126. Die Figur des Grabmales Cassin wurde mittlerweile leider beschadigt. Beide Unterarme
sind abgebrochen und somit ist die Sanduhr, die sich in der linken Hand befand, auch
nicht mehr vorhanden.
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erscheinen Todesmotive in der Form eines Schmetterlinges sowie Puttenkpfe mit
darunterliegenden gekreuzten Knochen.

V1.4 Sonstige Motive

Der von einer Schlange umgebene Askulapstab war in der Antike als Attribut Ade-
pios bekannt und ist ein Symbol des Arztberufes bzw. zusammen mit einer Schale
Zeichen einer Apotheke.1?’

Die sich regelméldig hautende Schlange fungiert jedoch auch als Sinnzeichen der
L ebenserneuerung.

Der Askulapstab tritt nur selten in Erscheinung auf dem Karlsruher Hauptfriedhof.
Er ist beispiel sweise auf dem Grabmal des Arztes Otto Beck zu sehen, auf welchem
sich das Symbol am schlanken Pfeiler entlang emporzieht (Abb. 105). Zudem zeigt
das Grabmal Dr. med. Arnsperger im giebelférmigen Bereich der Stele ein kleines
Mosaik, das den Askulapstab darstellt.

Gelegentlich treten Musikinstrumente wie die Leier oder Harfe auf einem Grabmal
auf. Die Leier, gottliche Harmonie und die harmonische Einheit von Himmel und
Erde darstellend, war neben der Harfe das wichtigste Saiteninstrument des Alten
Orients. Als Attribut des griechischen Gottes Apollo galt sie auch as Sinnbild der
Musik und Poesie.*?8 Auch die Bibel berichtet vom Harfenspiel, das zum Dank und
Lob Gottes erklingt.}?°

Hauptsachlich erscheint das Saiteninstrument auf dem Karlsruher Hauptfriedhof in
Verbindung mit einem Engel, einer Putte oder einem Genius, selten mit einer Trau-
erfigur. Das Grabmal Hammer zeigt zum Beispiel einen knieenden trauernden Ge-
nius mit einer Harfe (Abb. 106).

Auch zur besonderen Hervorhebung der Verdienste einer verstorbenen Person wird
die Leler, Harfe oder Lyra, mitunter auch mit einem Fligelpaar versehen, verwen-
det. Soist ein von Lorbeer umgebenes, gefliigeltes Saiteninstrument auf dem Grab-
mal Scheffel vorzufinden.

127. Becker 2003, S. 25

128. Ebd. 2003, S. 122. Auch Winckelmann sieht die Leier als Attribut des Dichters. (Vgl.
Winckelmann 1766, S. 59)

129. Becker 2003, S. 169
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V1.5 Inschriften

Im Mittelalter wurden Grabinschriften in Latein festgehalten. Das setzte die Kennt-
nisdieser Sprache voraus und richtete sich somit lediglich an eine bestimmte Beval-
kerungsschicht.130

DieInschrift eines Grabmales macht dieses erst zu einem individuellen Gedenkstein
des Verstorbenen. Die meisten Inschriften, die Uber die Auflistung von Namen, Le-
bensdaten und Beruf hinausgehen, &hneln sichin der Regel. Oftmalswurden gleiche
Spruiche und Worter benutzt. Eineindividuelle, auf die Person des Verstorbenen be-
zogene Widmung ist nur selten vorzufinden. Hierbel handelt es sich dann meist um
el ne bekannte ,, Personlichkeit”. Andersbei den alten Grabmalern, wie das Denkmal
Stadelmanns zeigt, auf dem ein verkirzter Lebenslauf des Verstorbenen festgehal -
ten und auch die Todesursache oft erwdhnt wurde. Doch auch diese Inschriften fol-
gen bestimmten K onventionen. 13

Inschriften bzw. Formulierungen, die sich in ganz Deutschland grof3er Beliebtheit
erfreuten, waren:

, Die Liebe horet nimmer auf”

, Auf Wieder sehen”

, Hier ruht in Frieden®

, Wer im Gedachtnis seiner Lieben lebt, ist nicht tot, nur fern!”

Worter, dieimmer wieder Verwendung fanden: ,, Friede® , , Liebe" , , Ewig“, , Him-

130. Grofes Lexikon der Bestattungs- und Friedhof skultur 2002, S. 120, Sp.1
131. Ebd., S. 120, Sp.1
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Neben knappen Bibelspriichen fiel die Wahl nicht selten auch auf die wortliche
Wiederholung eines Gedenkspruchs, wie in Karlsruhe:

» Wenn auch die Fackel erlischt, ewig doch bleibet die Liebe"

» Ich muss wirken so lange es Tag ist. Es kommt die Nacht da niemand wirken
kann*

, Arbeit war Dein Los auf Erden. Droben soll der Lohn Dir werden. Zu friih
musstest Du von uns geh’' n. Schlafe wohl auf Wederseh' n.”

» Dem Auge fern, dem Herzen nah*

Diese Inschriften sind nicht stadt- oder regionsspezifisch. Dieselben bzw. in der
gleichen Art und Weise formulierte ,, Gedenksétze* erscheinen auf vielen deutschen
Friedhofen.

Demzufolge machten die Gegner der zeitgendssischen Grabmalkunst bzw. Befiir-
worter der Friedhofskunstreformen darauf aufmerksam, daf? nicht nur das Grabmal
unter einer nicht ausreichenden Gestaltung litte, sondern dal? auch die Inschrift wie-
der an Wert und Gehalt gewinnen musse. ,, Ganz besonders die Inschrift unterschied
sich von der heutigen sehr wesentlich. Im Gegensatz zu den jetzt gebrauchlichen,
wenig inhaltvollen und in die Millionen gehenden gleichlautenden Grabinschriften,
(...) denen keine personliche Note innewohnt, tragen die alten Grabmaler stetseinen
sinnigen, das L eben des Verschiedenen kennzeichnenden Spruch und verraten auch
oft eine Episode aus dem Wirken des Toten.“ 132

Die Schrift sollte sich dabel in die Grabgestaltung einfiigen und die Flache des Stei-
nes harmonisch aufgliedern. So schrieb auch der Friedhofsreformator Hans Gréssel :
» Nach entsprechender Wahl der Umrif3dinie und desMaterialsist die Anordnung der
Inschrift das Wichtigste, denn diese hat den urspriinglichen Zweck des Grabdenk-
malszu erfiillen. Siesal an hervorragender Stelle, inrichtiger Hohe und in richtigem
Mal3stab angebracht, gut verteilt, sorgfatig gezeichnet und in ihrem Inhalt von sin-
nigem Empfinden. Man vermeide allgemeine Redensarten (...).“133

132. Phonix 47, 1934, Sp. 51/52
133. Gréssdl 1910, S. 4
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Auch Wilhelm von Grolman war sich des Wertes der Inschrift eines Grabmales be-
wufldt: , Der wichtigste Schmuck des einfachen Grabsteines ist die Schrift* und be-
klagt deren Vernachl&ssigung.3*

Zudem wurden Inschriften aus goldener Farbe insbesondere auf schwarz poliertem
Granit neben der Sandgebl aseschrift immer wieder abgelehnt. 3

So ist es auch nicht verwunderlich, dal3 neben Mustergrabmalen auch Muster-
spruchbticher verfaldt und verdffentlicht wurden. Es gab eine Anzahl von Anregun-
gen zu Grabschriften, die unterteilt wurden fir Erwachsene, Kinder und junge L eute
sowie fur , Betagte”.

1892 erschien die Sammlung ,, Christliche Grabinschriften zur Auswahl fur Leidtra-
gende, Bildhauer und Geistliche*.13¢

Nicht selten gaben Inschriften auch den Beruf des Verstorbenen preis. Unter den
meist hervorgehobenen Berufsbezeichnungen befinden sich in Karlsruhe der Ober-
baurat (oftmals mit dem Symbol des Zirkels und des Dreiecks), verschiedene Arzte,
Professoren und Musiker (gerne mit Lyra und Lorbeerkranz versehen). Bis in die
1920er Jahre hinein sind Berufsbezei chnungen innerhal b der Inschrift vorzufinden,
danach nur noch vereinzelt nachweisbar.

134. Winke fur die Beschaffung eines Grabmals, Flugblatt, hrsg. von der Wieshadener
Gesdllschaft fur bildende Kunsgt, in: Christliches Kunstblatt 50, 1908, S. 112

135. Ebd., S. 113

136. Christliche Grabinschriften zur Auswahl fir Leidtragende, Bildhauer und Geistliche
ausgewahlt von Friedr. Sigmund Schultz, Superintendent und erster Pfarrer in Gorlitz,
Stuttgart 1892. (Siehe Christliches Kunstblatt 34, 1892, S. 143)
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VIl. BETRACHTUNGEN ZU MATERIALVORLIEBEN UND ZUR ER-
HALTUNG VON GRABMALEN

Das Vorkommen der verschiedenen Materialien wird in der Untersuchung der ein-
zelnen Grabmalformen im Kapitel ,, Grabmaltypologie - Grabmalformen und Attri-
bute* berticksichtigt. Aus diesem Grund soll an dieser Stelle nur eine kurze
Zusammenfassung der bevorzugten Werkstoffe gemacht werden.

Zum einen war die Wahl des M aterias eine asthetische, nicht zuletzt aber auch eine
finanzielle Frage. Mit dem Einsetzen der Friedhofsreformen wurde eine Wertung
des verwendeten Material's vorgenommen und versucht diese durch neue Richtlini-
en bzw. Vorschriften, die zum Teil in der jewelligen Leichenordnung des Friedhofes
verankert wurden, durchzusetzen.

Die Materialauswahl wirkt sich auch entscheidend auf den Erhaltungszustand jedes
einzelnen, den Umwelteinfl Uissen ausgesetzten, Grabmales aus.

VII.1 Materialien

Die meist verwendeten Materialien des Karlsruher Hauptfriedhofes lassen sich in
vier Gruppen zusammenfassen: Stein, Metall, Holz und Keramik.

Vil.la Sein

Fanden Materialien, wie roter bzw. gelber Sandstein seit Bestehen des Karlsruher
Hauptfriedhofes vorwiegend Verwendung, verdrangten nach und nach harte bzw.
~unverwistliche” Materialien diesen, weil sie den Eindruck von Dauerhaftigkeit
und Ewigkeit erweckten und ein ewiges Andenken des Verstorbenen suggerierten.

Neben dem Sandstein wurde Muschelkalk immer wieder verwendet. Wilhelm von
Grolman erklarte, dal er , vielleicht das schonste Grabsteinmaterial” darstellt. 23 Er
besteht aus einem (hell-) grauen, graugrinen oder graurétlichen Stein, dem eine
hohe Witterungsbestandigkeit nachgesagt wird.

Weil3er Marmor, insbesondere Carrara-Marmor fand gerne Verwendung fur Grab-
figuren oder anderen Grabschmuck. Obwohl er nur tber eine geringe Wetterfestig-

137. Winke fir die Beschaffung eines Grabmals, Flugblatt, hrsg. von der Wiesbadener
Gesdllschaft fur bildende Kunst, in: Christliches Kunstblatt 50, 1908, S. 73
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keit verfugt, wurde er aufgrund seiner Exklusivitdt von ener bestimmten,
zahlungskréftigen Kauferschicht bevorzugt.

Mit Aufkommen des schwarzen, oftmals hochglanzpoliertem Granit gab es bevor-
zugt Kombinationen dieses kontrastreichen Materials mit dem weif3en Marmor, die
haufig kritisiert wurden und im Zuge der Friedhofsreformen in Verruf kamen.

Der schwarze Stein, der aufgrund seiner Farbung schon als Zeichen der Trauer ste-
hen kann, hat eine pragnante Entwicklung, vom beliebten Material zum Stiefkind
der Grabmalkunst, erfahren.

In der Farbpal ette des Granits findet sich u. a auch der hellbraune Rumogranit. Ein
Vortell des Granits besteht darin, daf3 er nur sehr schwer verwittert, das verdeutli-
chen auch heutige Besuche auf dem Karlsruher Hauptfriedhof. Zwar hat die Ober-
flache des Steinesin den meisten Fallen etwas von ihrem Glanz verloren, so dal3 der
Stein etwas stumpfer wirkt, das Material selbst zeigt sichin der Regel jedoch alsein-
wandfrel.

Einzelne Grabelemente, wie Inschrifttafeln oder Lehnsockel wurden aus dunklem
Granit gefertigt und haufig mit einer hellen bzw. goldenen Farbe beschriftet.

Natursteinblocke, wie beispielsweise Findlinge, galten oftmals als Symbol fiir die
Natur und alsdie ,,Wurzeln“ des L ebens.

Zuwellen bestehen besonders Urnen aus Serpentin, einem Natursteinmaterial grin-
licher oder auch rétlich-brauner Farbung. Hauptfundorte lagen im spéten 19. Jahr-
hundert in Sachsen, Schlesien, aber auch vereinzelt im Schwarzwald und in den
Vogesen. 138

Daneben fanden Syenit und Diabas al's beliebte Hartgesteine Verwendung. Diabas,
auch hessischer Grinstein genannt, ist ein Eruptivgestein, das aufgrund seiner na-
tUrlichen Eigenschaften gut zu bearbeiten ist und sich auch vorziiglich zur Fertigung
von Reliefs eignet. Syenit hingegen besteht aus einem granitdhnlichem kérnigen
Tiefengestein, aus dem gerne Stelen gearbeitet wurden.

Nicht nur fur das Grabmal bzw. den Grabschmuck sondern auch fir Grabplatzbe-
grenzungen wurden verschiedenen Steinarten ausgewahlt.

138. Vgl. Meinhold Lurz, Der Mannheimer Hauptfriedhof. Grabmalgestaltung zwischen
1890 und 1940, in: Mannheimer Hefte, 1986, Heft 1, S. 34. Einige Betriebe spezialisier-
ten sich auf die Herstellung von Urnen aus Serpentin, sowie die Fabrik von Otto Lipp-
mann im séchsischen Erzgebirge oder die Serpentinsteinwerke Zoblitz, deren
Erzeugnisse auch im Karlsruher Betrieb Wilhelm und Karl Nussbergers in der Karl-
Wilhemstr. 1 zu beziehen waren. (Vgl. Serpentinsteinwerke Zoblitz i. Erzgebirge. Ser-
pentinsteinurnen, Zoblitz o. J.)
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Die meisten Grabmale aus Stein stammten aus den ortsansassigen Steinmetzbetrie-
ben bzw. Grabmalbetrieben. Es gab Werkstétten, wie die Karlsruher Firm Rupp &
Moeller, die Gber eigene Steinbriiche, wie beispielweise im Odenwald, verfigten
und diese auch an andere Betriebe weiter verkauften. Gesteinsarten, die aus der stid-
deutschen Region nicht zu gewinnen waren, wie der sogenannte schwarze schwedi-
sche Granit, wurden von auswarts bezogen.

Mit der EinfUhrung von Kunststein fanden viele auslandische Produkte Eingang auf
den Karlsruher Hauptfriedhof.

VIl.1b Metall

Eisen war ein beliebtes Material der Romantik, da es sehr schnell rostet und so zu-
sétzlich zum eigentlichen Grabzeichen die Verganglichkeit zum Ausdruck brachte.

Schmiedeei serne Grabmale, besonders in Form von Grabkreuzen haben eine lange
Tradition in der Heimatkunst. Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof sind sie jedoch
nur noch vereinzelt vorhanden. Ein seltenes schones Exemplar zeigt das Grabmal
des 1913 verstorbenen Schlossermeisters Johannes Sauer (Abb. 107).

Diverse grofl3- bzw. kleinformatige Reliefs aus Bronze sind heute noch auf dem
Karlsruher Hauptfriedhof vorzufinden. Daneben gibt es kleine Schmuckel emente,
Grabplatten und Grabaufsdtze, wie Urnen oder Vasen aus Bronze.

Der eigentliche Bronzeschmuck wurde jedoch um 1900 durch galvanoplastischen
Grabschmuck verdrangt. Das physikalische Prinzip der Galvanik wurde bereits
1827 von Georg Simon Ohm entdeckt. Zehn Jahre spéter wandte Moritz Hermann
von Jacobi dieses Prinzip an und erfand auf diesem Wege die Galvanoplastik. Die
meisten galvanoplastischen Erzeugnisse auf dem Karlsruher Hauptfriedhof kamen
aus den Werkstétten der Wirttembergischen Metallwarenfabrik (WMF) in Geidlin-
gen / Steige. Diese unterschieden zwischen Kupfertreibarbeiten (hauptséchlich fiir
Reliefs), Kerngalvanos und Hohlgalvanos.13?

139. Aufgrund eines mit Kupferblech tUberzogenen Kerns aus Gips beim Herstellungsverfah-
ren von Kerngalvanos wurde das Grabmal meist zu schwer, so dal3 die Hohlgalvanos
bevorzugt wurden. Hier wurde mit Hilfe eines Tonmodells eine Hohlform angefertigt,
auf deren Innenwand der Kupferniederschlag erfolgte. (Vgl. Wirttembergische Metall-
warenfabrik. Abteilung fir Galvanoplastik Geislingen-St. Ausgefihrte Arbeiten, Zeug-
nisse und Gutachten. o. J. [um 1910], S. 3f.) Vorteil dieses Verfahrens war, dai die
Hohlform durch Gelatineformen nach Belieben reproduzierbar war und die Kosten
deutlich gesenkt werden konnten. Durch eine Patinierung wurde das Werk dann vollen-
det.
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Galvanoplastisch erzeugter Grabschmuck ist bei weitem nicht so haltbar wie bei-
spielsweise Bronze. Bei genauer Untersuchung auf dem Karlsruher Hauptfriedhof
fallt auf, dal? gerade Reliefs aus Galvano unbestandiger sind. Durch witterungsbe-
dingte Verfarbungen ,, verwaschen® die Konturen, es entstehen Risse oder Ldcher,
wahrend bronzene Reliefs allenfalls von Grinsparn o. & bedeckt werden.

Dietypischen Galvanoplastiken, auf die schon mehrfach in der vorliegenden Arbeit
eingegangen wurde, bestanden in der Darstellung weiblicher, idealisiert geformter
Trauerfiguren, mitunter christlicher Symbole und Reliefs.

Im Zuge der Friedhofsreformen verschwanden die Galvanos spétestens in den
1920er Jahren. Grolman bezeichnete die Fabrikationen aus den Galvano- und Bron-
zegiel¥ereien, as ,unfreiwillige Karikaturen des Grabschmucks* mit unverschamt
hohen Preisen.40

Spéter traten sie kurze Zeit wieder in anderer Form auf. Zwar wurden die einst so
beliebten trauernden Frauenfiguren noch angefertigt, ihr Aussehen veranderte sich
aber.

VIl.1c Keramik

Die Anzahl der Grabmale aus Keramik ist auf dem Karlsruher Hauptfriedhof sehr
gering.

Aufgrund ihrer vorteilhaften Bearbeitung gab es fir die keramische Plastik eine
hohe Wertschétzung, denn ,,das Ausformen verbilligt die Herstellung im grof3en und
gibt dabei die denkbar zuverlassigste Ubertragung des kiinstlerischen Modells in
das Material der Ausfiihrung.“ 14t

Weitere Vorteile liegen in der Unverganglichkeit der Farbe. Die Bestatigung findet
sich in Karlsruhe an dem Grabma des ehemaligen Oberblirgermeisters Karl
Schnetzler, welches mit einem Tondo, in das ein Frauenbildnis gearbeitet wurde,
versehen ist (Abb. 108). Wahrend das eigentliche Grabmal starke Verwitterungser-
scheinungen und grof3e abgebrockelte Stellen aufzeigt, erstrahlt der Keramik-
schmuck in bunten Farben nahezu unversehrt.

140. , Erfahrungen auf dem Gebiet der Grabmalplastik” von Dr. v. Grolman, in:
DiePlastik 1, 1911, S. 85

141. Karl Widmer, Keramische Innenrdume der Grossherzoglichen Manufaktur in Karls-
ruhe, in; Moderne Bauformen 12, 1913, S. 301
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In Karlsruhe wurde keramischer Grabschmuck hauptséchlich von der Grofherzog-
lichen Majolika-Manufaktur produziert.

Zu den keramischen Schmuckel ementen zéhlen auch Mosaiksteine. Zuweilen stofit
man auf kleine Mosaikeinlagen an Stelen, die sich aus kleinen vergoldeten bzw. gla-
sierten Keramiksteinchen zusammensetzen.

Neben der Keramik fand ebenso Terrakotta Einzug in die Grabmalskunst. Einige
Firmen wie Villeroy & Boch spezialisierten sich auf die Herstellung von Grabmal-
schmuck aus diesem preisgiinstigen Material. Ahnlich der galvanoplastisch erzeug-
ten Grabplastik kam es hier zu einer regelrechten Uberflutung der Friedhéfe. In
Karlsruhe hat sich die Anzahl der Terrakottagrabmal e seither jedoch sehr dezimiert.

VIl.1d Holz

Im heutigen Grabmalbestand des Karlsruher Hauptfriedhofes finden sich nahezu
keine Grabmale aus Holz bis in die 1940er Jahre. Erst in den Funfziger Jahren des
20. Jahrhunderts tritt der Werkstoff wieder verstarkt auf.

Die Grabzeichen des , kleinen Mannes*, welcher sich kein représentatives Grabmal
|leisten konnte, bestanden in der Regel aus einfachen Holzkreuzen.1#? Ebenso wur-
den die Grabfelder der Kriegsopfergrabanlagen zundchst mit Grabkreuzen aus
schwarzem Holz versehen.

Gelegentlich auftretende Uberdachungen aus K upfer o. & sollten das schnell verwit-
ternde Grabkreuz schiitzen

Oftmals wurden mehrere Materialien kombiniert. Wobei im Zuge der Friedhofsre-
formen Wert darauf gelegt wurde stérkere Kontraste zu vermeiden.

Die unterschiedliche Oberflachenbehandlungen bot ein zusétzliches Gestaltungs-
mittel. Neben glatt geschliffen, polierten, fein bzw. grob charrierten oder gestockten
traten auch gespitzte Oberfl&chen auf.

142. So berichtete Durm auch von ,, Massengrdbern mit einfachen Kreuzen“.
(Durm 1880, S. 1)
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VI1.2 Zerstorung und Erhaltung der Grabmaler

Neben einer Vielzahl an aufgel assenen bzw. abgetragenen Grabmalen wurden viele
alte Grabmale des Karlsruher Hauptfriedhofes in den Kriegen zerstort. 143
Abgetragene Grabmale fanden als Baustoff Wiederverwendung. So geschah es
nicht selten, dal3 solche Steine in die Kiesgrube gerieten, zu Stral3enschotter verar-
beitet oder als Baumaterial verwendet wurden.

Die noch bestehenden ,, historischen Grabdenkméaler sind zu grof3en Teilen durch
aulZere Einfllsse gefahrdet. Verwitterungserscheinungen und Steinfrald bzw. Stein-
zerfall machen vor den Grabmalen, die Wind und Wetter ausgesetzt sind, nicht Halt.
So entstehen Verfarbungen und Bleichungen des Materiales. Die Oberflachen der
Steine werden angel 6st bzw. aufgerauht, brockeln zumeist bedingt durch Risse und
L ockerung des Materiales ab bzw. sanden ab. Durch die Anlagerung von Schadstof -
fen, besonders von Rul3 und Staub, an das Gestein kommt es zu sogenannten Kru-
stenbildungen. Smog und Luftverschmutzungen liefern ihren Beitrag zum
Grabmalverfall.

Ebenso Efeu und Wein, die dem Grabmal oft einen romantischen Charakter verlei-
hen, verursachen besonders bei weichen, porésen Materialien, wie Sandstein, Sché-
den. Denn durch die Wurzeln, die sich an der Oberflache des Gesteines oder in
Spalten festsetzten, werden Schollen oder grofiere Teile abgeplatzt bzw. geradezu
weggebrochen.

Die Graber im Arkadenhof der Karlsruher Camposanto-Anlage sind auffallend gut
erhalten. Durch ihre geschiitzte Lage sind sie Sonne, Regen und Wind im weitaus
geringerem Mal3e ausgesetzt. Zudem handelt es sich hierbei um viele Ehrengréber,
die unter dem Schutz der Stadt Karlsruhe stehen.

Sogenannte Ehrengraber werden entweder aufgrund der bestatteten Person oder aus
kinstlerischen Gesichtspunkten als , erhaltenswert* deklariert. Die Stadt bzw. das
Friedhofsamt folgt somit einer aten , Tradition®. Bereits 1892 gab der damalige
OberbUrgermeister Karl Schnetzler die Anweisung, besondere Grabmale (vom Al-
ten Friedhof in Karlsruhe) zu schiitzen, ,,sei es, wegen der Personlichkeit, deren Ru-
hestétten sie bezeichneten, sei es wegen ihrer kiinstlerischen Form*“!#* Zudem
kamen immer wieder Anfragen von Hinterbliebenen an die Stadt, bestimmte Grab-

143. So heifdt es auch in einem Bericht aus dem Jahr 1954: , Auf dem Friedhof lagen zer-
storte Grabdenkmaler zu Hunderten herum (...)". (Aus. Karlsruhe in den Jahren 1945 -
1954, Wiederaufbau und Neubeginn einer Stadt im Nachkrieg. Erinnerungen (...) von
Adolf von Grolmann. Karlsruhe 1954, S. 243)

144, StadtAK 1/H-Reg. A 2820
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male zu erhalten. Ehrengrabstétten, die von der Stadt getragen wurden, beliefen sich
zumeist auf 20 Jahre.

Wenn ein Grabplatz nach Ablauf des Benutzungsrechtes nicht gerdumt wird, hatte
bzw. hat die Stadt das Recht Uber die abgeraumten Gegensténde bzw. Grabzeichen
zu verflgen.

Heute prifen Vertreter der Friedhofsverwaltung Grabsteine bzw. -zeichen, die bis
1945 entstanden sind, auf Erhaltenswirdigkeit. Notwendige Schutzmal3nahmen
werden entweder von der Friedhofsverwaltung oder von den Hinterbliebenen des
Bestatteten vorgenommen.

1922 gab es bereits Uberlegungen des Landesgewerbemuseums ein Freilichtmuse-
um in Karlsruhe fir wertvolle alte Grabzeichen aufzubauen.!*® (Esist jedoch nicht
bekannt, ob diese Idee redlisiert wurde.)

Nicht selten sind heute wertvolle, abgetragene Grabmale Museumsangel egenheit
geworden, sofern ein wichtige Personlichkeit oder Kinstler dahinter steht. So findet
sich beispielsweise in der Ettlinger Albikerstiftung eine Grabstele des Bildhauers.

145. So hiel es. ,Da Herr Rott [Direktor des Landesgewerbemuseums] aber beabsichtigt,
spéter auf dem freien Rundplatz des Marstalls ein Freilichtmuseum fir wertvolle alte
Grabzeichen auszubauen, so kénnte man in diesem Freilichtmuseum auch Scheffels .
Grabstein als Erinnerungsmal zur Aufstellung bringen.” (StadtAK 1/H-Reg. 4370)
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VIIl. KRIEGSGRABMALE

Durch die Folgen des ersten Weltkrieges wurden die Stadtréte vor die Aufgabe ge-
stellt, eine grof3e Anzahl von Kriegsgrabern innerhalb kurzer Zeit errichten zu las-
sen, dieinwirdevoller Weise der Gefallenen gedenken. Es muf3ten nicht nur etliche
Auftrége ausgefuhrt, sondern auch finanziert werden. Die Preise waren im Verhdlt-
nis zu Friedenszeiten um ein vielfaches erhoht. Diese Voraussetzungen trugen we-
sentlich zu der Gestaltung der Kriegsgraber bei.

VII1.1 Allgemeine Vor stellungen der Kriegsgraber gestaltung

Das Grabdenkmal soll dem Andenken des Verstorbenen gerecht werden. ,, Plindert
nicht die Welt der Griechen, um einen Bauernjungen zu ehren, der fr die véterliche
Scholle fiel“.146 Das Denkmal soll zwar den Ewigkeitsgedanken erfilllen, dem Ge-
fallenen aber angemessen gestaltet sein und sich von den anderen Grabmalen auf
dem Friedhof abheben. , Esist wohl nattirlich, daf3 das Grab fir den im Krieg furs
Vaterland Gefallenen sich unterscheidet von dem im Frieden Verblichenen. Die Ge-
meinschaft, dieim Heldentod liegt, soll sich auch am Grab deutlich ausdriicken und
zwar direkt fiirs Auge sichtbar, nicht erst durch ein Ablesen der Inschrift*. 14/
Durch derartige Gedanken und Forderungen entstand das typische Schema einer
Kriegsgraberanlage, wie sie heute auf vielen deutschen Friedhdfen auftritt. Ein gro-
3es von einem Kinstler entworfenes Mahnmal, wird als Kollektivdenkmal der
Kriegsopfer aufgestellt. Dahinter erscheint das Kreuz as Denkstein fur den Einzel-
nen, das jedoch nicht aus der Masse der gleich gestalteten Grabkreuze auf einem
Grabfeld heraussticht. So findet zwar der Einzelne Platz, wird jedoch nicht indivi-
duell hervorgehoben, sondern aulRerlich zu einer Gruppe dazugehtrend dargestel|t.
Das entsprach den Vorstellungen des Zeitverstandni sses.

» von den Grabkreuzen verlangt [der Friedhofsreformator] Grassel, dal3 sie in der
Hohe bescheiden, in der Form schlicht und der Gesamteindruck ein militarischer
sei “148 Begriffe wie , Einfachheit* und , Ernsthaftigkeit* in Bezug auf die Kriegs-
grabgestaltung ohne ,, Einzelzeichnungen, keine , Details* dazu, die den Zimmer-
mann leicht beengen und kunstgewerbeln lassen*, werden laut.14°

146. Vgl. DiePlastik 12,1922, S. 21

147. Adolf von Hildebrand, Uber das Kriegergrab, in: Kriegerehrungen, in: Christliches
Kunstblatt 61, 1919, S. 209

148. Vdl. Christliches Kunstblatt 57, 1915, S. 261

149. Christliches Kunstblatt 57, 1915, S. 261
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Vier Jahre spéter schreibt Adolf von Hildebrand, dessen Grabmalkunst in vielen Be-
reichen Vorbildfunktion hatte: ,, Esfehlt einem der bestimmte einheitliche Typus als
Kennzeichen des Kriegers, das sein Grab fur ale Zeiten durch ein Ehrenzeichen
stempelt [...]. Es mul3 ein Kriegerwappen geschaffen werden, welches dieses Ge-
schlecht der Helden unserer Zeit zeichnen soll.“ %" Hildebrand stellt sich eine Grab-
form vor, die in verschiedenen GrofRen herstellbar ist, aus verschiedenen
Materialien, ohne ihre Form zu verlieren.

Im Verlauf des Krieges haben sich die Herstellungsverhéltnisse jedoch dermalien
verschlechtert, dass nur noch ein einfacher Typus aus giinstigem Material ohne gro-
[Ren Aufwand al's Grabzeichen dienen mufite. Das einfache Grabkreuz fand in Karls-
ruhe tiberwiegend Einzug auf den Grabfeldern der Kriegsopfer. Die Darstellung ist
schlicht und einheitlich, ohne Verzierungen, zusétzliche Attribute, lediglich mit Na-
men und L ebensdaten des Verstorbenen versehen.

Bei vielen Gemeinden bzw. beim Bestattungsamt gab es eine Zusammenstellung
aus der Fachliteratur mit einer Anzahl von ausgewahlten Inschriften. Wahrend die
einfachen Massengrabkreuze in der Regel Namen und L ebensdaten des Verstorbe-
nen trugen, wurde die eigentliche Inschrift auf dem Mahnmal festgehalten.

Als Anlageform wurde ein Grabhiigel bevorzugt. Zudem fordert Grassal: , Uber je-
des Graberfeld soll sich eine griine Rasendecke ununterbrochen ausbreiten.*15?
Diesem Gedanken entspricht auch die Gestaltungsweise der Kriegsopferanlagen des
Karlsruher Hauptfriedhofes, die sich zwar nicht auf einem Higel befinden, die aber
zu grof3en Teilen von einer Rasendecke bedeckt werden.

VIIl.2 Kriegsopfergréber auf dem Karlsruher Hauptfriedhof

Die Stadt Karlsruhe legte grof3en Wert auf die wirdevolle Gestaltung von Kriegs-
denkmdern und entspricht in der Vorgehensweise ganz den zeitgendssischen Ten-
denzen bzw. Forderungen. So erscheint in der Zeitschrift ,,Die Plastik® 1922 ein
Abdruck der ,Leitsétze bei der Errichtung von Kriegerdenkméern“, in dem bei-
spielsweise unter Punkt ,, 7 gefordert wird, dass,, selbst die bescheldenste Aufgabe
[...] in die Hande eines K iinstlers gelegt* werden soll .23 Dartiber hinauswird in der
Fachliteratur immer wieder davor ,,gewarnt”, , sich ohne ktinstlerische Beratung be-

150. Christliches Kunstblatt 61, 1919, S. 209
151. Christliches Kunstblatt 57, 1915, S. 262
152. DiePlastik 12,1922, S. 21
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rufener Krafte auf irgendwel che Bestellungen und Beauftragungen einzulassen® . 153

Des weiteren wird davon abgeraten, Massenprodukte Uber kunstgewerbliche Werk-
stétten oder Fabriken zu beziehen. Institutionen wie der ,Verein fur christliche
Kunst“ boten die Uberwachung bzw. Beratung durch ihre Sachverstandigen an. Zu-
dem lieferte der Verein Mustervorlagen, die al's Anschauungsmaterial dienen und
die Fille von Moglichkeiten offerieren, jedoch nicht kopiert werden sollten.*>*
Auch Karlsruhe war stets um angemessen gestaltete Kriegsdenkmale bemtiht und
schrieb fiir die zu errichtenden Mahnmale entsprechende Wettbewerbe aus.*>°

VI1l.2a Die Ehrengr&beranlage

Nachdem die Stadt Karlsruhe auch nicht von einer grof3en Anzahl an Kriegsopfern
verschont blieb, wurde der Entschlul? gefaldt, eine den Opfern gewidmete Anlage
auf dem Hauptfriedhof zu konzipieren. Der Antrag des Karlsruher Stadtrats zur Er-
richtung einer Krieger-Ehrenanlage wurde am 29.10.1915 einstimmig vom Burger-
ausschuR bewilligt.1>

Dieeigentliche Anlage, in der die Ehrengréberanlage Platz finden sollte, war bereits
gegeben. Es handelt sich hierbei um eine kreisférmige Flache, dessen Mittelpunkt
das von August Stiirzenacker im Jahre 1904 errichtete K rematorium bildet.1®’ Das
Krematorium erhebt sich auf einem kleinen Hugel, dessen Boschung zu einer
»mehrfach unterteilten Terrasse ausgebaut wurde und Platz fir Urnenbeisetzungen
bot.1>8 Der Bau wird oktogonal ,, eingerahmt und stellt den Mittel punkt einer Mit-
telachse dar, die durch die Anlage verlauft und diese in zwel symmetrische, halb-
kreisformige Flachen teilt. Die Enden der Mittelachse schlief3en jeweils mit einem
Halbkreis ab. Strahlenférmige Wege fuhren vom aul3ersten Krels zum Krematori-
um.

Waéhrend die ,,untere” Hafte der Kreisanlage, westlich des Krematoriums, fur Ur-
nengraber bestimmt war, blieb die Restflache zunéchst al's Rasenflache ungenutzt.
Nachdem jedoch der Bedarf einer Ehrengréberanlage fir Kriegsopfer dringend er-
forderlich wurde, war es naheliegend, den bisher unbenutzten Platz fir diesen
Zweck zu verwenden. Die Auftrag fir den Entwurf erhielt Max Laeuger. Zunachst
wurde ein Viertel der kreisformigen Anlage fir diesen Platz konzipiert, doch sollte

153. Martin Elséi3er, Kriegerehrenzeichen, in: Christliches Kunstblatt 61, 1919, S. 129
154. Ebd, S. 132

155. Siehe, Ausstellungen und Wettbewerbe®, S. 206

156. Vgl. Chronik der Landeshauptstadt Karlsruhe fur das Jahr 1915, S. 108

157. VL. Friedhofsplan, Abb. 134

158. Vgl. Brandenburger 1989, S. 526
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die Anzahl der Kriegsopfer derart steigen, dass eine weitere Fléche fir die Bestat-
tungen notwendig wurde.

Den Mittelpunkt der Ehrengréberanlage bildet ein fur ein Denkmal bestimmiter
Platz, der fur Felerlichkeiten genutzt werden konnte und an dem sich zu beiden Sei-
ten die Graber der Soldaten in neun hal bkreisformigen Reihen anschlossen.** Die-
se werden von den Offiziergrabern, die direkt an der dahinter angrenzenden Hecke
nischenartig voneinander abgetrennt sind, umgeben. Eine drei Meter hohe Hecke,
die die gesamte Grabanlage umlauft, schirmt die Ehrenanlage vom restlichen Fried-
hof ab und bildet somit eine in sich geschlossene Einheit.

Die 62 Ar grofie Kriegsgraberanlage befindet sich ostlich des alten Krematoriums,
von welchem aus auch der Haupteingang zu finden ist.

Die Graber der Soldaten wurden gleich gestaltet. Zunéchst bestanden sie aus einem
Holzkreuz, das spéter durch ein Sandsteinkreuz ersetzt wurde. Die Offiziergréber
hingegen konnten individuell von den Angehorigen erstellt werden.2®9 Hier finden
sich unterschiedliche Formen und Attribute, wobel die Stele als Grabmaltypus be-
vorzugt auftritt.

VI11.2b Kriegsopfergraber

Folgende K'riegsopfergrabanl agen befinden sich auf dem Karlsruher Hauptfriedhof:

Zeitraum Bestimmung Ort Graber Kunstler

1914/  Soldatengraber Grabfelder: 965 Hermann Binz;

1918 C,D,EF Graber  ausgefuhrt von der
Gielserel August
Bischoff, Diissel-
dorf.

159. DasDenkmal, das erst 1930 errichtet wurde, wurde von Hermann Binz entworfen.

160. Vgl. Zahn 2001, S. 120. Wobei eine Kommission, der Max Laeuger angehdrte, die Ent-
wirfe begutachten sollte, um eine einheitliche kinstlerische Gestaltung zu gewéahrlei-
sten. (Vgl. Brandenburger 1989, S. 527). Das diese wohl nicht strikt eingehalten wurde,
zeigen die unterschiedlichen Stile und Grabmalformen der Offiziersgréber.
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Diegrof3e Bronzefigur eines schreitenden Jinglingsin Kontrapoststellung mit erho-
benen Armen auf einem Sockel aus Grinsfelder Muschelkalk (Abb. 109) war das
Resultat eines von der Stadtverwaltung und Friedhofskommission ausgeschriebe-
nen Wettbewerbes.16* Das Denkmal, das am 2. 11. 1930 eingeweiht wurde, fand in
der Offentlichkeit jedoch nur wenig positiven Anklang.

1914/ Fliegeropfer Feld 37 118 Gerhard Karl Huber
1918 Gréaber

Als 1991 von Seiten der Karlsruher Burger kritisiert wurde, dass sich kein Denkmal
fur die Fliegeropfer aus den Jahren 1914 bis 1918 und vor allem fir die Opfer des
Fliegerangriffes auf den in Karlsruhe gastierenden Zirkus Hagenbeck, auf dem Feld
37 befande, bat die Stadt den Karlsruher Bildhauer Gerhard Karl Huber ein ange-
messenes Denkmal zu schaffen.

Dieses besteht aus einem drel Meter hohen eckigem Pfeiler, auf dessen Oberseite
ein auf der Spitze stehender Wirfel angebracht ist (Abb. 110). Auf drei Seiten des
Pfeilers befinden sich Inschriften.1®? Das Mahnmal wurde am 6. April 1993 aufge-
stellt.

Hinter dem Pfeiler, der an der vorderen Ecke eines spitz zulaufenden Grabfel des po-
stiert ist, erstrecken sich in zwei Rethen kleine hochrechteckige Stelen a's Erinne-
rungsmal e des einzelnen Opfers.

1939/  Soldatengréber Ringl-4 501 Emil Sutor
1945 Gréber

1954 liberzeugte bel einem Wettbewerb der Stadt Karlsruhe der Entwurf Emil Su-
tors, der am 24. 12.1955 auf dem Hauptfriedhof eingeweiht wurde.

161. Siehe unter , Ausstellungen und Wettbewerbe®, S. 199

162. Die Inschriften lauten: ,Den Toten der Luftangriffe auf Karlsruhe im ersten Weltkrieg
1914/18. Die Mahnung zur Umkehr blieb unerhort. Seit Kriegsbeginn wurden grenz-
nahe deutsche und franzésische Stadte aus der Luft angegriffen. Der schwerste Luftan-
griff am 22. Juni 1916 forderte 120 Menschenleben. 71 Kinder, die an diesem
Fronleichnamstag den Zirkus Hagenbeck am Festplatz besuchten, waren unter den
Toten. Kinder, Frauen und Greise wurden auch fern der Front zu Kriegsteilnehmern.
Der erste Weltkrieg forderte in Deutschland 768 Luftkriegstote, davon 168 allein in
Karlsruhe.
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Die Form der aufrecht stehenden roten Sandsteinstele mit eingefligtem breiterem
Mittelteil erinnert grob an ein Kreuz, in dessen Vorderseite das vertiefte Relief einer
sitzende Trauernden in Seitansicht, die eine Blite auf den Boden niederlegt, gear-
beitet wurde (Abb. 111).

Neben dem Mahnmal sind 501 Rotsandsteinkreuze aufgestellt.

1939/ Deutsche und Feld 29 486 Erich Lipp
1945 auslandische Gréaber
Fliegeropfer

Die grof3e Monumental plastik aus rotem Sandstein zeigt eine knieende Mutter, die
ein Kind schiitzend in den Armen hélt und angsterfiillt nach oben blickt (Abb. 112).
Die Mutter-Kind-Gruppe befindet sich auf einem gestuften Postament, dessen Vor-
deransicht folgende Inschrift tréagt: , Unseren Fliegeropfern 1939 - 1945,

Das Denkmal erhielt seinen Platz in der Spitze des dreieckig zulaufenden Graber-
feldes. Dahinter erstreckt sich ein Feld mit kleinen Grabkreuzen, die ebenfalls aus
rotem Sandstein gearbeitet wurden.

Das Mahnmal der Fliegeropfer wurde erst sehr spét verwirklicht, da die nétigen fi-
nanziellen Mittel fehlten.1%% 1954 erteilte die Stadt sieben Karlsruher Bildhauern
den Auftrag den Entwurf eines Denkmals zu schaffen - Erich Lipps Entwurf wurde
dann wenig spéter realisiert.

1939/ Deutsche und Feld53und54 110 Karl Dietrich;
1945 auslandische Graber  ausgefuhrt von
Fliegeropfer August Meyerhuber

Nachdem der Entwurf Karl Dietrichs aus einem von der Stadt ausgeschrieben Wett-
bewerbes a's Sieger hervorging, wurde das Mahnmal 1954 von August Meyerhuber
ausgefhrt.

Es handelt sich um eine grol3e Kreuzgruppe aus rotem Sandstein, die aus drei zu-
sammenhangenden Kreuzen besteht (Abb. 113). Auf dem verbindenden Querbalken
steht die Inschrift: , 1939 Unsern Fliegeropfern 1945“. Darunter sind Figurenreliefs

163. Bei einem vom Karlsruher Stadtrat ausgeschriebenen Wettbewerb im Jahre 1920 Uber-
zeugte zunéchst der Entwurf ,, Abschliel3ende Wand“ von Karl Dietrich und Arthur Val-
denaire. (Vgl. Ursula Merkel ,, Projekt fir ein Fliegeropferdenkmal (Erster Weltkrieg)“,
in: Brandenburger 1989, S. 554)
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eingearbeitet. Das mittlere stellt Christus mit segnendem Gestus dar. Daneben be-
finden sich links eine mannliche und rechts eine weibliche Figur, die einerseits als
Maria und Joseph anderseits aber auch allgemeingiltig als Mann und Frau, as,, Op-
fer" gedeutet werden kdnnen.

Der Dreiergruppe zu beiden Seiten zugewandt sind zwei Reihen mit kleinen roten
Sandsteinkreuzen, die paarweise bzw. zu dritt aufgestellt wurden und keine In-
schriften tragen, sondern symbolisch fir die Kriegsopfer stehen. Der einzelnen Op-
fer wurde durch kleine rechteckige Liegesteine gedacht, die in geraden Reihen
aneinandergefligt, das Grabfeld gliedern.

1939/ Russischeund  Feld 23 118 Entwurf des Stadt-
1945 polnische Gréber  planungsamtes
Kriegsopfer Karlsruhe

Das Ehrenmal besteht aus einem Sandsteinobelisken, dessen Vorderseite folgende
Inschrift enthélt: , Fliegeropfer russischer u. polnischer Nation 1939 - 1945*

(Abb. 114).

Vor der Schauseite des Mahnmals erstreckt sich ein Grabfeld mit 118 Sandstein-
Kreuzen.

1939/ Euthanase- Feld B2 289 Carl Egler;
1945 opfer Graber  ausgefuhrt vonHans
Schoch

Fir das Ehrenfeld der Euthanasieopfer schuf Carl Egler, Gewinner eines von der
Stadt Karlsruhe ausgeschriebenen Wettbewerbes, das Mahnmal ,, Tor der Schmer-
zen®. Dargestellt sind zwei Uberlebensgrof3e Figuren - Mann und Frau - die sich ge-
genuberstehend, so einander umarmen, das ihre Silhouette eine Art Tor bildet
(Abb. 115-116).

Der Figurengruppe aus Muschelkalk ist eine Stele beigeflgt, die die Inschrift ,,Du
sollst nicht toten / 1933 - 1945 / Hier ruhen die 289 Opfer des Unrechts* tragt.

Das Mahnmal entstand 1964 und wurde im November 1965 durch eine Kranznie-
derlegung eingeweiht. 164

164. Vgl. Zahn 2001, S. 131
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Ein weiteres Kriegsopferdenkmal fir russische Fliegeropfer und Soldatengréber be-
findet sich auf dem Judischen Friedhof.

Wahrend Anfang des 20. Jahrhunderts Rangunterschiede bei der Ausfiihrung bzw.
Gestaltung zwischen Soldaten- und Offiziersgraber (wie in der Karlsruher Ehren-
gréberanlage zu sehen) existierten, verschwanden diese im Laufe des Ersten Welt-
krieges immer mehr zugunsten eines einheitlichen Bildes.

Die Grabfelder der Kriegsopfergrabanlagen wurden zunéchst mit Grabkreuzen aus
schwarzem Holz versehen. Am 2.12.1952 jedoch wurde durch einen Beschluf des
Stadtrates veranlaldt, ale Holzkreuze durch witterungsbestéandigere Rotsandstein-
kreuze zu ersetzen. Die Finanzierung sollte mit Hilfe des ,, Volksbundes Deutscher
Kriegsgrébervorsorge“ getragen werden. Der Auftrag ging an die ,, Arbeitsgemein-
schaft der Karlsruher Bildhauer- und Steinmetzbetriebe®, die aus vierzehn Karlsru-
her Betrieben bestand. S&mtliche Holzkreuze wurden durch 65 - 70 cm hohe
Rotsandsteinkreuze mit vertiefter Inschrift ausgetauscht. (Mit Ausnahme der Kreu-
ze der Fliegeropferfelder 53 und 54, die aufgrund dichter Belegung mit liegenden
Steinen versehen wurden.)16°

Einige der Kriegsdenkmale wurden auf dem Karlsruher Hauptfriedhof erst im
Nachhinein errichtet und daher den Anforderungen bzw. Vorstellungen ihrer Ent-
stehungszeit und nicht denen der Bestimmungszeit angepaldt. Dazu gehdren die
Denkméler der Fliegeropfer sowie das Mahnmal fir die Euthanasieopfer.

165. Ebd., S. 142f.
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| X. GRABMALBETRIEBE, WERKSTATTEN UND L EHRANSTALTEN

Seit Bestehen des Karlsruher Hauptfriedhofes gab es eine Anzahl von zumeist in
Friedhofsndhe ansassigen Grabmalbetrieben. Diese waren in der Regel Steinmetz-
betriebe, die auch Grabmé er herstellten. Erst im Laufe der Jahrzehnte hat sich die-
ses Gewerbe verselbstandigt und bekam geniigend Auftrége, um existieren zu
konnen. So sind Grabmal hersteller zunachst unter ,, Baugewerbe®, ,, Bildhauer” oder
_ Steinhauermeister” in den , Karlsruher AdreRbiichern® zu finden. %6 Im Jahre 1909
werden ,, Grabdenkmalgeschéfte” zum ersten Mal gesondert aufgelistet; spater ist
zusitzlich die Rubrik ,, Grabmakunst” vertreten.

Zu den ersten Karlsruher Steinmetz- bzw. Grabmalbetrieben zdhlen u. a. folgende
Firmen: Binz, Brannath, Hummel, Klammer, Kromer, MUrnseer, Nuf3erger, Trier,
Willet sowie Rupp & Modler. Um die Jahrhundertwende kamen hinzu: Conrad &
Firter, Doldt, Klenert etc. und in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts folg-
ten: Brand, Huber, Meyerhuber, Schoch, Ziegler u. a8’ Einige der Grabmalbetrie-
be bestehen bis heute wie der Familienbetrieb ,,Hans Huber KG* (1919 von Karl
Huber gegruindet) und ,, Schoch Grabmale® (1890 als Steinmetzbetrieb gegriindet).
Neben den Steinmetz- bzw. Grabmalbetrieben boten auch einzelne Bildhauer ihre
Dienste in der Grabmalgestaltung an.

Der grofdte in Karlsruhe existierende Grabmal hersteller war die Firma Rupp & Mo-
ellerl® die einen tiberregionalen Bekanntheitsgrad besal und ihre Grabdenkmaler
innerhalb ganz Deutschland audlieferte. Anhand ihrer ,Firmenvita“ soll die Ent-
wicklung und die Arbeit eines Karlsruher Grabmal betriebes veranschaulicht und ein
Blick auf die Entwicklung bzw. Veranderung der Grabmalkultur geworfen werden.
Neben den Karlsruher Steinmetzwerkstétten bzw. Grabmalbetrieben gibt es eine
Reihe von Uberregionalen Firmen, die einem Versandhaus dhnlich, ihre Grabmal-
modelle bzw. Einzelteile, wie plastischen Schmuck, in ganz Deutschland und teil-
welise dartiber hinaus vertrieben haben. Auf diese soll kurz eingegangen werden.
Wie grol3 die Présenz dieser Firmen jedoch in Karlsruhe war, &3t sich meist nur
durch noch vorhandene Graber bzw. alte Abbildungen feststellen.

166. Vgl. Adressbuch der Haupt- und Residenzstadt Karlsruhe, einschl. der Vororte Beiert-
heim, Daxlanden... und der Nachbarstadt Durlach, bearb. nach Orig.-Aufnahmen u.
amtl. Materid, Karlsruhe N.F. 1.1873 - 46.1919

167. Uber die meisten Betriebe sind kaum bis gar keine , Dokumente* enthalten. Lediglich
die Signaturen sind auf einigen Grabmal ern vorzufinden.

168. Die Schreibweise des Namen ,Moeller” variiert im Laufe der Jahre. So sind in Werbe-
anzeigen, Katalogen oder Zeitungsartikel folgende Schreibweisen vorzufinden: ,Moel -
ler*, ,Moller* und vereinzelt auch ,Maddler”. Um ein einheitliches Schreibbild zu
erhalten, habe ich mich an die Schreibweise, die bereits in den ersten Entstehungsjahren
verwendet wurde, gehalten: ,,Rupp & Moeller”.
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Zusétzlich gingen einige Arbeiten aus den verschiedenen Karlsruher Lehranstalten
hervor, in denen auch Grabmalktnstler, wie in der Kunstgewerbeschule, der Aka-
demie oder Mgjolika ausgebildet wurden. 6

IX.1 Die Firma Rupp & Moeller - BlUtezeit und Fall einesKarlsruher
Grabmalherstellers

Obwohl die Firmaauch andere Dinge, wie kunstgewerbliche Gegenstande (darunter
Kamine, Heizkorperverkleidungen, Zimmer- und Wandbrunnen sowie M6bel plat-
ten) herstellte und weitere Arbeiten, insbesondere Monumental- und Bauarbeiten
durchfihrte, war sie besonders durch ihre Erzeugung von Grabdenkma ern bekannt
und machte auf ihr Spezialgebiet der ,Grabdenkméler” in etlichen Anzeigen und
Artikeln aufmerksam.

Der Verkauf ging in erster Linie an Behorden, Architekten, Endverbraucher und
Wiederverkaufer.

FIRMENDATEN

1875 Grindung der Firma Rupp & Moeller

1887 Ab 1887 erscheint die Firma Rupp & Moeller im ,,Karlsruher
Adrefdbuch”. Als Firmenstandort wird ,, Durlacher Allee 29" in
Karlsruhe angegeben.

1904 Auf der Weltausstellung in St. Louiserh@lt Rupp & Moeller die sil-
berne Medaille.2

1913 Am 2. 5. 1913 wird Rupp & Moeller neben dem Frankfurter
Unternehmen F. Hofmeister Gesellschafterin der ,, Deutschen Ver-
einigung fur Grabmalkunst Gm.b.H.”, wobei August Rupp
zusammen mit Rudolf Hofmeister die Stellung des Geschéaftsfiih-

rersinne hat.P

169. Auf die einzelnen Kunstler wird an anderer Stelle eingegangen. (Vgl. ,Kinstler und
Handwerker®, S. 163)
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FIRMENDATEN

1941

1944

1948

1951

1975

1987

Ab 1941 geht die Firma Rupp & Moeller in die,, Deutsche Natur-
steinwerke GmbH* Uber. An diesem Vorgang war die,, Deutsche

Bau AG Berlin“ mal3gebend beteiligt.® Firmenstandort ist
zunachst nach wie vor die Durlacher Allee 27-29. Am 17.12.1941

erwirbt die Firma Industriegel&nde im Rhei nhafen.9 Neuer Fir-
menstandort wird die Robert-Wagner-Allee 27ain Karlsruhe.

Kriegsschaden: Wahrend des 2. Weltkrieges mul’ die Firma grol3e
finanzielle EinbufRen hinnehmen. Das Firmengebaude wurde nahe-
zu zerstort, ebenso der Grofdteil der maschinellen Einrichtungen.
Lediglich 10 % der maschinellen Anlage ist noch gebrauchsfahig.

Wiederaufbau des Betriebes. Neben dem Natursteinbetrieb wird
ein weiterer Betrieb errichtet, der sich mit der Produktion von

K unstbaustoffen befassen soll.©

Die ,Natursteinwerke GmbH* wird jetzt in die , Karlsruher Stein-
werke GmbH* gedndert und zieht umin die Daxlander Str. 74, wo
sie Uber ein grof3es Firmenareal verfigt.

Die Produktion von Grabmalen |afdt bereits stark nach.

1975/76 bis 1980 befindet sich die , Karlsruher Steinwerke
GmbH* jetzt im benachbarten Eggenstein-L eopoldshafen, in der
Zei(3str. 2. Grabmale werden nicht mehr hergestellt.

Gewerbeabmeldung am 21. 9. 1987

Der deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer 21, 1905, S. 5
Ebd. 29, 1913, S. 188

Die , Deutsche Bau A.G. Berlin“ zéhlte zu den wirtschaftlichen Unternehmun-
gen der ehemaligen Deutschen Arbeitsfront. Sie arbeitete mit einem Aktien-
Kapital von funf Millionen Reichsmark. (StadtAK 1/Wi-Ko-Amt Nr. 83)

Siehe StadtAK TBA A 619

Als Teilhaber wurde dafir der Dipl.-Kaufmann Walter Zaiss gewonnen, der
Gesellschafter der Firma Karlsruher Dachpappen- und Teerproduktion Carl
Zaiss war. Fur die Kunststeinfabrikation wurde die Firma Tektonik GmbH
gegriindet, da unter der ehemaligen Firma Rupp & Moeller, die als Naturstein-
werke bekannt war, sich die Herstellung kiinstlicher Baustoffe nicht gut vertre-
ten lie3. (StadtAK 1/Wi-Ko-Amt Nr. 83)
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Neben einer zunéchst aul3erst innovativen Betriebsfihrung bzw. -ausriistung, die
bereits um die Jahrhundertwende Uber , moderne maschinelle Einrichtungen wie
Dampf, Elektrizitét, Pressiuft sowie tiber 300 Pferdekréfte und 250 Arbeiter* 170
verfugte, zahlte die Firmamehrere Steinbriiche zu ihrem Besitz. Eigene Syenitstein-
briiche und Filialwerkstétten befanden sich im hessischen Odenwald. Dartber hin-
aus war die Firma stolzer Alleinverkaufer der weissen, roten und grauen
italienischen Granite von , A. Cirlae Figli“.1"*

Bis ins Jahr 1945 beschéftigte der Betrieb zwischen 150 - 250 Arbeitskréfte. Nach
den Kriegsschaden kam das Werk zum Erliegen und die Zahl der Mitarbeiter dezi-
mierte sich auf 25. Nach dem Wiederaufbau 1951 waren bereits wieder um die 100
Mitarbeiter beschéftigt.

Finanziell ertragreich war die Firma Rupp & Moeller wohl (zumindest nach den
Weltkriegen) nie. Der Betrieb verfugte zwar tber umfangreichen Grundbesitz, doch
aufgrund fehlenden Kapital s konnte die Einrichtung des Betriebes nicht so erneuert
bzw. renoviert werden, wie es erforderlich gewesen wére.

Dennoch war die Firma Rupp & Moeller, die Mitglied des , Verbands deutscher
Granitwerke® war und dem , Verein deutscher Marmorwerke" angehorte, mal3ge-
bend an der regionalen (bzw. Uberregionalen) Grabmalgestaltung beteiligt und ge-
nof3 vielfach hohes Ansehen.

Besondersim Laufe der 1890er (sowie 1920er Jahre) sprach man ihrer Grabmalge-
staltung Vorbildfunktion zu.>"? Der Betrieb wurde zum offiziellen Mitglied der an
die Wiesbadener Gesellschaft fur Grabmalskunst angeschlossenen Bildhauerge-
schéfte, die zum Kauf der Grabmale der Karlsruher Firmariet, und so den Verkauf
bzw. die Verbreitung der firmeneigenen Grabmale forderte. Dartiber hinaus erschie-
nen in der von Karl Richard Henker herausgegebenen Schriftenfolge ,, Grabmals-
kunst (die zum Vorbild neuzeitlicher Grabméler dienen sollte und gelungene
Werke zeigte) Grabmale, die aus dem Musterlager Rupp & Moellers hervorgingen.
Dieses waren vornehmlich Entwiirfe von August Rupp und Johannes Baader.1"3
Zudem zéhlte Rupp & Moeller zu den Grabmalherstellern (neben den Betrieben
Fritz Ziegler bzw. Meyerhuber), die vom Kinstlerverband Badischer Bildhauer im
Jahre 1925 empfohlen wurden. 1

170. Diese Informationen wurden verschiedenen Werbeanzeige um die Jahrhundertwende
bzw. um 1910 enthnommen. Aber auch in Zeitungsartikeln wurde die fortschrittliche
Arbeitsweise der Firma hervorgehoben und gelobt. (Vgl. Der deutsche Steinbildhauer,
Steinmetz und Steinbruchbesitzer 8, 1892, S. 78)

171. Vqgl. ebd., 1892, S. 78 (sowie verschiedene Werbeannoncen der Firma)

172. Ebd.

173. Henker (0. J.), 6. Folge, Abb.17-19

174. Vgl. StadtAK 1/H-Reg. A 2175
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I X.1a Grabmalgestaltung

Wie aus den noch erhaltenen Katalogen, bzw. Abbildungen von Entwirfen in ein-
schlégiger Literatur hervorgeht, entspricht die Auswahl der zum Kauf angebotenen
Grabmalformen der Mehrzahl der unter dem Kapitel , Grabmaltypologie - Grabmal -
formen und Attribute“ angefihrten Formen. Es wurden all die Grabmaltypen, die
auf den europdischen Friedhtfen eine wichtige Rolle spielten, zum Kauf angebo-
ten.1”® AuRerdem bestand die Moglichkeit, Spezialentwiirfe anfertigen zu lassen,
wie es die auch heute noch existierenden Familiengraber , beweisen bzw. veran-
schaulichen.

So waren ab den 1880er Jahren folgende Grabmaltypen gebrauchlich: das Kreuz auf
Postament, der liegende Grabstein, der Obelisk, der Findling. Zusétzlich gab es gré-
[3ere Grabanlagen in Exedraform oder mit einer Figur versehene Architekturanla-
gen.

Produzierte der Grabmalbetrieb seit Griindungsbeginn die dem Trend entsprechen-
den Grabmalformen, so ist in den 1920er Jahren eine deutliche Reduzierung dieser
Formenvielfalt spurbar. Auch die zum Teil auf grof3en Grabanlagen auftauchende
Monumentalitét verschwindet nahezu. Stattdessen treten jetzt Grabmaer im &hnli-
chen Stil auf, die in Form (zumeist wird der Typus der Stele gewéhlt) und Material
(bevorzugt Diabas) Ubereinstimmen.

In den 1920er Jahren besticht die von Sepp Mages kreierte Grabmal gestaltung auf
dem Karlsruher Hauptfriedhof. Dieser Stil erlangte Uberregionale Beachtung und
wurde auch in der Spezialliteratur lobend hervorgehoben. 7

Die Grabgestaltung wird in dieser Zeit immer ,, ntichterner und unpersonlicher. Ein
schlichter geometrischer Stein von mittlerer bzw. von geringer Grof3e scheint im
Gegensatz zu der Formenvielfalt des 19. Jahrhunderts zu stehen. Gelegentlich be-
findet sich auf der Frontseite des Grabmales ein kleines Relief, meist ist jedoch eine
Gravur der einzige Schmuck. Die Schrift spielt jetzt eine bedeutendere Rolle und
gestaltet zusammen mit dem dekorativen Schmuck die Vorderseite des Grabmales.
Das Aussehen der Grabmale wurde in Karlsruhe besonders augenféllig in den
1920igern von der Firma Rupp & Moeller gepragt. Viele schlichte Stelen mit cha-
rakteristisch heller Gravur, zumeist aus Diabas gefertigt, bestimmten das Erschei-
nungsbild und bestehen heute teilwelse noch.

175. Eine Anzahl von skizzierten Grabmalen aus dem Hause Rupp & Moeller finden sich in
der Zeitschrift , Der Deutsche Steinbildhauer* aus den Jahren 1894 bzw. 1895.

176. Vgl. Deutsche Kunst und Dekoration 50, 1922, S. 62 ff. bzw. Das deutsche Grabmal 1,
1925, S. 7ff. sowie 4, 1928, S. 82ff.
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I X.1b Firmenzugehorige Bildhauer und kiinstlerische L eiter

Die FirmaRupp & Moeller verfigtein ihrer Abteilung fir Grabmalkunst stets tber
einen , hauseigenen® Bildhauer, der fir die kinstlerischen Entwrfe zustandig war.
Bildhauer, diefir Rupp & Moeller gearbeitet haben waren u. a. August Rupp, Hein-
rich Weltring, Sepp Mages, Karl Grof3, Karl Dietrich und Hans Bader.

I X.1c Materialien

Biszum Aufkommen von Kunststein fertigte der Betrieb Rupp & Moeller seine Ar-
beiten in Syenit, das er aus den eigenen Steinbriichen gewann sowie aus deutschem,
schwedischem, norwegischem oder italienischem Granit oder aus carrarischem
(weiBen oder blauen) bzw. aus belgischem (grau-schwarzem) Marmor.2’” Alle Ma-
terialien konnten auch kombiniert werden. Ebenso gab es Variationen an polierten
dunklen Gesteinsarten mit hellem sowie mit weif3em oder blauem Marmor.

Die Firmaverflgte standig tiber einen grof3en Vorrat an Rohmaterialien, Halbfabri-
katen und fertigen (unbeschrifteten) Grabmalen in unterschiedlichen Formen und
aus verschiedenen Materialien. Die Uberregionale Audlieferung und Verbreitung
von Grabmalen bzw. Materialien aus dem Hause Rupp & Moeller durch den Giiter-
verkehr, beguinstigte eine eigene Verbindung mit der Bahn, die direkt in das Firmen-
areal fuhrte.

Um 1900 wurden Schiefer und franzosischer Kalkstein in das M aterialangebot des
Betriebes aufgenommen. Die kunstlerische Mitarbeit Sepp Mages' verhalf der Fir-
ma zu hohem Ansehen, seine schlichten Grabmal er wurden aus Diabas, einem Erup-
tivgestein, auch , hessischer Grinstein“ genannt, in verschiedenen Grinténen (je
nach Bearbeitung) gefertigt. Weiterhin wurden Grabmale aus Gerstelbacher Granit
und Kirchheimer Blaubank angeboten.}”® Die seit Bestehungsbeginn des Karlsru-
her Hauptfriedhofes gebréuchlichen Materialien, wie schwarzer Granit, Marmor,
Bronze, Sandstein, Syenit etc. gerieten zum einen aus der Mode bzw. wurden durch
verschiedene Restriktionen seitens der grabmalgestalterischen Tendenzen abge-
lehnt oder waren in der wirtschaftlichen Notlage schlichtweg zu teuer. Die neben
dem meist matt geschliffenen Diabas bestehenden Materialien waren lediglich hell-
brauner Rumdgranit und Muschelkalk.1™

177. Vqgl. Der Deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer 8, 1892, S. 78
178. Vgl. Das Deutsche Grabmal 1, 1925, S. 20
179. Steinwerke Rupp & Moeller, Band I11, Karlsruhe 1928, S. 3
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I X.1d Firmen- und Wer bestrategien

Die Firma richtete sich stets an die Anforderungen der Zeit bzw. der Gesellschaft
und versucht auf dem Gebiet der Grabmalgestaltung neuen Trends zu folgen. Mit
einer stdndigen Ausstellung fertiger Denkmaler nach Entwirfen von verschiedenen
Kunstlern sowie durch Kataloge bzw. Vorratslisten und das Angebot an Spezial ent-
wurfen macht der Grabmalbetrieb auf sich aufmerksam und bietet sein Know-how
auf diesem Gebiet an.

Alseszur Gewohnheit wird, gal vanopl astischen Grabschmuck zu erzeugen und die-
ser in hoher Anzahl Einzug auf den deutschen Friedhtfen fand, ,, verbindet* sich die
Firma Rupp & Moeller mit der Wirttembergischen Metallwarenfabrik (WMF) und
lal3t nach eigenen Modellentwirfen exklusiv Figuren, plastischen Schmuck und Ur-
nen galvanoplastisch anfertigen. Diese Arbeiten wurden dann mit Stelen, architek-
tonischem Beiwerk etc. aus Stein von Rupp & Moeller in der eigenen Werkstatt
zusammengefugt. Einige der von Rupp & Moeller hervorgegangenen Entwtrfe
wurden auch im Musterkatalog von WMF angeboten. Darunter befanden sich die
von Heinrich Weltring geschaffene , Trauernde” (Nr. 877) sowie eine weitere trau-
ernde weibliche Figur (Nr. 10755), ein Relief mit der Darstellung einer Trauernden
(Nr. 10666) und mehrere Urnen (Nr.: 878-80; 839).180

Dader Grabmalbetrieb nicht selber die finanziell weitaus gunstigeren Galvanopla-
stiken herstellen konnte, wurde durch die Zusammenarbeit mit WMF der Fortlauf
der Rupp & Moeller-eigenen Entwtrfe und Grabmaler gewéhrleistet. Viele dieser
Plastiken sind auf etlichen deutschen Friedhtfen auch heute noch vorzufinden

Neben regelmaliig herausgegebenen Katalogen mit Zeichnungen und Abbildungen
der lagernden Grabmale sowie durch Werbeannoncen in einschlégiger Literatur,
insbesondere in Zeitschriften hat sich die Firma auf fast allen in Deutschland statt-
findenden Friedhofausstellungen, wie beispielsweise in Durlach (1903)8, Frank-
furt am Main (1913)'%2, Minchen (1922)'83 und Karlsruhe (1927)%%84
prasentiert.1® Dariiber hinaus gab es im Rahmen der Friedhofkunstausstellung in
K arlsruhe eine Sonderausstellung der Steinwerke Rupp & Moeller.188

180. WABW S2/868; S2/872; S2/1006. Die Trauernde (Moddll-Nr. 877) ist in Karlsruhe
heute noch am Grabmal Sutter-Lichtenberger zu sehen; ein Relief des Modells Nr.
10666 befindet sich am Grabmal Junker.

181. Gewerbe- und Industrieausstellung in Durlach (Offizieller Katalog der Gewerbe- und
Industrie-Ausstellung in Durlach. Ausstellungskatalog, Durlach 1903, S. 53)

182. Ausstellung fur Friedhofkunst des Verbandes Deutscher Granitwerke in Frankfurt am
Main (Vgl. Die Plastik 3, 1913, S. VI)

183. Vgl. Deutsche Kunst und Dekoration 50, 1922, S. 62

184. Friedhofkunstausstellung in Karlsruhe (Vgl. Das Deutsche Grabmal 3, 1927, S. 163)

185. Das Deutsche Grabmal 4, 1928, S. 83

186. Ebd.
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Ebenso stellte die Firma bel der Ausstellung fur Friedhofskunst des ,, Verbandes
Deutscher Granitwerke" auf dem Hauptfriedhof in Frankfurt a. M. (1912), sowie auf
einer Sonderausstellung fur Friedhofkunst der Internationalen Baufachausstellung
(IBA) in Leipzig (1913) ausgefiihrte Werke zur Schau.8’

Die Grabmale Rupp & Moellers konnten, neben dem Direktverkauf, vielerorts
durch die Vermittlung der jeweils ansassigen Grabmal geschéfte bezogen werden.

I X.1e Heutiger Grabmalbestand

Auch heute noch existieren einige Grabméaler Rupp & Moellers auf den Karlsruher
Hauptfriedhof. Wenn auch die meisten der groi3eren Grabanlagen verschwunden
sind und die spéteren kleineren Steine oft nicht mehr signiert wurden, so lassen sich
doch anhand der firmenspezifischen Gestaltungsmerkmal e bzw. durch Vergleich al-
ter Abbildungen die Werke des Betriebes aufzeigen.

Besonders auffallend stechen die Grabmale im ,, Reformationsstil* ins Auge. Diese
von Sepp M ages mitgepragte Grabmalform zeichnet sich durch Symmetrie und Pro-
portion aus. Die Gestaltung ist sehr schlicht. Eine Reihe von Abbildungen sind in
diversen Grabmalkatalogen des Betriebes enthalten und finden sich heute noch auf
dem Karlsruher Hauptfriedhof.188

| X.2 WeltereHersteller von Grabmalern und Urnen fur den Karlsruher
Hauptfriedhof

Wie bereits oben erwahnt war die Firma Rupp & Moeller nicht der einzige Grab-
malanbieter in Karlsruhe. So gab es eine Anzahl von ansassigen bzw. regionalen
Anbietern, deren Werke auch heute noch auf dem Karlsruher Hauptfriedhof vorzu-
finden sind.

Zudem machten Uberregionale Anbieter durch Werbeannoncen und Kataloge auf
sich aufmerksam. Dies waren oftmals Werkstétten, die Einzelteile fur das fertigzu-
stellende Grabmal verkauften. Bei diesen Arbeiten handelt es sich zumeist um Mas-

187. Der Deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer 1912, S. 442 bzw.
1913, S. 337

188. Vgl. ,Neue Grabmale der Steinwerke Rupp & Moeller Karlsruhe, 1927¢ (StadtAK 8/
StS24/Band 2) oder ,,Grabmale. Rupp & Moeller. Preidiste Band IV* (Zentralinstitut
fur Spulkralkultur Kassel KAT AC 015). Desweiteren finden sich Abbildungen in der
Zeitschrift ,, Das Deutsche Grabmal“ (1, 1925, S. 5ff. bzw. 4, 1928, S. 2 ff u. S. 82ff.)
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senprodukte, die aus den jewelligen Katalogen ausgesucht wurden. Davon
abgesehen haben die Betriebe WMF, Strassacker und P. Stotz aber auch spezielle,
individuelle Grabmale geschaffen. Die in Auftrag gegebenen Modelle wurden von
einem Bildhauer entworfen und vom jeweiligen Betrieb ausgeftihrt. Sehr oft kam es
vor, dal3 dann ein ansdssiger Steinmetzbetrieb den ,Rahmen” fir diese Grabteile
schuf. So waren an der Zusammenstellung eines Grabmales nicht selten mehrere
» Parteien” beschéftigt.

I X.2a Regionale Anbieter

Wahrend es friher in Karlsruhe um die zwanzig Steinmetzbetriebe gab, die auch
Grabmale herstellten, so sind es heute nur noch funf. Teilwei se wurden Betriebe zu-
sammengeschlossen und alte Namen verschwanden, da sie durch neue ersetzt wur-
den.

Die heute noch am meisten vorzufindenden Grabmaler stammen aus den Werkstét-
ten Binz, Murnseer und Huber.

Architekturbtiros wie das der Karlsruher Architektengemeinschaft ,, Curjel & Mo-
ser (1888-1915) haben ebenfalls zum Teil Grabdenkmaler geschaffen.1®° Ein gro-
Res, leider nicht mehr bestehendes Grabmal war das der Familie Sprenger.190

Die Erzgiesserel Peters & Beck war um 1900 fir ihre kinstlerisch wertvollen Ur-
nenarbeiten bekannt und schuf auch anderen Grabschmuck.2%! Auch aus dem Hause
der Karlsruher Glockengief3erel Gebriider Bachert, die heute noch as , Karlsruher
Glocken- und Kunstgiesserei GmbH & Co. KG* in der Karlsruher Carl-Metz-Stras-
se besteht, gingen Grabmale bzw. Grabtafeln hervor, wie die grof3e Graburne des
Grabmales Vittali / Kiesper auf dem Karlsruher Hauptfriedhof.

189. Vgl. Wilfried Rossling, Curjel & Moser. Architekten in Karlsruhe, Karlsruhe 1986.

190. Vgl. Moderne Bauformen, 5, 1906, S. 359

191. Entwirfe zu Graburnen befinden sich in: Kunstgewerbeblatt N.F. 10, 1899, S. 114
sowie Phonix 12, 1899, S. 370. Bis Anfang des 20. Jahrhunderts treten Werbeannoncen
der Erzgieierei in ,Der Deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer®
auf,
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| X.2b Uberregionale Anbieter

Neben auswartigen Grabmal- bzw. Steinmetzbetrieben haben vor allem Fabriken
bzw. Werkstétten kunstgewerbliche Serienproduktionen in grof3en Mengen und zu
gunstigen Preisen hergestellt und Grabmale bzw. Grabmalteile fur den Karlsruher
Hauptfriedhof geliefert.

Damit die seriell produzierten und einfach zu verfielfachenden Grabfiguren nicht
mehrfach auf einem Friedhof oder gar in unmittelbarer N&he postiert wurden, gab
es beispielsweise von der FirmaWMF Restriktionen, die besagten, dass jeder Fried-
hof lediglich nur mit einem Modell einer jeweiligen Figur versehen werden durfte
(wobei jedoch Ausnahmen gemacht wurden).

Diebeiden grofdten Firmen, die Grabmale bzw. Zubehor im Versand anboten, waren
die Wirttembergische Metallwarenfabrik (WMF) sowie Villeroy & Boch. Aber
auch nicht so bekannte Betriebe wie die noch bestehenden Strassacker und die Gies-
serel P. Stotz waren bzw. sind mit ihren Werken auf dem Hauptfriedhof vertreten.

I X.2c Die Wlrttember gische M etallwarenfabrik (WMF) Geidingen / Seige

Im Jahre 1880 wurde die eigentliche , Wirttembergische Metal lwarenfabrik (WM F)
Geislingen/ Steige" durch ZusammenschluR der Firmen ,, Straub & Sohn“192, sowie
,A. Ritter & Co0.“1% zu einer Aktiengesellschaft gegriindet und 1890 durch den An-
kauf der Miinchener , Galvanoplastischen Kunstanstalt“ erweitert.1%* Die galvano-
plastische Anstalt wurde zun&chst in Minchen weitergefihrt und 1894 nach
Geislingen verlegt. Hergestellt wurden in erster Linie Baubronzen, Statuetten und
Denkmaéler sowie Grabplastiken. Das Sortiment der Galvanoplastischen Abteilung
bestand zum einen aus Kopien bzw. verkleinerten Kopien historischer plastischer
Kunstwerke, zum anderen aus galvanoplastischen Umsetzungen von Werken der
Malerei sowie zeitgendssischen Neuschopfungen.t®®

Es gab Kunstwerke, die als Auftragsarbeit fir einen Kiinstler'®, der den Entwurf
lieferte, angefertigt wurden oder aber seriell hergestellte Kunstwerke, darunter wa-

192. 1853 in Geidingen/Steige gegriindet - Herstellung von Haushaltswaren aus silberplat-
tiertem Kupferblech (Plaqué). (Vgl. Hecht 1994, S. 331)

193. 1871 gegrindet in Stuttgart, ab 1872 in Esslingen - Galvanische Versilberung von
Tafel- und , Luxus*-Gegenstanden (Vgl. ebd.)

194. Denhardt 1993, S. 140

195. Vgl. Denhardt 1993, S. 142

196. So lielzen bspw. die in Karlsruhe tétigen Bildhauer Johannes Hirt und Hermann Volz
Werke von WMF ausfihren. In den ,,Zeugnissen Uber ausgefihrte Arbeiten” gab es des
Ofteren Dankesschreiben der Modellentwerfer an die Firma WMF (Z. B. in: Galvano-
plastische Kunstanstalt, Geislingen-St. 1905).
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ren viele Grabmaler bzw. Urnen oder auch antike Skulpturen, die bestellt werden
konnten. Ebenso konnte Kirchenschmuck, Bau- und Gartenschmuck angefertigt
werden, entweder nach eigenem Modell oder ausgesucht aus dem Katalog.

Um der Nachfrage nach immer wieder neuen Modellen gerecht zu werden, mufite
WMF sténdig das Repertoire an Grabfiguren- bzw. -schmuck erweitern. Ausdiesem
Grund wurden firmenfremde Bildhauer mit ihren eigenen Entwirfen herangezogen,
so dass es zu einer Vereinigung von industriellen und nach Kinstlerentwtirfen kre-
ierten Objekten kam.'%” Darunter waren auch in Karlsruhe tétige K tinstler anzufin-
den, wie Fidel und Hermann Binz, Johannes Hirt, Wilhelm Sauer, Franz Sieferle,
Wilhelm V6gele, Heinrich Weltring sowie die Firma Rupp & Moeller, die speziell
auch Grabmalentwrfe schufen. Und so kommit es, dass bei spiel sweise auch Werke
desKarlsruher Bildhauers Fidel Binz sowohl auf dem benachbarten Pforzheimer as
auch auf dem Ohlsdorfer Hauptfriedhof in Hamburg anzutreffen sind.1%

Da das neu angewandte Verfahren kostenguinstig durchfiihrbar war, ertéffnete es ei-
ner breiten Bevolkerungsschicht die Mdglichkeit, ein galvanoplastisch erzeugtes
Grabmal zu erwerben. Jetzt konnten auch finanziell schlechter gestellte Familien
sich eine Grabfigur bzw. ein aufwendigeres Grabmal leisten. Die Preise einer Figur
richteten sich nach Hohe und Ausschmtickung von 250 bis 1250 Mark (dazu kam
dann jedoch der Sockel bzw. weitere grabarchitektonische Elemente, die oftmals
von ansassigen Steinmetzbetrieben zum vollstandigen Grabmal zusammengeftigt
wurden).

In Katalogen und Musterbtichern konnten Modelle und einzelne Attribute ausge-
sucht werden.™®® So gab es bestimmte Figuren mit und ohne Fltigel, wahlweise mit
Palmwedel, Myrtenkranz oder &hnlichem Schmuck.

Nachdem es, bedingt durch die niedrigeren Anschaffungskosten und den ge-
schmacklichen Modetrend, zu einer regelrechten , Uberflutung® der galvanoplasti-
schen Grabfiguren auf Deutschlands Friedhdfen kam (besonders im ersten
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts) und Friedhofreformstromungen sich gegen diese
Art von Grabmal sgestaltung aussprachen, verloren dieselangsam an Bedeutung und
wurden zuletzt als Kitsch abgetan. Die Stimmen der Friedhofsreformer, die die Gal-
vanoplastik negierten, wurden immer lauter, so dal3 der galvanoplastische Fried-
hofsschmuck in den 1920er Jahren zunehmend von den deutschen Friedhtfen
verschwand. Die FirmaWMF stellte jedoch bis zum Zweiten Weltkrieg galvanopla-

197. Vdgl. Denhardt 1993, S. 140

198. Von Fidel Binz geschaffene Grabmale sind in Pforzheim das Grabmal Bauer (WMF-
Modell-Nr. 877) und auf dem Ohlsdorfer Friedhof die Grabméer Schwarz/Selle
(WMF-Modell-Nr. 870); Busch (WMF-Modell-Nr. 785 a); Martens (WMF-Modell-Nr.
824) und weitere. (Vgl. Timm 1995, S. 84 sowie Leisner 1990, Band 2, S. 72, 73, 120 u.
189)

199. Vgl Musterblatt Abb. 117
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stischen Grabmal schmuck her. Die Formen sowie die Grél3e anderten sich auch hier
und wurden dem Zeitgeist angepal’dt. Klassizistische Formen wurden grofitenteils
durch eine christliche Ikonographie abgel 6st. Das macht sich besondersin den zahl-
reichen Christuskorpern und Christuskopfmedaillons in verschiedenen Grof3en, die
an vielen Steinen, besonders an Stelen, auch in Karlsruhe vorzufinden sind, bemerk-
bar.

Die Kunstanstalt anderte ihren Namen in den 1920er bzw. 30er Jahren in , Werkstét-
ten fur Plastik und Kirchenschmuck®. Inzwischen machte die Stissener Kunstgief3e-
rei Ernst Strassacker die wirttembergische Vorherrschaft der Geislinger Firma
streitig. Eine Anzahl von Metallfiguren und Grabmal versatzstiicken gingen aus dem
Konkurrenzunternehmen hervor. Nach dem Stillegen der Grabmal schmuckherstel-
lung WMFs nach dem Zweiten Weltkrieg produzierte Strassacker weiter und tber-
nahm ehemalige Modelle von WMF in ihr Sortiment auf.

Die Anzahl der sich in Karlsruhe befindenden WMF-Grabfiguren bzw. -reliefs ist
relativ gering. Doch es ist davon auszugehen, dass es eine weitaus grof3ere Anzahl
an Figuren gegeben hat. Das geht zum einen aus den WM F-Dokumenten bzw. Mu-
sterbtichern hervor, die die einzelnen Modelle mit einer Ausfuhrsperre markierten,
wenn sich eine Figur bereits auf dem selben Friedhof befand, denn pro Friedhof
durfte in der Regel nur ein Figurenmodell postiert werden, um eine Individualitét
des einzelnen Grabplatzes zu erhalten und zum anderen ist bekannt, dass durch
Kriegseinflisse und Friedhofsreformen eine grof3e Anzahl von Grabmalen zerstort
bzw. abgetragen wurde.

IX.2d Villeroy & Boch, Merzig

1856 griindete Wilhelm Tell von Fellenberg zusammen mit seinem Schwager Eu-
gen von Boch die Terrakottafabrik in Merzig, die zundchst als ,, Thonwarenfabrik
von Fellenberg & Cie. auf Heilborn bei Merzig® bekannt wurde.?® Es wurden an-
fangs Wasserrohre und spéter Ziegel hergestellt. 1879 tibernahm die seit dem Jahre
1748 bestehende Firma ,, Villeroy & Boch* den Betrieb und verstérkte sich auf die
Produktion von Terrakottaartikeln.

Die Firma fertigte neben Gebrauchsgegenstanden und Bauteilen auch Garten- und
Grabfiguren, wobei das sakral e Produktionsgebiet, das die Herstellung von Engeln,
Kruzifixen, Christus- und Grabfiguren bzw. Reliefs umfaldte, jedoch den grofdten
Bereich einnahm.?%!

200. Euler 1994, Teil 2,S. 1
201. Ebd., S. 20
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Ahnlich der Firma WMF kooperierte Villeroy & Boch mit firmenfremden Bildhau-
ern, die Entwirfe fir Terrakottaskul pturen fertigten, die anderen Arbeiten wurden
von hauseigenen Entwurfszei chnern ausgefiihrt.2%? Zudem beschéftigte sich die Fir-
ma zu grof3en Teilen mit der Nachbildung berthmter Skulpturen, allerdings nicht
nur nach historischen Vorlagen, sondern auch nach solchen aus dem 19. Jahrhun-
dert, wobei jedoch die Mehrzahl der nachgebildeten Objekte stilistisch der Antike
bzw. Renaissance entstammten.

In den 1880er bis 90er Jahren schuf Villeroy & Boch vollplastische Grabfiguren aus
Terrakotta, die das Bild des Friedhofes pragten. Auf einem hohem Sandsteinposta-
ment gestellt, blickten die Terrakotten auf den Friedhofsbesucher hinab. Es gab nur
wenige Modelle. Der Prototyp bestand aus einer ca. 1,50 Meter grof3en trauernden
Frauenfigur in langem Gewand, die sich auf den Stumpf einer abgebrochenen, kan-
nelierten Saule sttzt. Daneben trat eine weitere Trauernde mit bzw. ohne Fligel,
mit erhobenem Arm und nach oben deutender Handgeste sowie einen Engel, der
sich seitlich an ein Kreuz lehnt, auf. Diese Standardfiguren sind auf etlichen Wer-
beannoncen abgebildet.?%3 Die Gestaltung der Figuren erfolgte stets nach dem sel-
ben Muster. Ideal gebildete, an die Antike angelehnte Figuren sollten den
Hinterbliebenen Trost spenden und von der Trauer um den Verstorbenen ablenken.
Aus weil3em oder hellgelben Material geschaffen, sollen diese weitaus kostengiin-
stigeren Modelle Figuren aus Marmor oder Sandstein imitieren und den Betrachter
ein anderes Material, der aufgrund ihrer meist exponierten Standorthéhe den Unter-
schied oftmals nicht wahrnahm, vortauschen.?%4

Neben der preissenkenden Herstellung kam dem Material noch eine starke Wider-
standsfahigkeit gegentiber Temperaturschwankungen und sonstigen Witterungsein-
flissen, einschliefdlich der Luftverschmutzung, zugute. So weisen heute die
erhaltenen, durch den Krieg unbeschadigten, Terrakottafiguren kaum Altersspuren
auf und befinden sich in einem ausgezeichneten Zustand.?®® Leider ist jedoch der
Grof¥ell an Terrakotta- oder Biskuitporzellanfiguren zerstort worden und auch in
Karlsruhe nicht mehr vorhanden.

202. Ebd., S. 108

203. Wie z. B. in ,Der Deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer* (Jahr-
gang 1892 - 1898).

204. Die Firmanutze diesen Vorteil des Materials und warb auch mit der Materialéhnlichkeit
zu Marmor oder Sandstein. (1890 bis kurz bis ca. 1900 erscheinen bspw. Werbeannon-
cenin, Der deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer”.)

205. Euler 1994, Teil 2, S. 101
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Erhalten blieb auf dem Karlsruher Hauptfriedhof |ediglich eine ménnliche Figur vor
einem Grabkreuz , K nabe am Grabhiigel“ (Abb. 118).2% Zudem weist die Figur des
Grabmales Cassin (Abb. 119), das von dem Karlsruher Grabbetrieb Binz gestaltet
wurde, eine groRe Ahnlichkeit mit dem Villeroy & Boch-Modell-Nr. 258 auf. Un-
terschiede bestehen in der Gestaltung der Séule und des Sockels sowie bel der Grol3e
der Frauenfigur.2%’

Auf dem Ohlsdorfer Friedhof in Hamburg sind noch einige wenige unterschiedliche
Terrakottafiguren vorzufinden.?®® Auch wenn auf dem Karlsruher Hauptfriedhof
heute nur noch eine Villeroy & Boch-Figur erhalten ist, so ist doch davon auszuge-
hen, dal3 auch hier aufgrund grof3er Beliebtheit und geringer Anschaffungskosten
eine grofle Anzahl an Terrakotten bestanden haben muz.?%

Kleine Biskuitporzellan- und Terrakottafiguren waren besonders auf Kindergrébern
beliebt.

Die Firma Villeroy & Boch, die Gber mehrere eigene Fabriken und Fabriklager in
ganz Deutschland und in Wien verfiigte, présentierte durch permanente Ausstellun-
gen, sowie durch Musterkarten und Preislisten ihre Ware.

Durch die maschinell hergestellten und seriell produzierten Terrakotten wurde die
bisherige Arbeit des Handwerkers verdrangt und durch die grof3en, einfach herzu-
stellenden Mengen der industriellen Fertigungsmethoden Uberrollt. So veranderte
die maschinelle Produktion von Terrakotta den ,, Markt* und nicht zuletzt das Bild
der Friedhtfe vor 1900. Um 1900 ging der Bedarf an Terrakottagrabfiguren zurtick
und wurde durch das Aufkommen von Galvanoplastiken ersetzt.?!® Die Firma
WMF Ubernahm sogar gleiche Figurenmodelle in ihr Sortiment.

Ein weiterer Betrieb, der d&hnliche Figuren herstellte, war die Firma, E. March und
S6hne Berlin-Charlottenburg®.

206. Vdl. , Preisverzeichniss von Figuren, Vasen und Postamenten aus der Terracotta-Fabrik
in Merzig a. d. Saar* 1897, S. 5. (Das Preisverzeichnis befindet sich im Besitz des Fir-
menarchivs Villeroy & Boch in Merzig.)

207. Vgl. das Modédll ,,No. 258" im Katalog ,, Villeroy & Boch Merzig (Saar). A. Merziger
Terracotta fur kirchliche Kunst und Grabschmuck® aus dem Jahr 1922, Seite 33. (Dieser
Katalog befindet sichim Villeroy & Boch Firmenarchiv Merzig.)

208. So zeigen die Grabmale Schwartau (Modell Nr. 8) und Hansen (Modell Nr. 134) Grab-
figuren aus dem Hause Villeroy & Boch. (Vgl. auch Leisner 1990, Bd. 1, S. 38f1.)

209. Ein Foto des von P. Kraft zusammengestellten Werks ,, Ausgefihrte Grabdenkmaler
ater und neuer Zeit" aus dem Jahre 1889 zeigt neben dem Grabmal Gustav Kachels
eine Trauerfigur, die aus dem Sortiment Villeroy & Bochs (Modell Nr. 8) stammit.

210. Das machte sich auch in den Werbeanzeigen Villeroy & Bochs bemerkbar. Wurde bis
zum ausgehenden 19. Jahrhundert verstarkt fur Garten- und Grabfiguren geworben, so
werden diese in den Annoncen nicht einmal mehr erwahnt. (Vor 1900 in: ,, Der deutsche
Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer” und nach 1900 in: , Moderne Bau-
formen*)
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I X.2e Regionale Kunstgewer bliche Wer stétten, Giel3ereien und Seinwerke

Es gab ein festes Grabmalsortiment, das in Katalogen und Lagerlisten eingesehen
und bestellt werden konnte. Die Aussage dieser Grabmale war eine allgemeinguilti-
ge - auf die Individualitét der verstorbenen Person konnte auf diese Art nicht einge-
gangen werden.

Die Ware ging in erster Linie an Wiederverkéufer, der Kontakt zum ,, Endkunden®
war somit nicht vorhanden.

* Ernst Strassacker -, Kunstgewer bliche Wer kstatten und Bronzegief3erei“
in StRen

Im Jahre 1919 griindete Ernst Strassacker (1872 - 1940) die , Kunstgewerblichen
Werkstétten und Bronzegielserei“ in Sulen (Baden-Wirttemberg), die sich mit der
Herstellung von Buchstaben- und Grabschmuck beschéftigte. Neben dem Hauptge-
biet des Grabschmuckes wurden auch Auftragsarbeiten fir Bildhauer und Auftréage
fur Monumentalarbeiten ausgefihrt.1

Die Firma besteht noch heute. Aus dem ehemaligen Ein-Mann-Betrieb entwickelte
sich ein internationales Unternehmen, das seine Arbeiten in ganz Europa bzw. in
den USA durch verschiedene Verkaufsstellen vertreibt.

Das eigentliche Stammwerk befindet sich nach wie vor in Stissen und verfligt heute
uber 500 Mitarbeiter, die fur die unterschiedlichen Arbeiten wie das Entwerfen,
Giefen und kiinstlerische Umsetzen der GuRarbeiten zustandig sind. 212 Zudem las-
sen namhafte Kunstler ihre Werke in dem Unternehmen ausfihren.

Dal3 die Firma auch heute noch ihr Hauptaugenmerk auf die Grabmalgestaltung
richtet, zeigt die Vielfalt an Grabmalangeboten. Strassacker bietet heute, wie seit
Beginn des Unternehmens, auf dem Gebiet der Grabgestaltung Kreuzdenkmale,
Stelen, Madonnen, Engel, Grabmale mit Symbolen, Christusdarstellungen, Zubehor
wie Grablaternen, Vasen und Pflanzgefal3e, sowie Buchstaben zur Beschriftung des
Grabmales, an. Darlber hinaus kdnnen individuell gestaltete Grabmale angefertigt
werden. %3

Die Arbeiten bestehen entweder aus Bronze- oder aus Aluminiumgulf3.

211. http://www.strassacker.de/website/content.nsf/c-frameform-flash.de
212. Strassacker Kunstgief3erei. Gestaltungsmappe Nr. 70. Siissen 2001, S. 4
213. Vgl. Strassacker Kunstgief3erei. Gestaltungsmappe Nr. 70. Slissen 2001
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Neben eigenen Entwirfen erscheinen alt bekannte Modelle aus dem ehemaligen
Musterbestand der Firma WMF. So kann man beispielsweise heute einen von R.
Liebhaber gestalteten Engel in zwei verschiedenen GroRen erwerben.?* Auch die
weibliche,, Figur Nr. 81360“ in der gleichen Gestaltungsmappe, erinnert stark, anin
antiker Manier dargestellte, Trauerfiguren, wie sie vor alem Anfang des 20. Jahr-
hundertsin grof3er Anzahl auf européi schen Friedhofen auftraten. Ebenso dhnelt der
kleine Kindengel (Nr. 85198) an das Motiv ehemaliger Biskuitporzellanfiguren, die
in solcher Gestalt beispielsweise von der Firma Villeroy & Boch als Massenware
produziert wurden.?®

» Paul Stotz - ,, Kunstgewer bliche Werkstatten und Erzgief3ereien” in Suttgart

Albert Stotz (1815 - 1893), ehemaliger Gieldereiinspektor des Koniglich-Wirttem-
bergischen Hittenwerkes Wasseralfingen, griindete 1860 in Stuttgart die erste wiirt-
tembergische , Fabrik fir schmiedbares GuReisen (TemperguR)“.1® Zunachst
brachte die Herstellung von Schlittschuhen der Firma ersten Profit. 1876 betraute
Albert Stotz seinen Sohn Paul mit der Aufgabe der Herstellung von kunstgewerbli-
chen Gegenstanden aus Bronze als Nebenzweig der Firma.

Die kunstgewerblichen Werkstétten und Erzgief3ereien schufen neben Beleuch-
tungskorpern und Heizkorperverkleidungen auch Teile fur den Friedhof wie Bron-
zefiguren, Urnen sowie Grabschmuck, darunter Palmetten, Wappen, Krénze,
Kreuze, Embleme und Grabplatten. Dartiber hinaus wurden Grabketten und die da-
zugehdrigen Pfosten in reicher Auswahl produziert.

Wiein anderen Grabschmuckbetrieben auch, entwarfen Kiinstler viele Modelle, die
von der Giefierel, alsfester Bestandteil ihres Angebotes, ausgeftihrt wurden. So war
der ebenso in Karlsruhe tétige Bildhauer Konrad Taucher 1895 - 1900 in der Gief3e-
rei beschéftigt.2’ Dartiber hinaus bot man auch Grabschmuck nach Modellen Her-
mann Volz' im Sortiment Paul Stotz' dem Kaufer an.?18

Nicht selten gaben die Bildhauer ihre Entwirfe zur Ausfihrung von Einzelgrabma-
lenin die Gief3erel. Dabel handelte es sich zumeist um Reliefs oder Bildnismedail-

214. Siehe auch im Kapitel ,, Ausgewahlte européische Friedhdfe im Vergleich zum Karlsru-
her Hauptfriedhof“, S. 227. Das Modell ,,Engel” erscheint in der Gestaltungsmappe der
Firma Strassacker unter der Nummer 94590.

215. Starke Ahnlichkeiten weisen die Figurenmodelle Nr. 135, 143 sowie 158 auf, die im
Katalog , Villeroy & Boch Merzig (Saar) A. Merziger Terracotta fir kirchliche Kunst
und Grabschmuck” aus dem Jahr 1922 abgebildet sind.

216. Vgl. WABW Repertorien Bestand B 30

217. Siehe,Konrad Taucher“, S. 183 unter , K lnstler und Handwerker*

218. Vgl. WABW Bestand B 30 Bl 294
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lons, die dann vom Steinmetzen bzw. ortsanséssigen Grabmalbetrieb in das
eigentliche Grabmal eingefiigt wurden. So hat der Betrieb Paul Stotz' auch mehrere
Werke fur den Karlsruher Hauptfriedhof gefertigt. Hier findet sich beispielsweise
das Grabmal Ruh (1901 nach Entwirfen Wilhelm Sauers ausgefiihrt) oder die Pla-
kette eines Jugendstilmadchenkopfes des Grabmales Widmann. Dariiber hinaus
wurde das ehemalige Grabmal Scheffels von der Gief3erei P. Stotz nach Entwirfen
Adolf Heers und Josef Durms hergestel1t.21°

Die Einstellung der Produktion von Grabschmuck erfol gte schon wenige Jahre nach
dem Tode Paul Stotz' (1894).2%° Die Hauptaufgabe des weiterhin tétigen Betriebes
»A. Stotz“ bestand in der Herstellung von Ketten, Forderanlagen und Giel3ereiein-
richtungen. Das einstige Unternehmen A. Stotz besteht mittlerweile im Kornwest-
heimer Betrieb ,cfcStotz“ fort und gehort zu den fuhrenden Unternehmen im
Bereich Materialflul3-Systeme.

| X.3 Karlsruher Lehranstalten

Einige Lehranstalten bzw. Institutionen Karlsruhes legten auch auf das Gestalten
von Grabmalen Wert. Darunter befand sich primér die Kunstgewerbeschule und die
Groftherzogliche M gjolika-Manufaktur.

I X.3a DieKarlsruher Kunstgewer beschule

Alsin Karlsruhe vermehrt auf die Mil3sténde des Kunstgewerbes aufmerksam ge-
macht bzw. gefordert wurde, dass die Kunst mit dem Handwerk verschmelzen solle,
stellte man Uberlegungen an, eine eigene K unstgewerbeschule zu griinden.?%:
Zunéchst gab es jedoch in der Zeit von 1867 bis 1878 kunstgewerbliche Kurse an
der Landesgewerbehalle, bis man sich im Jahre 1878 dazu entschlof? eine ,, sel bstan-
dige organische Einrichtung” zu grinden, die nicht mehr mit der ,, Grossherzogli-
chen  Gewerbehale  vereint, staftdessen dem  ,Grossherzoglichen
Gewerbeschulrat* unter der Leitung von Gustav Kachel unterstellt wurde.?%?

219. Vdgl. Kunstchronik 24, 1889, Sp. 674-675

220. Die spétesten Werke Stotz', die sich heute in Karlsruhe befinden, stammen aus den Jah-
ren 1902 bzw. 1903.

221. Baumstark 1988, S. 5

222. Vdl. Grossh. Badische Kunstgewerbe-Schule Karlsruhe. Jahresbericht fur das Schuljahr
1900/1901, S. 10. Gustav Kachel tibernahm von 1878 - 1882 die Leitung. (Ebd., S. 11)
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Die drei Hauptfécher waren Architektur, Plastik und Malerei, wobel im Laufe der
Jahre immer mehr Zusatzfacher dazu kamen.

Zu Anfang besuchten ausgebildete Handwerker, die bereits ihre L ehre abgeschlos-
sen hatten, die Kurse am Abend bzw. Wochenende.??® Erst spéter gab es eine Reor-
ganisation der Schule. Ab 1884 gliederte der Unterricht sich in Vorschule,
Fachschule und Abendkurse auf. Mit zunehmender Spezialisierung entfielen die
Vorkurse zugunsten der Fachkurse.

1885 wurde unter der Leitung von Hermann Gotz??* ein eigenes Zeichenbiiro ein-
gerichtet, das die Auftrdge und Anfragen badischer Handwerker bearbeitete und
auch Grabmalentwiirfe anfertigte. 2%

Mit Beendung des Ersten Weltkrieges wurde die Kunstgewerbeschule wie viele an-
dere offentliche Institutionen auch, neu gegliedert und Uberlegungen wurden ge-
troffen, die Kunstgewerbeschule mit der Akademie der bildenden Kinste
zusammenzulegen. Dies geschah im Jahr 1920. Die ,, Landeskunstschule’ war ge-
griindet und eine ,im Lehrplan erweiterte Akademie® ging hervor.??

Die meisten Grabmal hersteller waren Handwerker und so ist auch nicht erstaunlich,
dai3 die Abendklassen auch von Inhabern bzw. Mitarbeitern der Karlsruher Grab-
mal betriebe besucht wurden. Darunter befand sich neben Karl Binz, Heinrich Kro-
mer, August Meyerhuber, Karl Nussberger, Wilhelm V6gele und Karl Wahl auch
Hermann Fory, der im Grabmal betrieb von Fidel Binz seine Lehr- bzw. Gesellenzeit
absolvierte.??’ Einige der Abendschtiler wechselten spéter in die Bildhauerklassen
der Fachschule.

Aus den Fachkursen der Kunstgewerbeschule in Karlsruhe gingen Friedrich Bei-
chel, Alfred Binz, Hermann Binz, Fridolin Dietsche, Otto Feist, Wilhelm Nussber-
ger, Wilhelm Sauer und Adolf Walder hervor, die im Laufe ihres kiinstlerischen
Wirkens Grabmale fur den Karlsruher Hauptfriedhof schufen.

Darlber hinaus entwarfen einige Lehrer der Bildhauerel der Kunstgewerbeschule
Grabmale, unter ihnen waren Adolf Heer, Karl Kornhas, Friedrich Moest sowie die
ehemaligen Schiler Fridolin Dietsche und Otto Feist.

223. Vgl.ebd., S. 8u. 38

224. Hermann Go6tz war 1882 - 1901 Leiter der Kunstgewerbeschule und wurde dann von
Karl Hoffacker, der bis 1920 die Schule leitete, abgel6st. (Vgl. ebd., S. 13 u. 19)

225. Ebd., S. 14 bzw. Grossh. Badische Kunstgewerbe-Schule Karlsruhe. Jahresbericht fur
das Schuljahr 1894/95, S. 24

226. Baumstark 1988, S. 24

227. Vdl. Grossh. Badische Kunstgewerbe-Schule Karlsruhe. Jahresbericht fir das Schuljahr
1899/1900 bis 1907/08. (Siehe auch unter ,Hermann Fory“, S. 173)
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Die Auftrége, die an die Kunstgewerbeschule gelangten, bestanden neben Entwiir-
fen zu Zimmereinrichtungen, Mébeln, Uhren, Brunnen, Portale etc. auch aus Grab-
malentwiirfen.??® So verlieR eine Vielzahl von Grabmaern die Karlsruher
Kunstgewerbeschule. Das wird heute noch bei einen Spaziergang Uber den Haupt-
friedhof in Karlsruhe bestétigt. Die meisten erhaltenen Grabmale bestehen aus ei-
nem Grabdenkmal, das mit einem Bildnismedaillon aus Bronze versehen wurde, das
das Andenken des Verstorbenen wahren soll. Die Form des eigentlichen Grabmales
variierte. Neben dem Findling wurde vor allem die Stele als Grabmalform benutzt.
Die formale L 6sung der Grabgestaltung war oft gleich. Ist die Mehrzahl der Grab-
male der Bildhauer der Kunstgewerbeschule eher schlicht und nicht aufwendig, so
gibt es jedoch einige monumentalere Grabanlagen. Die meisten grof3eren Anlagen
der Studenten der Kunstgewerbeschule entstanden jedoch fast ausschliefdlich nach
Beendigung und nicht wéahrend des Studiums an der Kunstgewerbeschule.

I X.3b Die Grossher zogliche M g olika-M anufaktur

Nachdem Grof3herzog Friedrich I. seine Zustimmung zur Grindung einer Keramik-
manufaktur am 4. Januar 1901 gegeben hatte, wurde diese noch im selben Jahr unter
Mitwirkung von Wilhelm Stis und Hans Thoma gegriindet und fand ihren Standort
in der Karlsruher Hoffstral3e.

Die Manufaktur sollte gleichermalden die heimische Wirtschaft durch die Erzeu-
gung von Kunsthandwerk stérken und die Kunst fordern. ,, Manufakturfremden*
Kunstlern stand es offen, die Einrichtungen und Materialien der Manufaktur fir die
Umsetzung eigener Entwirfe, d. h. von Unikaten zu gebrauchen. Wobei die Manu-
faktur das alleinige Recht der Vervielféltigung besal.

Die Produktion der Manufaktur wurde vehement durch den Hang von Wilhelm Siis
zur Renaissance geprégt. Daneben erschienen die volkstimlicheren Motive Tho-
mas.

Da die Raumlichkeiten in der Hoffstral3e nicht mehr ausreichten, wurde 1909 ein
neu gebautes Fabrikgelande im Hardtwald bezogen.

Im Juli 1914 wurde ein Pachtvertrag mit der FirmaVilleroy & Boch in Mettlach ab-
geschlossen.??° Mit Ende der Monarchie gelangte 1919 die GroRherzogliche Majo-
lika-Manufaktur in das Eigentum des badischen Staates. 1921 10ste Villeroy & Boch
das Pachtverhaltnis.

228. Vdl. ebd., Jahresbericht 1891/92, S. 24
229. Moufang 1920, S. 77
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Die Anzahl der Grabmale, die von Bildhauern und Keramikern der Grossherzogli-
chen Mgjolika-Manufaktur hervorgingen, ist weitaus geringer als die der Kunstge-
werbeschule. Neben dem Park- und Gartenschmuck wurde die Grabmalkunst im
Jahre 1913 wieder neu in das Programm der Manufaktur aufgenommen.?3°

Heute noch bestehende Grabmale gibt es von Carl Egler. Unterlagen bestétigen je-
doch, dass Werner Gothein, Karl Kornhas sowie Karl Maximilian Wrtenberger
ebenfalls Grabmale bzw. Graburnen schufen. Zudem arbeiteten andere Bildhauer,
die fir den Karlsruher Hauptfriedhof tétig waren, mit der Manufaktur zusammen,
wie Hermann Binz, Friedrich Dietsche, Wilhelm Kollmar, Wilhelm Sauer, Konrad
Taucher und Hermann Volz.

Vor allem Werner Gothein beschéftigte sich mit dem Entwurf von Grabmalen, ins-
besondere von Graburnen. Ein kleines Heft , Friedhofskeramik aus der Grossher-
zoglichen Majolika-Manufaktur* zeigt eine Anzahl von Werken, die er zusammen
mit Ludwig Ko6nig erarbeitete. 23! Die Urne bedeutete fir Gothein und Konig die
ideale Grabmalform aus Keramik. Denn ,,die Rundform der Urne entspricht dem
Geféide, as Urgrund keramischen Ausdrucks und findet in der Kastenform al's ur-
spriinglichem Behalter der Asche eine bereichernde Erganzung®.23? Die Formen
der Urnen sind klar und einfach ohne zusétzliche, aufwendige Ausschmtckung.
» Die Schrift und das Kreuz a's das einfachste Sinnbild und al's abstraktes Ornament
geben eine Aufteilung der Flache und einen Blickpunkt in der Gesamtform, ohne
tiber diesen Zusammenklang hinaus ablenkend hervorzutreten.233 Auch die weite-
ren Graburnenentwirfe Gotheins zeigen klar strukturierte, schlichte Formen und
Kombinationen, denen oftmals ein blockhafter Charakter gemein ist. Dartiber hin-
auswurden in den 1920er Jahren gerne schlichte, an liegende Grabplatten erinnern-
de, gebrannte Grabmale geschaffen, die lediglich eine knappe Inschrift
enthielten.34

Neben Werner Gothein und Ludwig Konig schuf Max Heinze in den 1930er Jahren
mehrere Graburnen aus Steinzeug, die etwas verspielter sind und sich leicht an klas-
sizistische Zierelemente anlehnen 2

Die von der Mgjolikamanufaktur produzierte Grabmal skunst wurde auch von Wil-
helm von Grolman im Zuge der Friedhofsreform beflirwortet. So schrieb Grolman:

230. Ebd., S.73

231. Werner Gothein und Ludwig Konig, Friedhofskeramik aus der Grossherzoglichen
Majolika-Manufaktur Karlsruhe AG. Leitsétze ihrer Gestaltung, Karlsruhe o. J.

232. Gothein(o.J),S. 1

233. Ebd.,S.2

234. Im Karlsruher Depot der Mgjolika sind noch einige Exemplare enthalten, wahrend auf
dem Hauptfriedhof in Karlsruhe diese Art von Grabmalen nur mehr vereinzelt vorzufin-
den sind.

235. Vgl. GLA 69/ Magjolika A 452 sowie GLA 69/ MgolikaF 1910a
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» Einen sehr schdnen und relativ billigen Schmuck bilden farbige Terrakotten, die
wetterbestandig von der Grof3h. Mgjolikamanfaktur in Karlsruhe nach eigenen und
fremden Entwirfen geliefert werden.“23

Arbeiten aus der Karlsruher Mgjolika wurden auch auf der Wiesbadener Ausstel-
lung zur Hebung der Friedhof und Grabmalkunst 1905 gezeigt und ernteten hier
groRe Anerkennung.?3’

Neben den angefihrten Lehranstalten gingen fir den Hauptfriedhof tétige Kinstler
aus der Landeskunstschule, der Technischen Hochschule Karlsruhe sowie aus der
Karlsruher Akademie hervor. Einige der Schiler der Karlsruher Akademie, die
Grabmale fur den Karlsruher Hauptfriedhof entwarfen, besuchten zuvor die Karls-
ruher Kunstgewerbeschule, unter ihnen Hermann Binz, Hermann Fory und Fridolin
Dietsche. Daneben schufen Benno Elkan, Wilhelm Kollmar, Wilhelm Sauer, Emil
Sutor, Konrad Taucher sowie Karl Dietrich Grabsteine.

236. Winke fur die Beschaffung eines Grabmals, Flugblatt, hrsg. von der Wiesbadener
Gesdllschaft fur bildende Kunst, in: Christliches Kunstblatt 50, 1908, S. 114

237. Ein Besucher der Ausstellung schrieb: ,Von besonderem Interesse sind auch die kera-
mischen Reliefs der grofzherzoglichen Mgjolika-Manufaktur Karlsruhe nach Entwtirfen
von Hans Thoma, Wirtemberger, SUR und Sauer (...).“ (Mela Escherich, Die Ausstel-
lung zur Hebung der Friedhof- und Grabmalkunst in Wiesbaden“, in: Christliches
Kunstblatt 48, 1906, S. 5)

161



162



X. KUNSTLER UND HANDWERKER
Bildhauer, Architekten und Steinmetze, dieflr den Karlsruher Hauptfriedhof
gear beitet haben

Die Grabméler des Karlsruher Hauptfriedhofes wurden von Kinstlern und Hand-
werkern aus verschiedenen Fachrichtungen angefertigt. Unter ihnen finden sich vor-
wiegend Bildhauer, Architekten und Steinmetze. Dabel mufd man sich vor Augen
halten, dal’ der Beruf des Grabmalherstellers a's solcher noch nicht bestand. Das
Entwerfen und Anfertigen von Grabméalern galt in erster Linie as Nebenerwerb.
Kunstler und Handwerker beteiligten sich an ausgeschriebenen Wettbewerben oder
Ubernahmen private Auftrdge. Dartiber hinaus verfigten einige der gréi3eren Grab-
malbetriebe Uber einen hauseigenen Bildhauer, der fur die kinstlerische Leitung
bzw. die Entwiirfe zustandig war.23®

Heute kann man Uber die meisten Kinstler der Grabmalfiguren nur sehr wenig er-
fahren. Bis zur Jahrhundertwende 1899/1900 haben sich Bildhauer mit der Sepul-
kralfigur beschéftigt. Mit der Integration der Galvanoplastik in die Grabmalkultur
wurden diese weitgehend von Kunsthandwerkern verdrangt, die bei den verschiede-
nen galvanoplastischen Werkstétten eine Anstellung fanden. Denn es ging nicht
mehr darum, ein Unikat zu schaffen und einen Entwurf fir ein Kunstwerk zu erfin-
den, sondern um die kostengunstige Vervielfatigung einer Figur bzw. eines Grab-
males.

Dies|&t sich auch anhand der Signaturen ablesen. Fanden die Kiinstler, vom Klas-
sizismus ausgehend, zu einem neuen Selbstbewul3tsein, das auch beinhaltete, dal3
die Werke, oftmal's besonders hervorgehoben, signiert wurden, so verschwindet die
Signatur im aufkommenden Industriezeitalter nahezu. Viele WMF-Figuren oder
spétere Grabmale der Firma Rupp & Moeller bei spiel sweise blieben unsigniert bzw.
wurden lediglich mit dem Firmennamen, ohne Erwahnung des Kiinstlers, versehen.
Auch die meisten Werke aus den Werkstétten der Karlsruher Grabmalbetriebe er-
hielten in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts keine Signatur mehr.23°

Die unten zu den einzelnen Kinstlern aufgelisteten Grabmaéler sind jetzt noch beste-
hende bzw. solche, von denen bekannt ist, dal3 es sie gab. Dennoch haben die mei-
sten der aufgezéhlten Kinstler weitaus mehr Grabmale fur den Karlsruher
Hauptfriedhof gestaltet. Leider ist die grofte Anzahl der ,, historischen® Gréaber nicht
mehr enthalten - sie wurden entweder abgetragen, im Kriege zerstort oder sind ver-

238. So war bspw. August Meyerhuber fur die kinstlerischen Entwirfe des Grabmalbetrie-
bes Wesch zustédndig und verschiedene Bildhauer, wie Heinrich Weltring oder Sepp
Mages fur die Firma Rupp & Modller. (Vgl. S. 146)

239. Die Werke aus dem Hause Binz wurden am haufigsten signiert.
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fallen. Vor allem Bildhauer wie Fidel und Hermann Binz oder August Meyerhuber,
die selber einen Grabmalbetrieb leiteten bzw. fir diesen beschéftigt waren, haben
vermutlich eine grof3e Anzahl von Grabmalen errichtet, die heute nicht einmal mehr
nachweisbar sind.

Das Grabmalgewerbe lief bei den meisten Bildhauern eher ,, nebenher” . Zudem wur-
de esnicht als notwendig erachtet, Unterlagen, Fotos, Broschiren o. & zu dokumen-
tieren bzw. zu archivieren.

Bemerkenswert ist, dal3 gerade Karlsruher Kiinstler und anséssige Werkstétten bzw.
Grabmalbetriebe die grofRen ,interessanten” Grabanlagen auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof fertigten. Es sind zwar auch einige WMF-Figuren vorzufinden, diese
befinden sich aber nicht in der Uberzahl. Und auch die alten Musterbiicher bzw.
Auslieferungsiisten zeigen, dald3 Karlsruhe durchaus mit WMF-Werken bestiickt
wurde, jedoch nicht in starkem Ausmal3. Bel den WMF-Figuren oder -Reliefs, die
in Karlsruhe jetzt noch bestehen oder von denen bekannt ist, dal3 sie bestanden, han-
delt essich zumeist um Modelle, die von Karlsruher Kiinstlern oder von solchen, die
in bzw. fur Karlsruhe tétig waren, entworfen wurden. Das ist wohl in erster Linie
dadurch zu erkléren, dal? ansassige Grabmal betriebe den Verkauf der WMF-Grab-
kunst durchgeftihrt haben und eventuell zu entsprechenden Entwirfen rieten. Die
gelieferten Telle wurden dann mit einer Grabmalform, wie einer Stele, einem Obe-
lisk, einem Kreuz etc. vom hiesigen Betrieb versehen bzw. zusammengefligt.

Des weiteren werden auch Kinstler aufgefihrt, die Graburnen schufen. Da seit der
Einflhrung der Feuerbestattung und besonders seit der Gleichsetzung der Feuerbe-
stattung mit der Erdbestattung in Karlsruhe ein Bedarf an , Aschenbehdltern® be-
stand, der Uber die blof3e Funktionalitét hinaus auch dekorativ gestaltet sein sollte,
erlebte die Urne, die sich immer mehr zum reinen Ornament entwickelt hatte, alsei-
genstandige Grabmalform einen vehementen Aufschwung.?#

Die Werkangabe der unten aufgefiihrten Klnstler bezieht sich lediglich auf die Wer-
ke, die fur den Karlsruher Hauptfriedhof gefertigt wurden.

In der Regel wird das Grabmal mit dem Nachnamen tituliert. Gibt es Grabmale mit
gleichen Namen, wird zur Unterscheidung der Vorname hinzugezogen.

Die Datierung entstammt der Signatur bzw. den Quellen- oder Werksangaben des
jewelligen Kinstlers. Datierungen mit dem Attribut ,,um* liegt keine gesicherte An-
gabe zugrunde und beziehen sich hier auf das Todesdatum des Verstorbenen. (Bei
mehreren Bestatteten auf einem Grabplatz wurde das Datum des Erstverstorbenen
gewahlt.)

240. Hier sind erhaltene Bronzeexemplare besonders selten, da viele Exemplare wahrschein-
lich zum Opfer des Krieges wurden und eingeschmolzen worden sind.
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I X.4 KUnstlerbiographien und Werksangaben (in Bezug auf den Karls-
ruher Hauptfriedhof)

Nachstehende Bildhauer, Architekten, Keramiker und Steinmetze waren mit folgen-
den Werken fur den Karlsruher Hauptfriedhof tétig:

KARL ALBIKER

(19. 9. 1878 UHLINGEN / BADEN - 26. 2. 1961 ETTLINGEN)

BILDHAUER

Nach dem Abitur studierte Karl Albiker zunéchst 1898 - 1899 an der Groflher-
zoglichen Akademie der bildenden Kiinste bel Bildhauer Hermann Volz bis er
1899 - 1900 sein Studium an der Pariser Académie Julien fortfuhrte. In der Zeit
von Mai bis Juli 1900 war er Schuler im Atelier Auguste Rodins. Die darauf
folgenden drei Jahre verbrachte er an der Kunstakademiein Miinchen. Esfolgte
ein Studienaufenthalt in Rom. 1905 - 1915 war Albiker alsfreier Bildhauer in
Ettlingen tétig. 1918 wurde er zum Mitglied der M inchener Secession. 1920
Umzug nach Dresden nach dem Angebot einer Professur an der Akademie.
1933 bzw. 1936 erfolgten verschiedenen Reisen. 1947 Riickkehr nach Baden.
1948 Einzug in Ettlingen in sein neues Atelierhaus, wo er bis zu seinem Tode
blieb.

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Otto Braun (Granit / Bronzerelief; um 1906)2

Literaturnachweis: Thieme/Becker 1, 1907, S. 227; Vollmer 1,1953, S. 23f.; Carl Albiker,
Karl Albiker Werkbuch, Karlsruhe 1978; Brandenburger 1989, S. 667; Karl Albiker. Plasti-
ken. Kunst in Pforzheim. Ausstellungskatal og, Pforzheim 1994

a. Vgl. auch Albiker 1978, S. 35 u. 77
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FRIEDRICH BEICHEL

(16. 2. 1875 WEHR - 26. 12 1955 KARLSRUHE)
BILDHAUER / ARCHITEKT

Friedrich Beichel studierte 1891 - 1895 an der Baugewerkeschule in Karlsruhe.
1895 absolvierte er die Gewerbelehrerpriifung. In den Jahren 1895 - 1896 war
er Schiler der Karlsruher Kunstgewerbeschule. 1896 - 1901 folgte ein Archi-
tekturstudium an der Technischen Hochschule Karlsruhe, das er 1901 al's
Diplom-Ingenieur abschlof. Die n&chsten zwel Jahre war er als Lehrer an der
Gewerbe- und der Baugewerkeschule in Karlsruhe beschéftigt. 1903 arbeitete
er als Architekt im St&dtischen Hochbauamt in Karlsruhe, zuvor hat sich Bei-
chel wéahrend der Ausbildung durch das Mitarbeiten in verschiedenen Mannhei-
mer und Heldelberger Architekturbtiros praktische Kenntnisse angeeignet. 1911
- 1938 ist er Vorstand des Hochbauamtes.

Grabmadler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Familie Beichel (Sandstein / Bronze; 1908)2

Literaturnachweis: Brandenburger 1989, S. 669
a. DasBronzerdief des Grabmales wurde von Adolf Sautter geschaffen.

FIDEL BiINZz
(1850-1920)
BILDHAUER / STEINMETZ

Zum Lebendauf von Fidel Binz sind keine Daten vorhanden. Bekannt ist, dafd
er ene der ersten Grabmawerkstatten in Karlsruhe leitete.

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Heute besteht noch eine Anzahl von Grabmalen, die mit ,Binz* signiert wur-
den. Sofern die Signatur keinen Vornamen des Kuinstlers enthélt, werden diese
Grabmale hier Fidel Binz (und somit stellvertretend seiner Grabmal werkstatt)
zugewiesen.

Grabmal Kirnberger (Granit / Marmor; um 1870)2

Grabmal Albert Seyfried (Sandstein / Granit / Marmor; um 1890)
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Grabmal Binz (Granit / Marmor; um 1891)b

Grabmal Karl Friedrich Drais von Sauerborn (Sandstein / Marmor; 1891)¢

Grabmal Ludwig von Friedeburg (Granit / Bronze; um 1892) Nicht mehr vor-
handen.?

Grabmal Leopold Hoffmann (Granit / Bronze; um 1892). Nicht mehr vorhan-

den.®

Grabmal Weylohner (Granit / Marmor; um 1894)f
Grabmal Bregenzer (Granit / Bronze; um 1895)

Grabmal Blos (Granit; 1896)9
Grabmal Ida Zutt (Granit / Bronze; um 1896)

Grabmal Amalie Sonning (Granit / Galvano; um 1903)"
Grabmal Merkt (Bronze/ Marmor; um 1905)

Grabmal Uhrig (Stein/ Marmor; 1907)

Grabmal Wilhelm Friedrich (Granit / Marmor; um 1908)
Grabmal Jacobi (Granit / Marmor; um 1910)

Grabmal Wilhelm Strieder (Granit/ Bronzeplakette; 1914)
Grabmal Albert Wolf (Stein / Marmorplakette; um 1916)

Grabmal Cassin (Sandstein / Marmor; kein Datum)i

Grabmal Jung-Stilling (Sandstein / Marmor, kein Datum)j

Literaturnachweis: Der deutsche Seinbildhauer, Seinmetz und Seinbruchbesitzer 10, 1894,
S. 297 u. 314 bzw. 11, 1895, S. 323; WMF-Musterbiicher (WABW S2/868 (1907) / S2/872
(1919 - 1924)); SadtAK 7/NI Binz

Diese Figur wurde auch von WMF a's Galvanoplastik (Modell-Nr. 726) angeboten.
Diese Figur wurde auch von WMF a's Galvanoplastik (Modell-Nr. 870) angeboten.
Vgl. Zahn 2001, S. 178

Vgl. Der deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer 11, 1895, S. 27
Vgl. Der deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer 10, 1894, S. 314
Diese Figur wurde auch von WMF als Galvanoplastik (M odell-Nr. 965) angeboten.
Die Grabarchitektur stammt aus der Werkstatt Binz; die Medaillons fertigten Adolf
Heer und Johannes Hirt.

h. Be dem Grabrelief, das von Fidel Binz entworfen wurde, handelt es sich um das
WMF-Modell ,, Abschied* (Modell-Nr. 10544)

N N
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i. Ken Datum vorhanden, da die aten Inschriftplatten unleserlich sind und teilweise
durch neue ersetzt wurden. Die gleiche Figur, mit etwas abweichender Saule und
anderer Sockelgestaltung, wurde als Terrakottafigur bei der Firma Villeroy & Boch
angeboten. (Vdl. , Villeroy & Boch, Merzig (Saar). A. Merziger Terracotta fur kirchli-
che Kunst und Grabschmuck® 1922, S. 33, No. 258)

j. 1968 wurde das alte Grabmal Jung-Stillings vom Alten Friedhof umgebettet und
ersetzt. (Vgl. Zahn 2001, S. 182)

HERMANN BINZ

(22. 6. 1876 KARLSRUHE - 15. 11. 1946 KARLSRUHE)

BILDHAUER

Hermann Binz durchlief eine Lehre in der Werkstatt fur Grabmalkunst und
Bauplastik seines Vaters Fidel Binz. Danach wurde er Schiler von Adolf Heer
und Fridolin Dietsche an der Kunstgewerbeschule in Karlsruhe und 1895 - 1896
von Gerhard Janensch an der Berliner Akademie. In den Jahren 1898 - 1906
studierte er als Meisterschiiler von Hermann Volz an der Karlsruher Kunstaka-
demie und war seit dieser Zeit in Karlsruhe tétig.

Grabmadler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Hermann Binz, der in der Grabmalwerkstatt seines Vaters beschaftigt war, war
mit Sicherheit an etlichen Grabdenkmalen aus der Werkstatt seines Vaters
beteiligt. Unguinstigerweise sind nur wenig Grabmale auf dem Karlsruher
Hauptfriedhof erhalten, die mit dem Namen ,,Hermann Binz* bzw. ,,H. Binz*
signiert wurden.

Grabmal Nagel (Granit / Bronze; 1908)

Grabmal Theodor Moninger (Granit / Bronzerelief; 1914)
Kriegerehrenmal; Figur des Gefallenendenkmals (Bronze; 1930)
Grabmal Sinner (Stein; um 1945)

Literaturnachweis. Thieme/Becker 4, 1910, S. 42; Chronik der Haupt- und Residenzstadt
Karlsruhe fir das Jahr 1905, S.116; Wilhelm Engelbert Oeftering, Bildhauer Hermann Binz,
in: Ekkhart 1930, S. 34ff.; Fritz Wilkendorf, Der Bildhauer Hermann Bingz, in: Das Bild 31,
1941, S. 107 - 108; Brandenburger 1989, S 670 f. ; Saatliche Kunsthalle Karlsruhe, Katalog
der Skulpturen, Karlsruhe 1994, S. 24ff.; Saur 11, 1995, S. 116

Desweiteren: NachlaR Binz im Sadtarchiv Karlsruhe: SadtAK 7/NI Binz sowie Nachlal Her -
mann Binz (kleinplastische Arbeiten und Entwirfe) in der S&dtischen Galerie, Karlsruhe
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FRIDOLIN DIETSCHE

(31. 10. 1861 SCHONAU IM WIESENTAL - 25. 6. 1908 HAMBURG)
Bildhauer / Keramiker

Fridolin Dietsche wurde drei Jahre lang an der Schnitzereischule in Furtwangen
ausgebildet, bevor er 1880 - 1884 an der Karlsruher Kunstgewerbeschule stu-
dierte. 1884 -1885 war er Schiler der Kunstgewerbeschule in Berlin, 1885-
1887 an der Berliner Akademie (unter Fritz Schaper) und danach an der Akade-
mie in Minchen (unter Wilhelm von Rimann). 1888 - 94 verbrachte er in
Karlsruhe an der Kunstakademie als Meisterschiler von Hermann Volz. In den
Jahren 1888 - 1898 war Dietsche als Assistent und Lehrer an der Kunstgewer-
beschule Karlsruhetétig. 1895 - 96 folgten Studienrei sen nach Parisund Italien.
Ab 1898 wurde er Nachfolger von Adolf Heer als Professor an der Kunstgewer-
beschule in Karlsruhe.

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabrelief Friedrich Krutina (Bronze; 1896)2
Grabmal Welll (Bronzerelief / Sandstein; 1903)
Grabmal Wilhelm Nokk (Granit / Bronze, vergoldet; 1905)

Grabmal August Buchenberger (Bronzerelief; 1907) Nicht mehr erhalten.?

Literaturnachweis: Kunstgewerbeblatt N.F. 11, 1900, S. 68; Chronik der Haupt- und Resi-
denzstadt Karlsruhe fur das Jahr 1908, S. 226; Thieme-Becker 9, 1913, S 269; Baumstark
1988, S. 328; Brandenburger 1989, S 673; Saur 7, 27, 2000, S. 314

a Vgl. Baumstark 1988, S. 328
b. Vgl. Chronik der Haupt- und Residenzstadt fur das Jahr 1908, S. 225 sowie Baum-
stark 1988, S. 328
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JOSEF RUDOLF DURM
(14. 2. 1837 KARLSRUHE - 3. 4. 1919 KARLSRUHE)

ARCHITEKT

Josef Durm besuchte die Polytechnische Schule in Karlsruhe und studierte hier
bei Friedrich Theodor Fischer, Jakob Hochstetter und Heinrich Lang Architek-
tur. Bel Fischer war er 1858 - 1860 als Mitarbeiter tétig. 1860 erhielt er in der
Bauinspektion eine Stelle als Baupraktikant. 1862 - 1864 folgte eine Téatigkeit
im Mainzer Architekturbiro Kraus. Die nédchsten zwei Jahre verbringt Durm als
Baupraktikant in der Baudirektion. 1866 reist er nach Italien, nach seiner Riick-
kehr 1867 arbeitet er bei Joseph Berckmiiller und erhalt kurz darauf 1868 -
1919 eine Professur an der Polytechnischen Schule in Karlsruhe. 1887 - 1902
wird er Baudirektor; 1892 aul3erordentliches Mitglied der Akademie des Bau-
wesens Berlin. Im Jahre 1902 erhalt Durm den Titel des Geheimrats 2. Klasse;
1903 den des Ehrendoktors der Technischen Hochschule Berlin.

Grabmadler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Schmieder (Keine Materialangaben; bis 1889) Nicht mehr vorhan-
den.?

Grabmal August Schmieder (1897)°

Das Burklin’sche Mausoleum (Mauerwerk / Granit / Sandstein / Marmor /
Mosaiksteine; 1913)

Literaturnachweis. Thieme-Becker 9, 1913, S. 269; Fritz Hugenschmidt, Der neue Stz des
Bundesverfassungsgerichts (Das Prinz-Max-Palais), in: Adressbuch der Sadt Karlsruhe 75,
1952 A 12-13; Ulrike Grammbitter, Josef Durm. 1837 - 1919. Eine Einfuhrung in das archi-
tektonische Werk, Miinchen 1984; Brandenburger 1989, S. 673 ff.

a. Das Grabmal fur die Familie Schmieder wurde in folgendem Werk, das 1889 ver6f-
fentlicht wurde abgebildet: Paul Kraft (Hrsg.), Ausgefihrte Grabdenkmaler ater und
neuer Zeit. In Aufnahmen nach der Natur. Frankfurt a. M. 1889, Tafel 25.

b. Vgl. Grammbitter 1984, S. 458 (W58) sowie Hugenschmidt 1952, A 12-13. Die Figur
» Trauer* wurde 1900 von Hermann Volz fur das Grabmal Schmieder geschaffen.
(Vgl. Beringer 1923, S. 44). Die Grabmalanlage wurde vom Grabmalbetrieb Binz
ausgefuhrt.
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CARL EGLER
(3. 7. 1896 BAD RAPPENAU - 16. 8. 1982 KARLSRUHE)
BILDHAUER / KERAMIKER

Carl Egler ging 1911 - 1914 in die Lehre der Karlsruher Mgjolika-Manufaktur,
wo er 1919 - 1923 auch tétig war. Seine Ausbildung in Bildhauerei absolvierte
er bei Hermann Fory und an der Karlsruher Gewerbeschule bel Otto Schliefder.
1925 - 1932 erfolgten weitere Ausbildungsahre an der Landeskunstschule
Karlsruhe als Meisterschiiler von Georg Schreydgg, Kurt Edzard und Christoph
Voll.

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)
Grabmal Egler (Stein; 1953)
Mahnmal , Tor der Schmerzen“ (Muschelkalk; 1964)2

Literaturnachweis: Fritz Wlkendorf, Der Bildhauer und Keramiker Carl Egler, in: Ekkhart
1964, S. 108ff.; Carl Egler, Professor Carl Egler. Bildhauer und Keramiker, Karlsruhe 1981;
Brandenburger 1989, S. 675; Saatliche Kunsthalle Karlsruhe, Katalog der Skulpturen, 1994,
S. 45 ff.; Zahn 2001, S 130 ff.

a. Sieheauch unter ,Kriegsgrabmale*, S. 139

BENNO ELKAN

(2.12. 1877 DORTMUND - 10. 1. 1960)

BILDHAUER / MEDAILLEUR / MALER

Benno Elkan wendet sich 1898 von seinem Beruf als Kaufmann ab und geht
nach Minchen, um an der dortigen Akademie Maler zu werden (zunéchst vor-
bereitende Studien bel Walter Thor und Johann Herterich, dann zwel Jahre bel
Nikolaus Gysis). 1901 - 1902 wirkt er in Karlsruhe an der Akademie a's Schu-
ler von Friedrich Fehr, wo er sich jetzt der Bildhauerel widmet. Die nachsten
zwei Jahre verbringt er in Paris, die darauffolgenden drei Jahrein Rom. 1911
kehrt er nach Alsbach in Deutschland zuriick. Nach dem ersten Weltkrieg geht
er nach Frankfurt a. M., von wo aus er 1934 mit seiner Familie (aufgrund seines
judischen Glaubens) nach London emigriert.
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BENNO ELKAN

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)
Grabmal Adolf Hirsch (Bronzeplakette; um 1910)2 Nicht mehr vorhanden.?

Grabmal Hans Thoma (Sandstein / Bronze; 1927)°

Literaturnachweis: [...] Traub, Benno Elkan, in: Die Rheinlande 7, 1907, S 85; Fried Libb-
ecke, Benno Elkan - Alsbachi. H., in: Deutsche Kunst und Dekoration, 30, 1912, S. 21ff.; Die
Plastik 11, 1922 Tafel 4; Vollmer 2, 1955, S. 30; Thieme/Becker 10, 1978, S. 462;Hans Men-
zel-Severing, Der Bildhauer Benno Elkan, Dortmund 1980; Saatliche Kunsthalle Karlsruhe,
Katalog der Skulpturen, 1994, S. 46; Fritz Hofmann und Peter Schmieder, Benno Elkan. Ein
judischer Kinstler aus Dortmund, Essen 1997

a. Die gleiche Plakette befindet sich in Dortmund am Grabmal Schmidt. (Vgl. Menzel-
Severing 1980, S. 180)

b. Eine Abbildung des Grabmales befindet sich in: Deutsche Kunst und Dekoration 30,
1912, S. 24.

c. Putten und Monogramm des Grabmal es schuf Konrad Taucher.

OTTO FEIST

(8.12. 1872 EISENTAL / BADEN - 3. 3. 1939 KARLSRUHE)
BILDHAUER

Otto Feist wurde 1888-1891 an der Kunstgewerbeschule in Karlsruhe ausgebil -
det, an der er 1898-1920 auch als Lehrer fur Holzbildhauerei tétig war. 1920-
1923 arbeitete er as Fachlehrer an der Landeskunstschule in Karlsruhe.

Grabmadler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)
Grabmal Zeumer (Sandstein; um 1919)

Grabmal Dieber (Sandstein / Bronzetafel; bis 1908)2
Grabmal Fels (Sandstein / Bronzerelief; 1912)

Grabmal Fecht / Keller (Stein / Bronze; um 1913)b
Grabmal Otto Butschli (Stein/ Bronze; um 1920)

Grabmal F. S. Meyer (Granit / Bronze; um 1927)

Literaturnachweis: Thieme-Becker 11, 1915, S 359; Baumstark 1988, S. 104 u. 329; Bran-
denburger 1989, S. 676
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a.  Vgl. Kunstgewerbeblatt N.F. 19, 1908, S. 35. Das Grabrelief des Heiligen Johannes
wurde auch von der Mannheimer Aktiengesellschaft fir Eisen- und Bronzegielerel
im Sortiment unter Nr. 1452 angeboten. (Vgl. Grabschmuck. Aktiengesellschaft flr
Eisen- und BronzegiefRerei vorm. Karl Flink Mannheim, o. J. (1914), S. 73 im Zentral-
institut fUr Sepulkralkultur, Kassel unter KAT 241)

b. Das Portrét von Hans Fecht wurde 1915 von Feist geschaffen, die anderen Portéts
stammen von Hermann Vol z.

HERMANN FORY

(7. 8. 1879 BISCHWEIER / BADEN - 2. 10. 1930 BAD NAUHEIM)
BILDHAUER

Hermann Fory absolvierte 1895 - 1903 seine Lehr- und Gesellenzeit als Stein-
bildhauer im Karlsruher Grabmalunternehmen von Fidel Binz. 1895 - 1903
besuchte er die Abendklassen an der Kunstgewerbeschule in Karlsruhe und
wurde 1904 - 1907 Student der Karlsruher Akademie unter Friedrich Dietsche,
Hermann Volz und Ludwig Schmid-Reutte. 1919 - 1922 unterrichtete er in
Pforzheim an der Kunstgewerbeschule im Modellieren.

Grabmaéler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Exzellenz von Nicolai (Granit; um 1914)
Grabmal Elsa Wehrle (Marmor / Sandstein; um 1920)
Grabmal Klumpp (Marmor; 1925) Nicht mehr vorhanden.?
Grabmal Max Biittner (Bronze / Granit; 1927)

Grabmal Geisel (Bronze/ Stein; 1927)b
Grabmal F. S. Meyer (Granit / Bronze; um 1927)

Grabmal Hermann Fory (Bronze / Stein; 1929)°¢

Literaturnachweis: Bildwerke von Hermann Fory, Karlsruhe. Ausstellungskatalog, Aachen
1929; Vollmer 2, 1955, S. 126; Adolf Geisel, Gedenkblatt fir den Bildhauer Hermann Fory,
in: Ekkhart 1971, S. 161 ff.; ,, Papa” der populéarsten Karlsruher Plastik. Hermann Fory,
Karlsruhe 1979; Brandenburger 1989, S. 677

a. Eine Abbildung des Grabmales befindet sich in: ,Papa‘ der populérsten Karlsruher
Plastik. Hermann Fory, Karlsruhe 1979, S. 10

b. Das Grabma Geisd stellt ein Selbstbildnis Forys dar. (Vgl. Brandenburger 1989, S.
677)

c. Mitder Buste stellte sich Fory als Bildhauer selbst dar.
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ERNST HABERLE

(15. 4. 1854 STUTTGART - 30. 12. 1898 KARLSRUHE)
ARCHITEKT / ARCHITEKTSCHRIFTSTELLER

Ernst Haberle war zunéchst Schiler der Stuttgarter Technischen Hochschule
und August von Beyers. Ab 1879 arbeitete er dann als Schiler Adolf Gnauths
in Nurnberg, bevor in Minchen auf dem Gebiet der Bauleitung beschéftigt
wurde. Ab 1882 ging er einer Tatigkeit als Lehrer an der Kunstgewerbeschule
in Nurnberg nach und wird Kustos des bayerischen Gewerbemuseums. Seit
dem Jahre 1889 |ehrte er an der Baugewerkeschule in Karlsruhe. Neben seiner
kiunstlerischen Berufung arbeitete er auch auf dem Gebiet der Architektur-
schriftstellerei: er wird zum Mitherausgeber der ,, Deutschen Konkurrenzen®
(1892 ff), der ,, Neubauten“ (1894 ff.) sowie zum Mitarbeiter der ,, Deutschen
Bauzeitung®, der ,, Architektonischen Rundschau® und des ,, Kunstgewerbebl at-
tes’.

Grabmadler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Fir die Erzgiefserei Peters & Beck, diein Grinwinkel angesiedelt war, schuf
Ernst Haberle eine grof3e Anzahl von Graburnen, diein einschlagiger Literatur
alsvorbildlich hervorgehoben wurden.2 Ein Teil der Urnen wurde 1900 in Paris
mit der ,, Goldenen Medaille" prémiert.b Die meisten Werke wurden aus rétli-
cher Bronze gegossen, fein zisdliert, patiniert und eingeférbt. Die haufigsten

Attribute stellten die Blume, die Flamme und den Phonix dar.© Die Urnen
waren zur Aufnahme der in den meisten Krematorien verwendeten Aschenkap-
seln konzipiert und bildeten die dekorative auf3ere Hille.

Grabmal Ziervogel (Bronze/ Granit; ohne Jahresangabe)OI

Literaturnachweis: Ernst Haberle, in: Kunstgewerbeblatt N.F. 10, 1899, S. 114f. u. 120; Ent-
wirfe fir Aschenurnen von Prof. Ernst Haeberle, in: Phonix 12, 1899, Sp. 370 ff.; Thieme/
Becker 15, 1922, S. 422; Saur 4, 2000, S. 490

a  Phonix 12, 1899, Sp. 396ff.
b. Phonix 13, 1900, Sp. 344
C
d

Phonix 12, 1899, Sp. 372
Verschiedene Werbeannoncen aus dem Jahre 1900 und 1901 zeigen das vorliegende
Modell (Nr. 1070). (Z. B. Phonix 13, 1900, Sp. 280)
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ADOLF HEER

(13. 9. 1849 VOHRENBACH / BADEN - 29. 3. 1898 KARLSRUHE)
BILDHAUER

Adolf Heer genol3 eine vierjahrige Schulung in der véterlichen Bildhauerwerk-
statt, bevor er 1868 - 1871 an der Kunstgewerbeschule in Nurnberg ausgebildet
wurde. 1871 - 1873 arbeitete er in Berlin bel Rudolf Siemering und Alexander
Calandrelli und studiert nebenher an der dortigen Akademie der Bildenden
Kinste. Daraufhin verbringt er kurze Zeit in Karlsruhe, in der Werkstatt von
Carl Johann Steinhauser. 1873 - 1875 wird er Gehilfe Adolf Breymannsin
Dresden. In den Jahren 1877 - 81 folgen Aufenthaltein Italien, vor alemin
Rom, wo ihm ein Stipendium des Fursten Karl Egon I11. von Firstenberg zuer-
kannt wird. Ab 1880 wirkte er als Lehrer und ab 1881 als Professor fir Bild-
hauerei an der Kunstgewerbeschule in Karlsruhe.

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabreliefs Frieda und Wilhelm Blos (zusammen mit Johannes Hirt; Portrét-
Medaillon der Frieda Blos von Adolf Heer) (Bronze; 1896) Nicht mehr vorhan-

den.2

Grabmal Joseph Victor von Scheffel (Syenit / Marmor / Bronze; 1886). Nicht
mehr vorhanden.?
Literaturnachweis: Kunstchronik 24, 1889, $0.674/5; Thieme/Becker 16, 1923, S. 229 ff,;

Baumstark 1988, S. 328; Weech, Badische Bigraphien 5, 1906, S. 263 ff.; Brandenburger
1989, S. 680; Zahn 2001, S 188

a. DieReliefswurden Anfang 2004 abgetragen und durch neue ersetzt. Sie befinden sich
heute in der Karlsruher Friedhofsverwaltung.
b. Vgl. dazu Grabmal Scheffel, S. 39
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JOHANNES HIRT

(27. 4. 1859 FURTH IM ODENWALD - 31. 10. 1917 KARLSRUHE)

BILDHAUER

Johannes Hirt studierte als Schiiler von Fritz Schaper an der Berliner Akade-
mie. Danach war er an der Schnitzereischule in Furtwangen tétig und wurde
dann Mitarbeiter von Adolf Heer in Karlsruhe.?

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabreliefs Frieda und Wilhelm Blos (zusammen mit Adolf Heer; Portrét-
Medaillon des Wilhelm Blos von Johannes Hirt) (Bronze; 1896)b

Literaturnachweis: Thieme-Becker 17, 1924, S. 144; Baumstark 1988, S. 328; Brandenburger
1989, S. 681

a. Johannes Hirt hat auch fuor WMF Grabmale geschaffen, ein Beispiel des Modells
» 774a" ist noch auf dem Hamburger Ohlsdorfer Friedhof erhalten (Standort: Q9, 340-
9). Das gleiche Modell wurde unter , 774b* auch mit Fligel angeboten. (Siehe
WABW S2/865, 1903, S. 22f.)

b. DasGrabmal wird mittlerweile neu genutzt (jetzt Grabmal Regner), die alten Inschrif-
ten und Bildnismedaillons wurden abgetragen und durch ein neues Medaillon ersetzt.

FRITZ HOFMANN

(7. 5. 1889 PFORZHEIM - 1. 7. 1966 KARLSRUHE)

BILDHAUER

Fritz Hofmann war 1907 - 1912 Schuler und ab 1912 Meisterschiler bei Her-
mann Volz sowie 1920 - 21 bei Wilhelm Gerstel an der Akademie in Karlsruhe.
Danach tibernahm er zehn Jahre lang (bisin die 1930er Jahre hinein) die kiinst-

lerische Leitung einer Karlsruher Steinhauerwerkstatt.?
Grabmadler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Koeber (Granit; um 1930)

Literaturnachweis: Vollmer 2, 1955, S. 468; Wilhelm Engelbert Oeftering, Der Bildhauer
FritzHofmann, in; Ekkhart 16, 1935, S. 94ff.; Brandenburger 1989, S. 681; Saur 5.2000, S 24
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a. DasAufgabengebiet Fritz Hofmanns lag hauptséchlich in der Friedhofplastik.

Er konnte ,, die Gestaltung der Friedhofsplastik weitgehend beeinflussen. Die neuar-
tige strenge Form seiner Stelen und Tafeln, der architektonisch ausgewogene Zusam-
menschlu® von Wirfeln und Flachen in rhythmischer Gruppierung fand Beifall und
bestand erfolgreich mehrere Konkurrenzen. Seine Entwiirfe machten Schule, zumal
als er die funfundzwanzig besten als Federzeichnungen in einem Heft verdffentlichte
und damit seine Anregungen weitertrug.” (Oeftering, in: Ekkhart 16, 1935, S. 100)
Zudem war er Mitglied des Karlsruher Beirates fur Friedhofskunst und des K iinstler-
verbandes Badischer Bildhauer.

FRITZ KLIMSCH

(10. 2. 1870 FRANKFURT A. M. - 1960 FREIBURG I. BR.)
BILDHAUER

Fritz Klimsch war 1886 - 94 Schiiler von Fritz Schaper an der Berliner Akade-
mie und erhielt 1894 den Staatspreis. Danach folgten Studienreisen nach Italien
und Paris. 1898 wurde er Mitbegrinder und Vorstandsmitglied der Berliner
Sezession und seit 1912 Mitglied der Akademie der Kiinste in Berlin. 1916
wurde er Senator der Akademie; 1921 erfolgte die Berufung Klimschs an die
Akademische Hochschule fur Bildende Kiinste in Berlin.

Grabmaéler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Adolf Freiherr von Holzing-Berstett / Grabmal Schultze® (Stein; 1910)

Literaturnachweis: Karl Richard Henker, Grabmalskunst, 5. Folge, 0. J., S.17; Uli Klimsch,
Fritz Klimsch. Die WElt des Bildhauers, Berlin 1938; Fritz Klimsch, hrsg. v. Konrad Lemmer,
Berlin 1942; \ollmer 3, 1956, S. 64; Thieme/Becker 20, 1957, S. 502f.; Gesa Hansen, Fritz
Klimsch, Kiel 1994; Hermann Braun, Fritz Klimsch. Eine Dokumentation. Hannover 1991;
Saur, 5, 2000, S. 573

a. Daseingt fur den Freiherrn Adolf von Holzing-Berstett geschaffene und in Henkers
»Grabmalkunst” abgebildete und a's vorbildhaft hervorgehobene Grabmal wird mitt-
lerweile als Familiengrabstétte der Familie Schultze benutzt. (V gl. Henker, Grabmals-
kunst 5. Folge, o. J., S. 17 sowie Der Deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und
Steinbruchbesitzer 28, 1912, S. 428)
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WILHELM KOLLMAR

(15. 3. 1871 ZWEIBRUCKEN - 16. 6. 1948 KARLSRUHE)
BILDHAUER

Nachdem Wilhelm Kollmar 1886 - 1889 eine Ausbildung as Holzschnitzer
machte, folgten Reisen und ein Besuch an der Kunstgewerbeschule in Min-
chen. 1898 - 1905 studierte er as Schiler von Hermann Volz an der Karlsruher
Akademie und wurde hier zum Meisterschiler. Er war die meiste Zeit in Karls-
ruhe tétig.

Grabmaler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)?

Grabmal Luise Kneller (Granit / Bronze; um 1928)

Grabmal Kollmar® (Stein; ohne Jahresangabe)

Grabmal Madonna Relief (Keine Angaben) Nicht mehr vorhanden.®

»urne mit Putto® (Terrakotta; um 1910) Nicht mehr vorhanden 9

Literaturnachweis: Thieme-Becker 21, 1927, G. Sutter, Bildhauer Wilhelm Kollmar, Karls-
ruhe. Vom Backer zum Bildner, in: Ekkhart 1972, S. 92-99 sowie S. 244; Brandenburger
1989, S. 683

a.  Wilhelm Kollmar schuf auch Graburnen. (Siehe auch: www.majolika-karlsruhe.com,
unter ,Majolika-K tinstler*)

b. Das gleiche Grabmal hat Kollmar fur Zweibriickener Friedhof angefertigt; Modell
stand ihm seine Tochter Esther. (Vgl. Ekkhart 1972, S. 93)

c. Vgl ebd, S 98

d. Einweiteres Exemplar der nicht mehr auf dem Karlsruher Hauptfriedhof vorhandenen
Urne befindet sich im Depot der Majolikamanufaktur in Karlsruhe (MM-Archiv Nr.
2022). (Vgl. Karlsruher Majolika. Ausstellungskatalog, Karlsruhe 1979, S. 147)
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JOSEF (SEPP) MAGES

(6. 10. 1895 KAISERSLAUTERN - 28. 11. 1977 KAISERSLAUTERN)
BILDHAUER

Nachdem Mages in der véterlichen Steinmetzwerkstatt erste Erfahrungen sam-
melte, studierte er an der Hochschule fr angewandete Kunst in M iinchen. Hier
war in den Jahren 1913 - 1920 Schiler von Joseph Wackerle und Riemen-
schmidt. In der Zeit von 1938 - 1961 wirkte er als Professor fiir Bildhauerei an
der Staatlichen Kunstakademie Diisseldorf. Zudem war er mehrere Jahre al's

kunstlerischer Berater der Deutschen Granitindistrie in Karlsruhe tatig.2

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Erb® (Syenit; um 1939)

Literaturnachweis:. Grabmale von Sepp Mages, Karlsruhe. Ausgefiihrt von Rupp & Mdller,
Karlsruhe, in; Das Deutsche Grabmal 1925, S 7ff.; Wilhelm von Grolman, W esbadener
Gesellschaft fir Grabmalkunst, in: Deutsche Kunst und Dekoration 50, 1922, S. 62f.; Dressler
1930/11, S. 638; Informationen aus dem Archiv der Kunstakademie Diisseldorf

a. Mages hat eine Reihe eigener Entwirfe in Blchern verdffentlicht. Z. B. Sepp Mages,
Granitmale, Miinchen 1962. Zudem war er beteiligt an: Reihengrab und Graberfeld in
ihrer Gestaltung, bearb. von Werner Lindner, Kassel 1955

b. Das Model dieses Grabmales, das Mages fur die Firma Rupp & Moeller schuf,
erscheint 1925 in ,,Das Deutsche Grabmal“ (Heft 5, S. 4) und wurde hier als,, beispiel-
haft* hervorgehoben (ebenso in: Deutsche Kunst und Dekoration 50, 1922, S. 62).
Somit war dieses Modell bereits viel friher as das auf dem Karlsruher Hauptfriedhof
vorhandene Grabmal im Sortiment Rupp & Moellers.

AUGUST MEYERHUBER

(26. 10. 1874 KARLSRUHE - 18. 2. 1963 KARLSRUHE)

BILDHAUER / STEINMETZ

August Meyerhuber erhielt seine Ausbildung in der véterlichen Werkstatt in
Karlsruhe. 1895 - 1899 studierte er an der Karlsruher Kunstgewerbeschule. Bis
etwa 1912 war er Schiler und Mitarbeiter von Auguste Dujardinin Metz. 1911
Ubernimmt er nach dem Tod seines Vaters dessen Bildhauerwerkstétte, die jetzt
unter den Namen ,,August und Karl Meyerhuber” gefiihrt wird.
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AUGUST MEYERHUBER

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Meyerhuber (Granit; um 1901)2
Grabmal Johannes Mller (Sandstein; um 1924)

Ausfihrung des Enrenmals fiir die Opfer der Luftangriffe (entworfen von Karl
Dietrich) (Sandstein; 1954)

Literaturnachweis: Thieme/Becker 24, 1930, S. 499; Brandenburger 1989, S. 685f.

a.  Vgl. Fotografie des Grabmales im Bestand des L andesdenkmalamts Baden-W rttem-
berg, AuRBenstelle Karlsruhe (Abbildungsnr.: 1483/19)

FRIEDRICH M OEST

(6. 3. 1838 GERNSBACH - 7. 8. 1923 ODER 14. 8. 1923 KARLSRUHE)
BILDHAUER

Friedrich Moest war zundchst in der Silberwarenfabrik seines Vatersin Pforz-
heim beschéftigt, bevor er das Polytechnikum in MUnchen und Karlsruhe
besuchte und 1859 - 68 Schiller Ludwig Des Coudres, Johann Wilhelm Schir-
mers und Carl Johann Steinhausers wurde. In den Jahren 1864/65 folgte ein
Aufenthalt in Italien. 1867 - 1879 wirkte er dann als Lehrer an der Karlsruher
Kunstgewerbeschule und war weiterhin in Karlsruhe tétig.

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)
Grabmal Mathy (Granit / Bronze; 1884)

Literaturnachweis. Thieme/Becker 25, 1931, S. 15; Vollmer 6, 1962, S. 278; Brandenburger
1989, S. 686
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WILHELM SAUER

(23. 9. 1865 ADELSHOFEN / BADEN - 20. 3. 1929 KARLSRUHE / DURLACH)
BILDHAUER

Wilhelm Sauer war nach der Lehrein einer Karlsruher Mobelfabrik als Hol z-
bildhauer tétig. Er besuchte 1886 - 1887 die Kunstgewerbeschule in Karlsruhe
und 1886 - 1896 die dortige Akademie als Schiler von Hermann Volz. 1893
unternahm er Reisen nach Paris und Italien, hier wirkte er in Rom im Atelier
von Joseph Kopf. Nach 1909, zurtick in Karlsruhe, unterrichtete er als Lehrer
fur Modellieren an der Malerinnenschule.

Grabmaéler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Ruh (Marmor / Granit / Bronze; um 1898)2

Grabmal Wolff (Sandstein / Marmor; um 1920)

Grabmal Lotz (Stein / Galvano; 1946)°

Eine weitere Grabfigur aus dem Sortiment von WMF, die von Wilhelm Sauer
entworfen und die nach Karlsruhe geliefert wurde, sich aber jetzt nicht mehr auf
dem Karlsruher Hauptfriedhof befindet, ist die,, Grabfigur mit Fligel” (Modell-

Nr. 875).

Literaturnachweis: Bericht der Grossh. Badischen Kunstgewer beschule Karlsruhe tber die
Schuljahre 1886/87; WMF-Musterbuch WABW S2/871 (1919); Thieme/Becker 29, 1935,
S. 491; Brandenburger 1989, S. 690f.

a. Das Grabrelief , Pfliger mit Tod* wurde auch von der Firma WMF (Modell-Nr.
10230) angeboten. (Vgl. WABW S2/871 (1919), S. 144)

b. Vgl. Kihner Waldkirch (0. J.), S. 24

c. WABW S2/871 (1919), S. 10f.
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ADOLF SAUTTER

(30. 10. 1872 PFORZHEIM - 6. 3. 1956 WURM / PFORZHEIM)
BILDHAUER

Adolf Sautter besuchte zunéachst die Préparantenschule in Karlsruhe, um Volks-
schullehrer zu werden. 1892 nahm er eine Stelle als Unterlehrer in Donau-
eschingen an. 1894 wurde er Schiler von Georg Kleemann, Wiedmann und
Wolber an der Pforzheimer Kunstgewerbeschule. Danach lernte er an der
Kunstgewerbeschule und an der Akademie in Karlsruher unter der Obhut von
Hermann Volz und Max Laeuger bis er nach Minchen ging. 1899 nach Pforz-
heim zurtickgekehrt, wirkte Sautter an der Pforzheimer Kunstgewerbeschule a's
Lehrer fur Zeichnen und Modellieren und wurde 1906 zum Professor ernannt.

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)?

Grabrelief Beichel (Bronze; 1908)b

Literaturnachweis: L. E. Kemmer, Der Bildhauer Adolf Sautter, in: Ekkhart 8, 1927, S. 30ff;
Gedachtnisausstellung Professor Adolf Sautter 30.10.1872 - 6.3.1956. Ausstel lungskatal og,
Pforzheim 1962; Thieme/Becker 29, 1978, S. 498

a.  Sautter schuf eine grof3e Anzahl von Grabmalen in Pforzheim und ,,anderwérts®. (Vgl.
Ekkhart 1927, S. 34)
b. Vgl. ebd., S. 34. Die Grabarchitektur stammt von Friedrich Beichel.

KARL SECKINGER

(25. 11. 1897 OFFENBURG - 23. 12. 1978 KARLSRUHE)
BILDHAUER / MEDAILLEUR

Karl Seckinger beginnt bereits als 15-jahriger ein Bildhauereistudium an der
Kunstgewerbeschule in Stral3burg, das 1916 - 1918 durch den Wehrdienst
unterbrochen wird. In den darauffolgenden Jahren 1919 - 1926 studierte er an
der Badischen Landeskunstschule in Karlsruhe als Meisterschiiler von Georg
Schrey6gg. Bis zu seiner zweiten Einberufung zum Wehrdienst 1939 ist er in
Karlsruhe tétig. 1946 aus russischer Gefangenschaft zuriickgekehrt, widmet er
sich wieder der freischaffenden Tatigkeit in Karlsruhe/Grétzingen und wird
Lehrer fur Darstellendes Model lieren am Staatstechnikum und fir Plastik an
der Gewerbeschule in Karlsruhe.
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KARL SECKINGER
Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal der Brauerei-Familie Max Wolf (Untersberger Marmor; 1925)

Literaturnachweis: Franz Josef Wehinger, Besinnliche Ruhe und einfache Schdnheit. Der
Karlsruher Bildhauer und Medailleur Karl Seckinger, Karlsruhe 1979

FRANZ SIEFERLE

(4. 10. 1875 LAHR - VOR 1958)
BILDHAUER

Franz Sieferle studierte zundchst in Minchen, 1897/98 in Rom und 1898 bis
1903 in Karlsruhe.

Grabmaéler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)
Grabmal Liebl (Marmor / Stein; ohne Jahresangabe)

Literaturnachweis: Thieme/Becker 30, 1936, S. 595; Vollmer 4, 1958, S. 277; Saur 9, 2000,
S 215

KONRAD TAUCHER
(24. 10. 1873 NURNBERG - 13. 1. 1950 KARLSRUHE)
BILDHAUER

Konrad Taucher wurde an der Kunstgewerbeschule in Nurnberg ausgebildet,
bevor er 1895 - 1900 eine Tétigkeit an der Gielferei Stotz in Stuttgart aufnahm.
1900 - 1905 besuchte er als Schiler von Hermann Volz die Karlsruher Akade-
mie. 1906 liefd er sich als selbsténdiger Bildhauer in Karlsruhe nieder. Esfolg-
ten Reisen nach Osterreich, Norwegen, Frankreich und Italien

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Friderici (Keine Materialangaben; um 1906) Nicht mehr vorhanden.?
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KONRAD TAUCHER
Grabmal Heckmann (Kunststein / Marmor; um 1926)b
Grabmal Krapp (Muschelkalk; 1927) Nicht mehr vorhanden.®

Grabmal Hans Thoma (Sandstein; 1927)¢

Grabmal Dietz (Stein / Bronze; um 1928)
Grabmal Kundt (K eine Materialangaben; um 1929) Nicht mehr vorhanden.©

Grabmal Schleile (Muschelkak (?) / Stein; um 1932) Nicht mehr vorhanden.f

Literaturnachweis: Thieme/Becker 32, 1938, S. 472; Brandenburger 1989, S 694; Dagmar
Wagner, Sudien zum Werk des Bildhauers Konrad Taucher (1873 - 1950), (unver offentl.
Magisterarbeit an der Universitét Karlsruhe), Karlsruhe 1991

a.  Vgl. Wagner 1991, Werksverzeichnis (WV) Nr. 43

b. DasMarmorrelief ,, Rosenplatte* wurde bereits 1908 fir ein anderes Grabmal verwen-
det. (Vgl. Wagner 1991, WV Nr. 105)

c. Ebd., WV Nr. 106 b

d. Sowohl die beiden Putten am Ful3e des Grabmales als auch das Monogramm Thomas
stammen von Konrad Taucher. (Ebd., WV Nr. 107 f)

e. Ebd., WV Nr. 112

Ebd., WV Nr. 120 b

—

WILHELM VOGELE (VOEGELE)
(22. 3. 1871 KARLSRUHE - TODESDATUM UNBEKANNT)
BILDHAUER

Wilhelm Vogele war 1886 - 1891 Schiler der Karlsruher Kunstgewerbeschule
und an der Académie Julian in Paris.2

Grabmadler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)
Grabmal Kdlsch (Granit / Marmor; um 1899)

Literaturnachweis: Dressler 1930/11 , S. 1042; Thieme/Becker 39, 1940, S467; Bericht der
Grossh. Badischen Kunstgewer beschule Karlsruhe tiber die Schuljahre 1886/87 bis 1890/91

a. Vogele hat prinzipiell viele Grabmale geschaffen, die zum Teil auch nach Hamburg
gingen. (Vgl. Leisner 1990, Bd. 2, Kat.-Nr. 638, S. 101) In Dresslers Kunsthandbuch
aus dem Jahr 1930 wird unter seinen Werken erwéhnt: ,, Grabdenkmaler und Famili-
engrifte u. a. in Karlsruhe* (Vgl. Dresder 1930/ 11, S. 1042)
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HERMANN VOLZ

(31. 3. 1847 KARLSRUHE - 11.. 11. 1941 KARLSRUHE)
BILDHAUER

Hermann Vol z begann nach dem Architekturstudium am Polytechnikumin
Karlsruhe seine Ausbildung zum Bildhauer in der Lehrwerkstatt Carl Johann
Steinhéusers der Karlsruher Kunstschule. 1872 folgte eine Studienreise nach
Italien. Die Ruckkehr fuhrte ihn nach Stuttgart, wo er 1873 Schiller Hans
Canons wurde. 1878 nach Karlsruhe zurtickgekehrt, erhielt Volz ein Lehramt
fur Modellieren an der dortigen Kunstgewerbeschule und 1880 eine Professur
an der Akademie. Daraufhin erfolgten mehrere Ordensverleihungen sowieviele
Reisen, vor allem nach Italien.

Grabméler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)
Grabmal Kettner (Marmor / Sandstein; 1876)

Grabmal Keller (Bildnismedaillonsvon Minaund Ferdinand Keller aus Bronze;
um 1913)

Grabmal Wipfler (Marmorfigur; 1879)
Grabmalbiste Prof. Hoff (Bronze; 1886)
Grabmal Panofka (Stein/ Bronze; 1890)

Grabrelief Eberlein / Nagele (Bronze / Granit; 1898)2

Grabmal August Schmieder (Marmorfigur; 1901)°
Grabmal Gotz (Bronze/ Granit; 1902)

Grabmal Hauser (Stein; 1904)

Grabmal Bayer (Stein; 1904)

Grabmal Stegmann (Bronze/ Granit; 1910)
Grabdenkmal Max Hummel (Bronzerelief; 1912)

Grabmal Fecht / Keller (Stein / Bronze; um 1913)¢

Grabmal Joseph Victor von Scheffel (Bronze / farbiger Marmor; 1919)OI
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HERMANN VOLZ

Grabmal Volz (Sandstein; um 1924)

Literaturnachweis. Kunstgewerbeblatt N.F. 12, 1901, S. 12; Alfred Pelzer, Der Karlsruher
Bildhauer Hermann \olz, in: Westermanns Monatshefte 109, 1910, S. 696; Fragen der Bild-
hauerkunst, in: Die Rheinlande 11, 1911, S. 337f.; Joseph August Beringer, Hermann Vol z.
Sein Leben und Schaffen, Karlsruhe 1923; Thema/Becker 34, 1940, S. 538 / Brandenburger
1989, S. 695f.

a. Abbildungen des Bronzereliefs finden sich in: Kunstgewerbeblatt N.F. 12, 1901, S. 12
bzw. Beringer 1923, S. 45.

b. Die Anlage des Grabmales entwarf Josef Durm.

c. Volz schuf ale Bildnisplatten mit Ausnahme der von Hans Fecht (diese stammt von
Otto Feist).

d. Vgl. dazu Grabmal Scheffel, S. 39

ADOLF WILDER

(8. 1. 1883 KARLSRUHE - VOR 1961)

BILDHAUER

Adolf Wilder war Schiller Capri Adolf Ballermanns und studierte an der Min-
chener Akademie bel Wilhelm von Rammen, Adolf von Hildebrand und Otto
Kurz.

Grabmadler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Frank (Granit; um 1923)

Grabmal Hans Bunte (Granit / Bronzeplakette; 1925)

Grabmal Karl Brust (Keine Angaben) Nicht mehr vorhanden.2

Literaturnachweis: Johann Karl, Aus den Kinstler-Ateliers des 23. Sadtbezirks. Band 1,
Minchen 1928; Thema/Becker 35, 1942, S. 71; Vollmer 5, 1961, S. 71; Saur, 10, 2000, S. 374

a Vgl Karl 1928, S. 71
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HEINRICH WELTRING

(18. 4. 1846 BOCHUM / NIEDERSACHSEN - 24. 5. 1917 TINE / NIEDERSACHSEN)

BILDHAUER

Heinrich Weltring wurde 1870 - 1874 bel Heinrich Selig in Osnabriick ausge-
bildet. 1874 - 1880 besuchte er die Berliner Akademie als Schiler von Fritz
Schlapper und war nebenher im Atelier von Heinrich Pohlmann beschéftigt. Im
Jahre 1880 kam er nach Karlsruhe und wurde Mitarbeiter von Adolf Heer. 1895
folgte eine Italienreise. 1899 - 1908 unterrichtet an der Malerinnenschule in
Karlsruheim Modellieren. 1908 - 1911 folgte ein Aufenthalt in Tine, 1911 -
1914 war er wieder in Karlruhe tétig, diesmal fur die Steinwerke Reep & Mei-
ler. 1914 - 15 kehrt er nach Tine zuriick.

Grabmaéler (auf dem Karlsruher Hauptfriedhof)

Grabmal Wilhelm Liibke? (Bronze; 1895); nicht mehr erhalten®
Grabmal Berts (Sandstein / Bronze; 1905)

Grabmal Butter-Leichenwaérter (Granit / Galvano WMF-Figur ,, Trauer Nr. 877;
ohne Jahresangabe®)

Grabmal Junker (Granit / Galvano; um 1911)OI

Literaturnachweis: WMF-Musterblicher WABW S2/868 (1907), S2/873 (1921), S2/1006
(1914-28); Fritz Hirsch, 100 Jahre Bauen und Schauen, 1932, Bad. Il, S. 178; Thema/Becker
35, 1942, S 366; Paul Heine, Der Bildhauer Heinrich WEltring, in: Der Heimatbote. Jahres-
hefte des Heimatvereins Bochume. V. 1987, S. 28-63; Brandenburger 1989, S. 698

a Vgl. ,Heinrich Weltring“von Bernhard Fratze, in: tapp//www.studiengesellschaft-
umsehend-bensheim.de/Seiten/Biographien/Texte/Wel tring.html

b. Zahn 2001, S. 185

c. Das Grabmal wird vor 1919 entstanden sein, da die WMF-Figur (Modell-Nr. 877)
nach 1919 nicht mehr nach Karlsruhe ausgeliefert werden durfte, weil der Karlsruher
Hauptfriedhof bereits Uber eine derartige Figur verflgte und die Einfuhr somit
gesperrt wurde. Dies geht aus einer Notiz aus dem ,, Katalog 20" hervor. (WABW S2/
868, S. 10f.)

d. Das Grabmal wurde mit einem von der Firma WMF hergestellten Relief , Trauernde
Frau“(Modell-Nr. 10666) versehen, das Weltring fur das Atelier Reep & Meiler ent-
warf.
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XI|. TENDENZEN IN DER GRABMALSKUNST - UBER DEN VERSUCH
GRABMALE ANGEMESSEN UND KUNSTLERISCH ZU GESTAL-
TEN

Bei einer Untersuchung der Grabmale, die seit Beginn des Karlsruher Hauptfried-
hofes bestehen bzw. solcher, die vom Alten Friedhof in Karlsruhe Gbernommen
wurden, féllt eine Anlehnung an die Griinderzeit innerhalb der Grabmalkunst auf.
Bis dahin vorherrschende romanische und gotische Formen waren gegen Ende des
19. Jahrhunderts zumeist abgel 6st, traten noch vereinzelt auf und wurden im Ju-
gendstilgrabmal, wie durch den Einsatz von Spitzbogenmotiven teilweise wieder
aufgegriffen. Stattdessen fanden griechisch-romische Tempelarchitekturen sowie
antikisierende, von der Renaissance bis zum Klassizismus adaptierte Formen Ver-
wendung. Zum Teil 183 sich dies auf die Antikenverehrung des sogenannten Bil-
dungsbiirgertums zurtckfuhren, das gewillt war durch ein repréasentatives Grabmal
seinen Reichtum und Ruhm zur Schau zu stellen. Eine derartige Grabstétte blieb je-
doch nur finanziell gut situierten Familien bzw. Personlichkeiten vorbehalten.

Doch die einsetzende Industrialisierung brachte grof3e Veranderungen auch auf den
Friedhtfen mit sich. Durch die industrielle Herstellung von Grabmalen mit viel ge-
ringerem K ostenaufwand wurde einer weitaus breiteren Kauferschicht al s bisher be-
stimmte Grabmalformen zugénglich gemacht. Grabmale konnten jetzt in grof3en
Mengen produziert werden und traten demzufolge haufiger auf den Friedhdfen in
gleicher Form auf.

Die industriellen Produktionsverfahren ermoglichten, dal? die einzelnen ,, Bauteil €
einer grof3en reprasentativen Grabanlage ohne Problem individuell nach Wunsch
des Bestellers zusammengesetzt werden und bei Bedarf mit einer Figur, einem Re-
lief oder anderem Grabschmuck versehen werden konnten.

Die Einflihrung preiswerter Materialien und der gal vanopl astisch erzeugten Grabfi-
guren, welche die teuren Bronzefiguren langsam von den Friedhtfen verdrangten
und diesen nahezu Uberschwemmiten, flhrten zur Massenproduktion. Nicht selten
traten gleiche Figuren mehrfach auf einem Friedhof bzw. dhnliche Grabmalformen
und Ausschmiickungen in grof3er Anzahl nebeneinander auf.

Der Unwille Uber diese gleichformige Massenware, die dazu fuhrte, dal? ein unruhi-
ges Gesamthild des Friedhofes entstand, wurde kundgetan. Aufgrund der nun will-
kirlichen Gestaltung der benachbarten Grabplétze verlor die einheitliche
Gesamtwirkung an Bedeutung.

Diese Entwicklung brachte grof3en Probleme innerhalb der Grabmals- bzw. Fried-
hofskunst mit sich, die dazu fuhrten, dal3 sich Vereinigungen bildeten, die sich um
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die ,Hebung der Grabmalskunst“ kiimmerten und durch deren Leitsétze und Vor-
schriften die Kunst auf den FriedhGfen nachhaltig gepragt wurde.

Viele zeitgentssische Berichte in einschl8giger Literatur und Tageszeitungen mach-
ten auf , die Misere auf deutschen Friedhtfen* und auf die Versuche, die dagegen
unternommen wurden, aufmerksam. Es entstanden in einem Zeitraum von ca. 20
Jahren mehrere Friedhofsreformen. Durch initiierte Wanderausstellungen von Stadt
zu Stadt, Flugblétter etc. wurde einerseits das Bewul3tsein der Steinmetze und K&u-
fer geschéarft und zum anderen wurden vorbildhafte Muster publik gemacht.

Grabmalvorschriften wurden von den verschiedenen Vereinigungen erlassen, um zu
Reglementierungen innerhalb der Grabmalskunst bzw. zu Geschmackserziehung
und zur Durchsetzung asthetischer Ideale zu gelangen.

X1.1 Reformbestrebungen innerhalb der Grabmal- und Friedhofskunst
in Deutschland

Bereits seit geraumer Zeit gab es Bemiihungen, um auf die vorherrschende Grab-
mal skunst aufmerksam zu machen. Die vehementesten Auseinandersetzungen mit
einhergehenden Reformversuchen fanden Anfang des 20. Jahrhunderts statt. Doch
bereitsim 19. Jahrhundert wurden immer wieder Stimmen gegentiber der zeitgents-
sischen Grabmalskunst laut. So hat 1862 beispielsweise das ,, Christliche Kunst-
blatt“ einen Vortrag mit dem Titel ,, Der evangelische Kirchhof und sein Schmuck®,
der auch auf die Grabmalkunst eingeht, abgedruckt. Dieser wurde mit einigen Ent-
wurfen zu Grabkreuzen, als Sonderabdruck vom , Verein fur christliche Kunst® in
samtlichen evangelischen Kirchen Wirttembergs sowie an alle evangelischen Pfarr-
amter verteilt.2*! Wahrend friiher eher die Geistlichkeit filr eine neue angemessene-
re Grabgestaltung appellierte, setzten sich die Beflrworter jetzt aus verschiedenen
Organisationen bzw. Institutionen zusammen. Die profundesten Reformversuche,
die teilweise bis in die heutige Zeit nachwirken, wurden durch die ,, Wiesbadener
Gesellschaft fur Grabmalskunst®, durch Hans Grassel mit seinem Konzept des
Waldfriedhofes sowie durch den ,, Reichsauschul fur Friedhof und Denkmal“ ein-
geleitet.

241. Vdl. Christl. Kunstblatt 25, 1883, S. 17
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Xl.1la Die Wieshadener Gesdllschaft fir Grabmalkunst

Die von Wilhelm von Grolman (1863 - 1935) initiierte und am 15. Oktober 1905
ertffnete Ausstellung zur ,,Hebung der Friedhofs- und Grabmalkunst® beinhaltete
gleichzeitig auch die Grindung der Wiesbadener Gesellschaft fur Grabmalkunst,
deren Leitung Grolman tibernahm.?*? Die Ausstellung ging al's Wanderausstellung
durch viele groRere Stadte Deutschlands und wurde abschlief3end 1907 von Hans
Gréassel im Minchener Glaspalast gezeigt. Sie sollte erzieherische Wirkung auf das
Publikum haben.2%3

Ein ,,Bureau zur Vermittlung kiinstlerischer Grabdenkméaler® wurde in Wiesbaden
eingerichtet. Die gegenwartige miserable Lage innerhalb der Grabmalskunst bzw.
auf den deutschen Friedhofen beabsi chtigte man anhand vorbildlicher Exponate und
Abbildungen vor Augen zu fuhren. Dem Betrachter sollte bewuf3t gemacht werden,
dafd auch er durch die Wahl eines kunstvollen, geeigneten Grabmales die Entwick-
lung auf dem Heimatfriedhof mit beeinflussen kann. Ebenso sollten die Ausstellun-
gen Steinmetze dazu animieren, sich Uber die eingreifenden, industriell geprégten
Massenwaren hinwegzusetzen. Denn ,,aus den Lagern der Grabstei ngeschéfte fand
sich im Jahre 1905 nichts als schlimme Fabrikware.“2%

Die Firmen, die sich der Gesellschaft fur Grabmalkunst anschlossen, mufdten sich
zur Unterhaltung kleiner Musterlager im Sinne der Anforderungen der Wiesbadener
Gesellschaft verpflichten. In Deutschland gab es ,, einige 50° und in Osterreich zwei
Mitgliedsfirmen, darunter befand sich auch der Karlsruher Betrieb Rupp & Moeller,
dessen Arbeit den Vorstellungen Grolmans entsprach. Rupp & Moeller war dartber
hinausfur die Ausftihrung vieler Grabdenkmal er unterschiedlicher Kiinstler auf den
Ausstellungen der Wiesbadener Gesellschaft téatig und wurde nicht selten fir ihre
Arbeit und das Material geriihmt.2* So schreibt Grolman: , Auch die Firma Rupp
& Modller, die sich in wahrhaft grof3ztigiger Weise mit der Frage der Geschmacks-
hebung des Granits beschéftigt und eine ganze Reihe von Entwiirfen der Wiesbade-

242. Vgl. Buschmann 1991, S. 139

243. Neben der Wiesbadener Ausstellung wurden aber auch weitere Ausstellungen anderer
Vereinigungen gezeigt, wie die Wanderausstellung ,, Friedhofskunst”, die von der ,, Ver-
einigung Rheinischer Bauberatungsstellen® (Sitz in Dusseldorf) 1915 initiiert wurde.
Die Verangtalter publizierten dazu ein Buch mit Gestaltungsanregungen fir Grabmal
und Friedhofsanlage (Friedhofskunst, hrsg. v. d. Rheinischen Beratungsstelle in Dissel -
dorf, Berlin 1916). Ein Jahr spédter wurde auch in Mannheim eine Wanderausstellung
veranstaltet, die der ,Freie Bund zur Einbirgerung der Bildenden Kinste® und die
Kunsthalle in Mannheim ins Leben rief. Hier wurden hauptséchlich Kriegsgréaber pré-
sentiert, woraufhin 1917 das Buch ,Kriegergraber im Felde und daheim® entstand.
(Kriegergraber im Felde und daheim, hrsg. im Einvernehmen mit der Heeresverwal-
tung, Minchen 1917)

244. Vdl. W. v. Grolman, Die Wiesbadener Gesdllschaft fur Grabmalkunst, in: Stadtbau-
kunst dter und neuer Zeit 5, 1924, S. 9

245. Siehe bspw. Der dt. Steinbildhauer, 1912, S. 442
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ner Gesellschaft fur Ausfihrung in Granit zum Alleinvertrieb erworben hat, verflgt
tiber durchaus brauchbares Material .“ %

Nicht nur die Wanderausstellungen, sondern auch Fotomaterial, Gipsmodelle sowie
mehrere Schriften wurden den Grabmalherstellern zur Verfiigung gestellt. Zur wei-
teren Propaganda wurden die besten Arbeiten der ersten Wiesbadener Ausstellung,
die einige noch nicht veroffentlichte Grabentwirfe Adolf von Hildebrands beinhal -
tete, in einem Buch zusammengefaldt. Eine grof3e Anzahl von Anzeigen in einschl&
giger Literatur sollte Aufmerksamkeit erwecken und auch die verschiedenen
Behorden aufrufen. Desweiteren wurde ein reichhaltig illustriertes Flugblatt mit
dem Titel , Winke fur die Beschaffung eines Grabmals* mit 40.000 Exemplaren in-
nerhalb von zehn Jahren in ganz Deutschland verbreitet.?4

Vehement wurde das Ziel verfolgt den bestehenden Handlerring ,,durch Zentralisie-
rung der gesamten Bestrebungen auf diesem Gebiet” zu durchbrechen. ,, Namhafte
Kunstler alerorten sind gewonnen worden, Entwirfe und Modelle zu liefern, um
nicht gegen die Konkurrenz der Handler und Steinmetzen, sondern unter Mithilfe
der Gutwilligen unter ihnen ins Volk zu bringen.« 24

Die Gesellschaft versuchte so mit allen moglichen Mitteln an geeigneter Stelle in
der Offentlichkeit auf sich aufmerksam zu machen. Neben der Initiierung eigener
Ausstellungen, war sie auf mehreren anderen Friedhofskunstsausstellungen vertre-
ten, wie 1907 auf der Ausstellung Christlicher Kunst in Aachen, 1908 auf der zwel-
ten Darmstadter Ausstellung, 1914 auf der Werkbund-Ausstellung und 1923 auch
in Osterreich, auf der Ausstellung fir Friedhofkunst in Linz. Sie erzielte mehrere
Preise und Auszeichnungen fur ihre Verdienste auf dem Gebiet der Grabmalskunst,
u. a 1907 die , Goldene Plakette” auf der Ausstellung Christlicher Kunst in Aachen
und 1909 den GroRen Staats-Ehrenpreis auf der Wiesbadener Gewerbeausstel-
lung.24°

Die Aufgabe der Gesellschaft fir Grabmalkunst bestand jedoch nicht nur darin, die
Grabmalkunst aufzuwerten, sondern diese auch zu gewéhrleisten. Grolman negierte
die aufkommenden Musterbticher fir vorbildliche moderne Grabmalformen, die
von verschiedenen Stellen aus publiziert wurden und beanstandete das ,, unkritische

Auge gegeniiber der volligen Formenleere* .20

246. Vdl. Der Deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer 27, 1911, S. 48

247. Vgl. W. v. Grolman, Die Wiesbadener Gesellschaft fur Grabmalkunst, in: Stadtbau-
kunst alter und neuer Zeit 5, 1924, S. 14

248. Vdl. ,DasKriegergrabmal” von K. Pfélzer, in: Die Rheinlande 15, 1915, S. 330

249. W. v. Grolman, Funf Jahre Pionierarbeit im Dienste der Grabmalkunst, in: Die Rhein-
lande 10, 1910, S. 361, sowie: W. v. Grolman, Die Wiesbadener Gesellschaft fiir Grab-
malkunst, in: Stadtbaukunst alter und neuer Zeit 5, 1924, 1, S. 14

250. 'W. von Grolman, Das Moderne Grabmal auf der Wieshadener Ausstellung zur Hebung
der Friedhofs- und Grabmalkunst 1905, in: Grabmalskunst, 3. Folge, 0. J., S. 3
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Neben Bestimmungen von Form, Attributen und Ausfihrung eines Grabmales wur-
den auch Bestimmungen zum Material erlassen. Grolman vertrat die Ansicht, ,, dal3
die Frage nach der Kunst auf dem Friedhofe zum guten Teil eine Materiafrage
ist.“?%L |n erster Linie galten unpolierte Natursteine, wie Kalksteine, Muschelkalk,
Dolomit, Sandstein (in geschitzter Lage) als angemessen.

Wilhelm von Grolman, der bei der Konzipierung seiner Wiesbadener Gesellschaft
die Grabmalkunst in drei verschiedene Gruppen einteilte, widmete der Grabmal-
kunst Hildebrands die erste Gruppe. Seine Grabmalkunst wurde zum Vorbild der
Wiesbadener Gesellschaft, da er aus ,Plastik und Architektur ein neues Gesamt-
kunstwerk® schaffen konnte, ,,in dem die erste den dekorativen und geistigen Mit-
telpunkt darstellt, den schmiickender Rahmen und stérkender Resonanzboden die
zweite umschlief’t.“2>? Standen die Trauerfiguren bisher , hilflos‘ neben der Grab-
malarchitektur, so werden sie jetzt in das gesamte Grabmal integriert. Hildebrand
sieht seine kreativen Wurzeln in der Renai ssance verhaftet, ohne diese jedoch direkt
nachzuahmen oder zu kopieren. Seine Kunst zog einen Bildhauerkreis nach sich,
dem auch der in Karlsruhe tétige Georg Schreyogg angehorte. 23

Die zweite Gruppe setzte sich aus Kunstlern zusammen, die Jugendstilgrabmaler
schufen. Darunter befanden sich u. a. Anton Huber, Kolomann Moser, Alfred Mes-
sel und (der auch fur die Karlsruher Firma Rupp & Moeller entwerfende) Johannes
Baader. Ihre Werke zeichneten sich durch den kompositorischen Einsatz von ver-
schiedenen vegetabilen Ornamenten und verschiedenen dem Jugendstil verhafteten
UmriRformen aus.>>*

Diedritte Gruppe wurde von den sogenannten ,, Heimatkiinstlern bestritten, die die
herkdmmliche Grabmalkunst préasentierten, welche den heimatlichen Traditionen
folgte und in den Wurzeln der altbayerischen bzw. tiroler Volkskunst verhaftet lag.

251. Winke fur die Beschaffung eines Grabmals, Flugblatt, hrsg. von der Wieshadener
Gesdllschaft fur bildende Kunst, in: Christliches Kunstblatt 50, 1908, S. 71

252. Vgl. W. von Grolman, Das Moderne Grabmal auf der Wiesbadener Ausstellung zur
Hebung der Friedhofs- und Grabmalkunst 1905, in: Grabmalskunst, 3. Folge, 0. J., S. 1

253. Ebd., S.2

254. Zur gleichen Zeit gab es jedoch auch Gegner des Jugendstils innerhalb der Grabmals-
kunst und auch Grolman &uf3erte Bedenken gegeniiber einem neuen Kunstgewerbler-
tum, das sich der Formen des Jugendstils bedient: ,, Das pl6tzlich erwachte Interesse fir
diesen vergessenen Zweig der Kunst [des Jugendstils] hat bereits eine geféhrliche Spe-
kulation in Musterbiichern gezeitigt, die den Grabsteinhandel mit neuen Formen zu
beglicken winschen und mit ihren wilden Schlangenlinien und unsinnig gehduften
naturalistischen Pflanzen-Motiven die schlimmste Renaissance-Ornamentik Gberbie-
ten.” (Dr. von Grolman, Die Ausstellung zur Hebung der Friedhofskunst zu Wiesbaden,
in: Deutsche Kunst und Dekoration 17, 1905/06, S. 320)
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X1.1b Hans Gréassdl - Der M Unchener Waldfriedhof als Vor zeigefriedhof

Aufgrund ,, stimmungsloser® und ,, unbefriedigender” bestehender Friedhofsanla-
gen, die durch die ,endlosen gleichméaldigen Graberfelder, durch den Mangel grofie-
rer Anpflanzungen, durch die Haufung und gegenseitige Beeintrdchtigung der
Grabdenkmadler, durch deren schablonenhafte Dutzendform und ihrer ungeeigneten
Materialien“ zustande kamen, konzipiert Stadtbaurat Hans Grassel (1859 - 1938)
1907 fur die Stadt Miinchen eine neue Friedhofsform - den Waldfriedhof.2> Er er-
richtet in einem bereits vorhandenem Wal dstiick einen Friedhof, in dem er nach be-
stimmten Richtlinien Grabfelder aufteilt und Restriktionen fir die Grabmaler bzw.
den Grabschmuck erstellt. Zidl ist es, aus dem Friedhof wieder eine Stétte der Ruhe
und des Friedens zu schaffen. Nach seiner Ansicht geschieht dies,,am zweckméafdig-
sten zunachst durch Vorschrift und Verbot*.2%® Durch Aufklarung und Aufmerk-
sammachen auf die vorhandenen Fehler bzw. Mil3stdnde beabsichtigt Gréassel die
Bevdlkerung zu sensibilisieren und weg von der vorherrschenden Prunksucht und
der Monotonie innerhalb der Grabmal skunst zu fhren.

Am 27.7.1907 stellt er durch Magistratsbeschlul3 ,, Vorschriften tber die Errichtung
von Denkmélern und die Behandlung der Kauf-Grabstétten im Waldfriedhof* auf,
die als Vorbild firr alle deutschen Friedhofe gelten sollen.?>” Diese enthalten Vor-
schriften zu Form, Grole, Material und Ausschmuickung eines Grabmales. Grell
well3e, schwarze und glasig polierte Grabdenkméaler sollen vorwiegend durch Na-
tursteine ersetzt werden.?>® Nicht das einzelne Grabmal, sondern die gesamte har-
monische Wirkung des Friedhofes spielt die entscheidende Rolle. Dies soll durch
gegenseitige Riicksichtnahme der nebeneinander liegenden Grabdenkmaéler erreicht
werden, indem sie nach Material und Hohe geordnet und gruppiert werden.?>? Auch
der Pflanzenschmuck ist nach gewissen einheitlichen Gesichtspunkten einzusetzen.
Die Einfriedung des einzelnen Grabes ist unerwtinscht. Generell gilt fur alle zu er-
richtenden Grabmale des Waldfriedhofes eine vorherige Genehmigungspflicht, die
vom Stadtmagistrat durch vorgel egte Entwurfsplane oder M odelle beantragt werden
kann.

255. Hans Grassel, Uber Friedhofanlagen und Grabdenkmale, 60. Flugschrift zur Ausdrucks-
kultur, hrsg. vom Direrbund 1910, S. 1

256. Vdl. ebd., S. 2. Die Friedhofskunst sollte zunéchst auf ein bestimmtes Niveau gebracht
werden. Danach wollte Grassel jedoch vor allem Richtpunkte und nicht Zwangsvor-
schriften geben.

257. Vgl. Hans Grassel, Uber Friedhofanlagen und Grabdenkmale, 60. Flugschrift zur Aus-
druckskultur, hrsg. vom Durerbund, Minchen 1910, S. 7

258. Neben verschieden Natursteinsarten sind Grabdenkméaler aus Schmiedeeisen, bemaltem
Holz und Bronzegufl3 in Verbindung mit Stein gestattet. (Ebd., S. 25)

259. Vgl. ebd, S.5
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Das Verbot bestimmter Materialien und Grabausschmiickungen hatte zur Folge, daf
das Grabmal fir den einzelnen Bilrger weitaus preisglnstiger wurde, so dal3 sich
auch finanziell minderbemittelte Bevolkerungsschichten ein Grabmal |eisten konn-
ten.?%% Als homogene Gruppe sollten sich die Grabmal ein den Friedhof integrieren.

Damit entsprach Grassel auch der Vorstellung Grolmans, welcher forderte: ,, Jede
Grabanlage ist als ein zusammengehdriges Gesamtkunstwerk zu betrachten; die
Wirkung, der Eindruck, den ein Denkmal auf den Beschauer macht, héngt deshalb
weit weniger von der Kostbarkeit und dem Reichtum sei nes dekorativen Schmuckes
ab, als davon, ob es sich harmonisch diesem Ensemble einfiigt.“2%%

Das Modell des Minchener Waldfriedhofes in seiner Schlichtheit und mit einem
Zusammenspiel von Natur und Grabmalen sollte Vorbild fir ganz Deutschland sein.
In Flugbl&ttern wird das Konzept der breiten Offentlichkeit zur Schau gestel1t.25?

260. Das hat wiederum zur Folge, dal3 mehr Grabsteine in Auftrag gegeben wurden und dafi3
somit die von Seiten des Steinmetzgewerbes erwartete Schadigung ausblieb.

261. Winke fur die Beschaffung eines Grabmals, Flugblatt, hrsg. von der Wieshadener
GeselIschaft fur bildende Kunst, in: Christliches Kunstblatt 50, 1908, S. 70

262. Der Direrbund hat al's 60. Flugschrift zur Ausdruckskultur das Werk ,,Uber Friedhofan-
lagen und Grabdenkmale" von Hans Grassel 1910 vertdffentlicht.
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Xl1.1c Der Reichsausschuf? fur Friedhof und Denkmal

Zahlreiche Reformbewegungen fanden zur selben Zeit statt und fanden ihren Hohe-
punkt in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts, in dem aus dem ersten Deut-
schen Natursteinkongref3 im Jahre 1921 hervorgehenden ,,Reichsauschul? fir
Friedhof und Denkmal“. Dieser setzte sich aus den Spitzenverbanden der Indu-
strie?%3, den entsprechenden Arbeitnehmerorganisationen sowie den Spitzenver-
banden der K iinstlerschaft?®* zusammen.?%°

Vorsitzender war der (spéter auch in Karlsruhe tétige) Regierungs- und Baurat Wal-
do Wenzel .2%0 Der AusschuR stellte zur Erfiillung seiner Anforderungen , Richtlini-
en zur Erzielung eines guten Grabschmuckes* auf. Diese setzten sich aus den zuvor
gesammelten Erfahrungen auf dem Gebiet der Friedhofs- bzw. Grabmal skunst zu-
sammen.

Wenzel betrachtete den Friedhof als ein Gesamtkunstwerk, wobel neben der Gestal -
tung der Grabmale, der Grabplatz, die Bepflanzung sowie die ganze gartnerische
Anlage zu berticksichtigen waren. Durch programmatische Richtlinien sollten vor-
handene Mil3stéande beseitigt bzw. vermieden werden.

Diese sollten as einheitliche ,, Vorschrift* aus dem bestehenden Wirrwarr an Re-
striktionen in den einzelnen Stadten fuhren. So beschrieb der Karlsruher Oberbtir-
germeister Karl Siegrist (1906 - 1919) die L age folgendermalien:

263. Dazu gehorten der Reichsverband der Deutschen Steinindustrie, der Verband Deutscher
Granitwerke, der Verband der Deutschen Granitwerksteinindustrie, der Marmorfach-
verband, der Verband deutscher Werksteinbetriebe, der Bund der Deutschen Beton-
werke, der Verband Deutscher Grabplattenfabriken sowie der Deutsche
Grabmalgewerbe-Verband. (Vgl. Hirzel 1927, S. 117)

264. Unter den Verbénden befanden sich weiterhin die Vereinigung der Technischen Ober-
beamten Deutscher Stadte, die Gesellschaft fir Gartenkunst, der Deutsche Werkbund,
der deutsche Bund Heimatschutz, der Bund Deutscher Architekten, die Tagung fur
christliche Kunst, der Reichswirtschaftsverband bildender Kiinstler sowie Vertreter der
Verwaltung des Verbandes der Friedhofsbeamten Deutschlands, des Reichsverbandes
der Deutschen Gartenbaubeamten und der Geistlichkeit Dartiber hinaus steht der Reich-
sausschul’ fur Friedhof und Denkmal in enger Verbindung mit dem Reichskunstwart.
(Vgl. Hirzel 1927, S. 117)

265. ,Kréfte, die sich bis dahin teilweise bekédmpften®, versuchte man ,, zu positiver und ein-
heitlicher Arbeit im Sinne organischer und methodischer Verbesserung des gesamten
Friedhofswesens zu verbinden. Auch die einzige staatliche Stelle fir Aufgaben dieser
Art, der Reichskunstwart, hat sich von Anbeginn an den Verhandlungen des Reichsau-
schusses beteiligt und steht in enger Fhlung mit ihm." (Vgl. Siegrist 1929, S. 16)

266. Sieheunten, S. 197
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»Ununterbrochen erblicken in deutschen Stadten neue , Varianten* solcher Schon-
heitsgesetze das Licht des Tages, indem offenbar meist recht ungenau und &ufZerlich
Gréssels berihmtes Vorbild nachgeahmt wird, wahrend das Wesentliche in Grassels
Streben den Urhebern solcher Vorschriften innerlich fremd geblieben ist. (...) Statt
sich in dieser ebenso Uberlegenen wie gemaldigten Weise auf das kiinstlerisch Gebo-
tene zu beschrénken, tberbieten sich neuere Friedhofsordnungen in strengen Einzel-
vorschriften Uber Form, Grofe, Material und Farbe auch der einzelnen Grabmale fir
die einzelnen Graberfelder. Selbstverstandlich lauten auch diese Vorschriften in je-
der Stadt und oft innerhalb derselben Stadit fir jeden Friedhof anders.2%7 (...) Dadie
bestehenden Bestimmungen zudem haufig geéndert und erganzt, an andern Orten
aber wieder andere erst erlassen werden, ist es Niemanden mehr moglich, einen
Uberlglgé:k Uber die in Deutschland bestehenden Grabmalvorschriften zu erlan-
gen.”

Ahnlich der vorherigen Reformbestrebungen wurden die aufgestellten Richtlinien
und Grabmalvorschriften in einem Handbuch, das den Titel ,, Grab und Friedhof der
Gegenwart” trug zusammengefaldt und auf vielen deutschen Friedhdfen einge-
fiihrt, 269

Diese Richtlinien setzen sich vorwiegend aus drel Hauptpunkten zusammen. Sie be-
inhalten die Gestaltung des Friedhofes als Gesamtanlage, die Neugestaltung der
Friedhofsordnung sowie die Einfiihrung einer Qualitatsmarke.?”°

Wenzel macht darauf aufmerksam, dal3 Unkenntnis von Werkstoffeigenarten und
Bearbeitungstechniken zu einer minderwertigen Grabmalkunst fihrten. So erstellt
er neben Gestaltungsvorschriften auch Vorschriften zum Material, aus dem ein
Grabmal gefertigt werden soll. Prinzipiell ist jeder wetterbestandige Werkstoff fiir
die Herstellung von Grabmalen geeignet, auf die Farbenharmonie innerhalb des ge-
samten Friedhofesist jedoch besonderer Wert zu legen.?’*

Die Konsequenz dieser Restriktionen und der daraus resultierten Entwicklung in-
nerhalb der Friedhofskunst sind bis in die Gegenwart auf deutschen Friedhtfen
splrbar.

267. ,Der Verband Deutscher Granitwerke hat schon 1921 den vergeblichen Versuch
gemacht, al’ diese Form- und Grélenvorschriften nach Gruppen zu orden. Unter Dut-
zenden von St&dten waren nicht zwei mit gleichen Vorschriften zu finden.” (Vgl. Sieg-
rist 1929, S. 11)

268. V. ebd, S. 11

269. Grab und Friedhof der Gegenwart. Im Auftrage des Reichsausschusses fur Friedhof und
Denkmal hrsg. v. Stephan Hirzel, Minchen 1927

270. Vdgl. Hirzel 1927, S. 118

271. Ebd., S. 130
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Das,, Reformgrabmal“ entstand: Stele, Pfeiler und Kissensteine zahlten zu den typi-
schen Grabmalformen, wobei die Stele zum wichtigsten Grabmaltyp wurde

(Abb. 120). Die Variationsmoglichkeiten waren durch die Reform &ufierst be-
schrankt, da es Restriktionen in Bezug auf Mal3e, Material und Schmuck gab. Die
Schrift wurde jetzt haufig als Dekorationselement eingesetzt und Kontraste wurde
durch farbig ausgemalte Schriftziige, die meist in vertiefter Antiquaschrift gestaltet
wurden, erzielt. Der Einheitstypus bestand aus einer hochrechteckigen Stele mit ge-
radem oder flachem, pyramidenartigem Abschlul3. Gelegentlich treten kleine Reli-
efsim oberen Bereich der Stele auf.

Dieser Grabmaltypus konnte sich bis in die dreil3iger Jahre des 20. Jahrhunderts
durchsetzten. Anstelle der Antiquaschrift fand die Frakturschrift Verwendung. An-
fang der Vierziger Jahre wurde aus der sogenannten ,, Schriftstele” wieder eine auf-
wendigere, dekorreiche Grabstele.

Um die Grabmalskunst, insbesondere die M assenerzeugnisse, aufzuwerten, hat der
Reichs-ausschuld 1924 neben einer Genehmigungspflicht fur das Aufstellen von
Grabdenkmalern den Einsatz e nes Zulassungszeichensfir Grabmale vereinbart. So
wurde eine , Qualitatsmarke® eingefihrt, die aus ,, zwei ineinander verzahnten ge-
radlinigen , Z“-Buchstaben* besteht.>’? Zudem sollten ausgewahite Mitgliedsfir-
men ein Verbandzei chen benutzen, das mit einer der jeweiligen Firmazugeordneten
Ziffer ,unauffallig, aber erkennbar“ am Grabstein angebracht wird.?”® Das Ver-
bandzeichen setzte sich aus einem grof3en ,,V*, an das rechts ein kleineres ,Z* an-
geflgt wurde, zusammen. Auf dem unteren Querbalken des ,Z“s wurde die
jewellige Ziffer eingesetzt. Es war nur Mitgliedsfirmen des Verbandes Deutscher
Grabplattenfabriken e.V. gestattet, das Verbandszeichen zu benutzen.

Diese Bestimmung konnte sich jedoch nicht auf allen deutschen Friedhtfen durch-
setzen. Eine grof3e Anzahl von Grabmalbetrieben setzte sich dartiber hinweg.

Der ehemalige Karlsruher Oberbirgermeister Karl Siegrist hat in einem Artikel
Stellung zur Einfuhrung einer Qualitétsmarke genommen und macht darauf auf-
merksam, dal3 sich seit der Einfuhrung der neuen Friedhofsvorschriften, die tiber das
Material, die Gestaltung, Farbe und Grof3e eines Grabmales und dessen Aufstellge-
nehmigung bestimmen, der Vorgang der Beschaffung und Aufstellung wesentlich
geandert und kompliziert hat.?’4 Denn ,, aulRer dem Erwerber und dem Lieferer oder

272. Das Verbandszeichen des Verbandes Deutscher Grabplattenfabriken e.V., hrsg. Ver-
band Deutscher Grabplattenfabriken e. V. Sitz Dresden, Dresden 1924, S. 2

273. Ebd,S.3

274. Vdl. Karl Siegrist, Die Quaitasmarke, in: Stephan Hirzel, Grab und Friedhof der
Gegenwart, Minchen 1927, S. 140
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Verkaufer spricht nun auch die Friedhofsbehtrde ein gewichtiges Wort dabel
mit.“2"® Zudem st die Arbeit der Prifungsstellen nicht konsequent durchgefiihrt, da
ein Grabmal in einer Stadt zugel assen und dassel be in einer anderen abgelehnt wur-
de. Er beflrwortet demnach eine Qualitatsmarke und erhofft, dal3 durch ihren Ein-
satiz en ,zuverlassiges Bindeglied® fir die Zusammenarbeit von
Gewerbetreibenden, Kiinstlern und Behdrden entwickelt wird.

Obwohl keine Karlsruher Firma berechtigt war, durch eine Qualitdtsmarke geprifte
Grabmale herzustellen, macht sich der Einfluf3, der vom Reichsausschul? aufgestell-
ten Richtlinien, bemerkbar. Bildhauer, wie Sepp Mages und Karl Dietrich, die fur
den Reichsauschul’ (sowie fir die Karlsruhe Firma Rupp & Moeller) tétig wurden,
arbeiteten in Karlsruhe und prégten zu ihrer Zeit das Bild des Karlsruher Haupt-
friedhofes

Die Griindung des Reichsausschusses wurde u. a. auch vom Steinmetzhandwerk so-
wievon Natursteinlieferanten forciert, die auf ihre wirtschaftliche Notlage aufmerk-
sam machten.?’® Auch in Karlsruhe war die allgemeine Notlage insbesondere des
Bildhauergewerbes grof3. Es gab nur wenig Méglichkeiten Arbeit und Auftrége zu
erhalten.?”’

Unglucklicherweise kehrten sich die Reformversuche, die zurtick zum handwerk-
lich gestalteten Grabmal fuhren sollten, um und anstelle eines individualistischen
Werkes setzte eine , Typisierung® der Grabmalformen ein, dessen Hauptrolle die
Stele Ubernahm, die als ,,Basiselement beliebig vervielféltigt- und kombinierbar”
war.?’® So wurde entgegen jeder Intention die seriell hergestellte Massenware be-
fUrwortet.

Die Untersuchung der Grabmalformen des Karlsruher Hauptfriedhofes, die in den
zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts vorherrschten, bestérkt diese Tendenz. Im
L aufe des Jahrzehntes vereinfachen sich die Formen, die Ausschmiickungen und die
Gestaltung der Inschrift. Uniforme, wenig von der ,,Norm* abweichende Gestal-
tungselemente bereiten die Entwicklung zum heutigen M assenproduktgrabmal vor.
Der Grofdteil der Grabmale wurde von Grabmalbetrieben gefertigt, nur noch weni-
ge, eigens von Kinstlern entworfene Unikate sind vorzufinden. Wéhrend im Laufe
der zwanziger Jahre noch einige Portrétmedaillons von Verstorbenen in Verbindung

275. Ebd., S. 140

276. Vgl. Fischer 1996, S. 83f.

277. Vgl. GLA 235/5834. Auch 1951 wurde noch beklagt: , Die Karlsruher Steinhauer seien
arbeitdos, weil die Grabdenkmaéler fur den Karlsruher Friedhof vielfach fertig von aus-
warts bezogen wirden“. (WABW Y 244, Anschreiben vom 29.5.1951 von der Bild-
hauer- und Steinmetz-Innung Karlsruhe an die Handwerkskammer Karlsruhe)

278. Vgl. Fischer 1996, S. 84
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verschiedener Grabmalformen auftauchen, verschwindet ab 1930 der vom K iinstler
erzeugte Denkstein nahezu ganz.

Reformen hatten nicht nur Konsequenzen fir die Kinstler bzw. Grabmalhersteller,
fur die Friedhofsverwaltungen und Ké&ufer sondern auch fir die Verkaufer, die sich
diesen neuen Reglementierungen und Vorschriften anzupassen hatten.

Der Karlsruher Oberblrgermeister Karl Siegrist bemerkte im Jahr 1929:

» Das Steinmetzgewerbe wie auch die sonstigen Grabschmuck erzeugenden Gewerbe
hatten mit ihren Erzeugnissen nur den eigenen Geschmack und die Winsche ihrer
Abnehmer zu berlicksichtigen. Seit etwa zwei Jahrzehnten aber hat die Friedhofsre-
formbewegung dazu gefiihrt, dal’d immer mehr Friedhofseigentiimer die Aufstellung
aller Grabmale von der Genehmigung der Friedhofsbehdrde abhéngig machen (...).
DaR diese Mal3nahme tief einschneidende Wirkungen auf die gesamte Geschéaftge-
barung des Grabmalgewerbes mit sich bringen mufdte, liegt auf der Hand, wird aber
trotzdem vielfach iibersehen.“27°

Trotz langer, intensiver Bestrebungen auf dem Gebiet der Grabmals- bzw. Fried-
hofskunst konnten sich die jeweils vorgegebenen Richtlinien zur Aufwertung der
Friedhofskunst nur bedingt durchsetzen. Gerade auf dem Land herrschten eigene
Gesetzeund ,, Traditionen” und in der Stadt wurde auch weiterhin Industrieware ver-
kauft. ,, Alle Bemiihungen der Behorden, das Steinmetzgewerbe daftir zu gewinnen,
schlechte Erzeugnisse und Dutzendware von ihren Lagern fernzuhalten und dem
Publikum nicht zum Kauf anzubieten, blieben jahrzehntelang erfolglos.“ 280
Dennoch haben die verschiedenen Reformen mal3geblich zur Entwicklung inner-
halb der Grabmal skunst beigetragen.

X1.1d Auswirkungen der Friedhofsreformen in Karlsruhe

Die Friedhofsreformen wurden auch in Karlsruhe mitvollzogen, wie stark ist heute
nicht mehr ganz nachweisbar, da ein grof3er Bestand der alten Grabmale nicht mehr
vorhanden ist. Durch Kriegszerstérungen und durch aufgel assene bzw. abgetragene
Grabdenkmaler hat sich der Bestand stark dezimiert. Dennoch 1&63t sich an den noch
existierenden Monumenten und an alten Abbildungen ein etwaiges Bild erstellen.

279. Siegrist 1929, S. 3
280. Vdgl. Neuzeitliche Grabmalkunst, in: Phonix 47, 1934, Sp. 54

200



Die Forderungen Grolmans durch die Wiesbadener Gesellschaft fur Grabmalkunst
machten sich auch auf dem Karlsruher Hauptfriedhof bemerkbar. Die drei von der
Wiesbhadener Gesellschaft aufgestellten Grabmalgruppen, die die Werke Hilde-
brands, des Jugendstils und der Heimatkunst zeigten, spiegeln die Grabmalformen
wieder, die zu grofl3en Tellen, tellweise , abgeflacht”, verandert oder ,, formdurch-
mischt” in Karlsruhe auf dem Hauptfriedhof auftraten.

So lagen die neoklassizistischen Grabdenkméaler Hermann Volz' ,,im Strom der
Zeit" und bildeten in Karlsruhe besonders um 1900 eine Vorbildfunktion. Karlsru-
her Grabmal- bzw. Steinmetzbetriebe, wie Fidel Binz, Rupp & Moeller und andere
bedienten sich ebenfalls dieser Formen.

Adolf von Hildebrand gestaltete viele Grabdenkméler im neoklassizistischen Stil
und flgte oftmal s einem architektonischen Grabaufbau ein Portrét des Verstorbenen
(meist in Form eines Bildnismedaillons) bei. Dieser Grabmaltypus tritt auch auf
dem Karlsruher Hauptfriedhof, verstarkt im Zeitraum von 1903 - 1916 bzw. 1922 -
1928, auf.

Jugendstilgrabmal e erscheinen auf dem Karlsruher Hauptfriedhof heute eher in ge-
ringer Anzahl. Unter ihnen finden sich vegetabile Formen und Attribute, wie Blu-
mengirlanden. Darlber hinaus gibt es figurative Reliefs, die hauptséchlich
weibliche Figuren - zunéachst mit reichhaltigem Blumen- und Pflanzendekor verse-
hen und spéter in strenger, schlichter Form darstellen. Daneben teilen M &anderban-
der die Stele oder die Grabwand auf, die teilweise auch mit kleinen M osaikeinlagen
ausgestattet wurde.

In den 1920er Jahren fungierte Rupp & Moeller als Vorreiter fir die sogenannten
» Reformgrabmaler”. Besondersihr kiinstlerischer Leiter Sepp Mages widmete sich
diesem Sujet und publizierte spéter eigene Werke, in denen er sich mit einer der Zeit
angemessenen Grabmalskunst auseinandersetzt.?®1 Die Grabmale bestehen in der
Regel aus einfachen Formen, aus gerade abschlief3enden hochrechteckigen Stelen
bzw. Breitstelen, die mit einfachen Verzierungen versehen wurden. Die Schrift wur-
deasDekorationsmittel eingesetzt und bildet dabei oft einen farbigen Kontrast zum
Material. Dieses bestand haufig aus nicht poliertem Diabas oder Syenit.

Die Funktionalisierung des Friedhofes bzw. der Grabmalskunst in den zwanziger
Jahren des 20. Jahrhunderts machten sich somit auch in Karlsruhe bemerkbar. Die
Grabmale sollten jetzt nicht mehr als grof3e, reich geschmuickte Grabanlagen, as
Prestigeobjekt des Auftraggebersfungieren, stattdessen ein,, pures‘ Erinnerungsmal
fUr den Verstorbenen sein.

281. Siehe,Josef (Sepp) Mages', S. 179 im Kapitel ,,Kilnstler und Handwerker*

201



Der im Jahre 1927 ausgeschriebene Grabmal-Wettbewerb bzw. die stattfindende
Friedhofskunstausstellung in Karlsruhe lieferten ein Bild der |angsam einsetzenden
neuen Grabmalskunst nach den Vorstellungen des Reichsauschusses fur Friedhof
und Denkmal.

Die von den Friedhofsreformern wie Hans Gréssel (siehe oben) geforderte Geneh-
migungspflicht zur Aufstellung von Grabmalen bestand, wenn vielleicht in nicht
ganz so strenger Form, in Karlsruhe bereits. Auch hier mufdten Grabmalentwirfe
vor der Errichtung genehmigt werden. Die Leichenordnung aus dem Jahre 1848 ge-
stattete es zwar jedem ein Grabdenkmal aufzustellen, doch muf3te dieses gegen Be-
gleichung einer entsprechenden Taxe und gegen Vorlage einer Zeichnung
genehmigt werden.?8? Diese MaBnahmen wurden mit Errichtung des Karlsruher
Hauptfriedhofes weitergefuhrt.

X1.2 Bestrebungen in Karlsruhe zur Aufwertung der Grabmal- und
Friedhofskultur auf dem Hauptfriedhof

Einerseits hat sich die Stadt Karlsruhe an den in Deutschland stattfindenden Re-
formbewegungen beteiligt. So war, wie oben bereits erwéhnt, die Stadt durch die
Firma Rupp & Moeller bei der Wiesbadener Gesellschaft fir Grabmalkunst vertre-
ten, ferner setzte sich Sepp Mages fur die Belange des Reichsauschusses fir Fried-
hof und Denkma mit eigenen Grabmalentwirfen ein. Andererseits wurden in
Karlsruhe auch eigene Bestrebungen zur Verschonerung der Friedhofskunst, insbe-
sonders des Grabschmuckes, ins Leben gerufen.

Die Zeitschrift ,Der Deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer*
berichtete 1907 folgendes:

»Die Bildhauer und Inhaber von Grabsteingeschéaften in den Amtsbezirken Karlsru-
he, Durlach und Ettlingen haben sich mit Unterstiitzung der Handwerkskammer
Karlsruhe zu einer Fachorganisation zusammen geschlossen zwecks Wahrung und
Forderung ihrer wirtschaftlichen I nteressen. 283

282. Vgl. GLA 357/2746 ,Leichenordnung® 1848 unter § 12 ,Das Setzen von Grabmonu-
menten:“ Diese sind unter folgenden Bedingungen gestattet: 1) MuR daflir eine Taxe
von 5 fl bis zu 6 Quadratfuf3, und fir jeden weiteren Quadratfuld 2 fl. in die Friedhof-
kasse bezahlt werden, 2) bevor ein Monument gesetzt wird, ist der Friedhofkommission
eine Zeichnung mit Duplikat und die beabsichtigte Inschrift zur Genehmigung vorzule-
gen.

283. Der Deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer 23, 1907, S. 22
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1913 wurde die ,, Deutsche Vereinigung fir Grabmalkunst GmbH.“ als Karlsruher
Unternehmen eingetragen. Das Augenmerk der Vereinigung sollte auf die ,, Schaf-
fung kunstlerischer Grabdenkmale und deren Vertrieb, die Errichtung von Ver-
kaufs- und Ausstellungsstéatten fir solche Grabmale sowie mdgliche Forderung
einer kiinstlerischen Friedhofsreform* gelenkt werden.?®* Als Geschaftsfuihrer fun-
gierten die Architekten August Rupp (Unternehmer der Karlsruher Firma Rupp &
Moeller) sowie der Frankfurter Rudolf Hofmeister.

Daneben beschéftigte sich der ,, Verband Deutscher Granitwerke e. V.*, der sein
Geschéftsamt in Karlsruhe, in der Georg-Friedrichstr. 21 hatte, auf dem Gebiet der
Grabmalgestaltung. Seine Aufgabe bestand darin, ,, hochkunstlerische Granit-Denk-
méler nach Entwiirfen erster Bildhauer und Architekten“ zu schaffen.?®® Namhafte
Kunstler lieferten Grabentwirfe aus Granit, das aufgrund hoher Wetterbestandig-
keit sowie der Farbvielfalt sowohl fir Grabsteine a's auch fir plastischen Schmuck
vom Verband bevorzugt wurde.

1912 veranstaltete die Ingtitution eine Ausstellung fur Friedhofskunst auf dem
Hauptfriedhof in Frankfurt a. M.. Hier wurden neben vielen anderen Entwirfen
auch Werke der Karlsruher Firma Rupp & Moeller gezeigt.28®

Im Jahre 1914 vertffentlichte der Verband eine Mustersammlung von Grabmélern,
die sich hauptsachlich aus Stelen und Urnen zusammensetzte. 8 Die grofte Anzahl
der gezeigten Exponate wurde von Minchener Bildhauern gefertigt. Weitere Ent-
wurfe stammten jedoch auch von Kinstlern, die in Karlsruhe tétig waren und zum
Teil Werke fur den Hauptfriedhof schufen, wie August Rupp, W. Franke und Her-
mann Billing.

Auf einer Bauausstellung im Jahre 1931 zeigte der ,, Verband Deutscher Granitwer-
ke* neben einem Musterfriedhof, auch Grabmalentwirfe aus Granit, u. a. vom
Reichsausschuf? fiir Friedhof und Denkmal sowie von Karl Gross aus Dresden.?®
Die Werke stellten schlichte Stelen dar.

Dariiber hinaus hat der ,, Verband Badischer Seinbildhauer und Grabmal geschaf-
te" im Jahre 1920 zur Hebung der Grabmal skunst eine Beratungsstelle in Karlsruhe
eingerichtet, die sowohl seine Mitglieder as auch den Auftraggebern von Grabmé-
lern bei der Schaffung ,, guter, schmacklich einwandfreier Entwiirfe fir Gedenk- und
Grabsteine* hilfreich zur Seite stehen sollte.?8% Durch ErlaR des Ministeriums des

284. Ebd. 21,1913, S. 188

285. Vgl. Kihner-Waldkirch (0. J.), S. 91

286. Der Deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer 28, 1912, S. 442

287. Vgl. Grabmder, hrsg. vom Verband deutscher Granitwerke e. V. Karlsruhei. B., Karls-
ruhe 1914

288. Vdl. Granit fur Deutsche Grabmale. Bauausstellung 1931, hrsg. v. Verband Deutscher
Granitwerke (Vorhanden im Zentralinstitut fir Sepulkralkultur, Kassel)

289. Vdl. Beilage zur Badischen Gewerbe- und Handwerkerzeitung 1920, Nr. 52, S. 7
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Innern wurde diese Einrichtung beauftragt bzw. unterstiitzt. Zusétzlich standen wei-
tere Beratungsmoglichkeit durch das Landesgewerbeamt zur Verfiigung.

Xl1.2a Der ,Beirat fur Friedhofskunst”

Nachdem das Beduirfnis nach einer organisierten Friedhofskunstforderung in Karls-
ruhe immer wieder laut wurde, wurde der Stadtrat im Jahre 1920 dazu erméchtigt
einen ,Beirat fur Friedhofskunst” einzusetzen. Dieser sollte dem Ausschuf? des Be-
stattungswesens sowie dem stadtischen Gartenamt als dessen ,, Vollzugsorgan zur
Beratung und Unterstitzung in Angelegenheiten der Grabmal- und Friedhofkunst*
zur Seite stehen und den bereits bestehenden ,, Unterausschuf3 fur die Prifung von
Grabdenkmalern® unterstiitzen.?% Vorsitzender des Beirates wurde Stadtgartendi-
rektor Scherer und Stellvertreter Stadtrat Friedrich Topper.

Beabsichtigt wurde eine erzieherische Friedhofskunst und -kultur aufzubauen und
zu bewahren bzw. zu pflegen. Der Beirat hatte dabei eine beratende bzw. kontrol-
lierende Funktion. Nicht nur das einzelne Grabmal spielte elne entscheidende Rolle,
sondern ebenfalls das unmittelbare , Ambiente”, zu der auch die Grabeinfassung
und die gartnerische Gestaltung zahlen. So wurden spezielle Richtlinien erlassen,
»,um das Interesse der Allgemeinheit an einer schonen, harmonischen Gesamtwir-
kung des Friedhofes und seiner Anlagen gegenlber egoistischen Sonderinteressen

und Geschmacklosigkeiten einzelner Beteiligter zu wahren* .21

Zu den kunstlerischen Sachverstandigen des ,, Beirates fur Friedhofkunst” z&hlten
Bildhauer des Kiinstlerverbandes Badischer Bildhauer, Vertreter des Stadtrates, der
Grabsteingeschéfte, des Ausschusses fir das Bestattungswesen sowie der Vereini-
gung fur Friedhofsgartner.

Unter den Bildhauern, die ehrenamtlich fUr den Beirat arbeiteten, fanden sich bis
1924 Georg Schreydgg, Karl Dietrich, Karl Wahl, as Stellvertreter: Alfred Bingz,
Otto Feist, August Meyerhuber, Fritz Hofmann und nach 1924: Wilhelm Kollmar,
Hermann Fory, Otto Schneider, Egon Gutmann, Emil Sutor sowie Otto Feist. Bei
den Bildhauern handelt es sich nahezu ausschlieldich um Kinstler, die auch Grab-
male fur den Karlsruher Hauptfriedhof schufen.

Der Verband der Grabsteingeschéfte wurde durch die Karlsruher Betriebe Wilhelm
Nussberger und Fritz Ziegler vertreten.

290. StadtAK 1/H-Reg. A 2175
291. StadtAK 1/H-Reg. A 2175 unter ,,Begriindung, I11. (S. 11)
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Von Seiten der Bildhauer, die Grabmale fir den Karlsruher Hauptfriedhof anfertig-
ten, jedoch nicht dem Beirat angehdrten, wurde dieser eher mit Skepsis und Unbe-
hagen betrachtet, denn , die Bildhauer hatten immer erklért, sie besassen selbst
soviel kiinstlerisches Urteil, daf3 sie einen kiinstlerischen Beirat nicht brauchten®.2%2
Der ,,Kinstler-Verband Badischer Bildhauer” machte auf die negativen Umstande
aufmerksam, die die Vertreter des,, Beirates fur Friedhofkunst® zu erdulden hétten.
Denn viele Einzelpersonen und Mitglieder des Verbandes der Grabmal geschéfte
brachten ihren Unmut Uber die Restriktionen und Urteile des Beirates zum Aus-

druck und Ubten Widerstand.

Aufgrund der anfanglichen MiRerfolge wurde beschlossen, Friedhofsinspektor
Waldo Wenzel in die Friedhofskommission zu bringen, um den erhofften Erfolg zu
erzielen und die Zusammenarbeit zwischen dem Bildhauer und der gartnerischen
Leitung zu gewahrl eisten.?®

Gab esauch Gegner des Beirates, so wurde dennoch auf die Erfolge, die diese Insti-
tution erzielte, hingewiesen. Der Gesamteindruck, sowie die einzelnen Grabanlagen
haben ,,wesentlich an Schonheit und kinstlerischen Wert gewonnen®. ,So wirken
sie erzieherisch nicht nur auf das Publikum, sondern auch auf die noch zum Teil sehr
riickstandigen Grabmalgeschéfte im Vergleich zu andern [..]«.%%

Alsvorbildhafte Grabmal betriebe in Karlsruhe wurden Rupp & Moeller, Fritz Zieg-
ler sowie der Betrieb Meyerhuber vom Beirat weiterempfohlen.

Eigene Bestrebungen der Stadt Karlsruhe wurden auch vom Konkurrenzdenken in
Bezug auf die umliegenden Friedhtfe verstarkt. Bei der Stadtratsitzung vom
31.10.1924 erklarte man, ,,dass der Karlsruher Friedhof in seiner kiinstlerischen Ge-
staltung weit hinter dem Friedhof von Pforzheim stehe, weil hier kitschige Grab-
denkmaler aufgestellt wiirden® 2%

Der Friedhof sollte nicht nur ein wirdevoller Ort fir Verstorbene sein, den Blrgern
durch seine Grinfl&chen einen Naherholungsort bieten, sondern auch die Stadt re-

prasentieren.

Im Januar 1937 wurden vom Reichsinnenminister Richtlinien fir die Gestaltung des
Friedhofes sowie Musterfriedhofsordnungen®®® erlassen, die das ganze Friedhofs-
wesen neu regel ten.?%’

292. Ebd.

293. StadtAK 1/H-Reg. A 2175 unter ,,Begrundung*, 111. (S. 11)

294. Siehe Protokoll des K Uinstler-Verbandes Badischer Bildhauer Karlsruhe an den Karlsru-
her Stadtrat vom 28. 9. 1925 (StadtAK 1/H-Reg. A 2175)

295. Ebd.

297. Vdl. Friedhofsordnungen (WABW Y 244)
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Eswurde erwartet, dal3 auch die Gemeinden des Landkreises Karlsruhe sich diesen
neuen Ordnungen anpal3ten. Dadiese gerade auf dem Lande nicht eingehal ten wur-
den, gingen Klagen von Seiten der Steinmetze bel der Handwerkskammer Karlsruhe
ein, mit der Bitte, nur noch Fachleute, die sich an die geltenden Regelungen halten
wiirden, furr die Arbeit auf dem Friedhof zuzul assen.?%

Zu Beginn der 1950er Jahre wurde eine Uberwachungsstelle der Grabmal gestaltung
eingerichtet, die ihren Sitz beim Friedhof- und Bestattungsamt hatte. 2%
Die Uberwachung der Friedhofsgestaltung tibernahmen stadtischen Bedienstete.

X1.2b Ausstellungen und Wettbewer be

Neben dem Einsatz und dem Engagement der verschiedenen Organisationen, Ver-
eine, Verbéande und sonstiger Institutionen wurden in Karlsruhe folgende Wettbe-
werbe und Ausstellungen zur Friedhofs- bzw. Grabmalkunst veranstaltet:

1903 »Gewerbe- und Industrie-Ausstellung in Durlach vom 4. Juli
bis 12. August 1903¢.
(Hier wurden auch Grabdenkméler und Urnen, wie beispiels-

weise von der Firma Rupp & Moeller gezeigt.)?

1915 » Wettbewerb zur Erlangung von Gedenktafeln fiir Kriegergré-
ber*, ausgeschrieben vom Landesgewerbeamt im Juni 1915.

(Unter den Preistragern befanden sich die Karlsruher Stein-
metze bzw. Bildhauer August und Karl Meyerhuber)b

1915 » Wettbewerb fur Kriegergrabmaler®, ausgeschrieben mit Un-
terstlitzung des Ministeriums vom Badischen Architekten- und
Ingenieurverein, vom Kunstgewerbeverein, vom Kinstlerver-
band badischer Bildhauer und von der Vereinigung flr ange-
wandte Kunst, 1915°

296. Vdgl. Ministerialblatt des Reichs- und Preussischen Ministeriums des Innern Nr. 4/37
vom 27.1.1937

298. Ebd.

299. Ebd. (Anschreiben vom 12. 6. 1951 der Stadtverwaltung Karlsruhe an die Handwerks-
kammer Karlsruhe)
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1920

1927

1927

—

» Wettbewerb fir ansdssige Bildhauer um Entwirfe fur je ein
Denkmal auf dem Ehrenfriedhof und auf dem der Fliegeropfer”
ausgeschrieben von der Stadt Karlsruhe.

Der Wettbewerb galt al's Notstandsarbeit hiesiger Kinstler.

Als Sieger gingen folgende Kinstler und Entwurfe hervor: 1.
Preis- Hermann Binz ,,Pro Patria“, 2. Preis - Egon Gutmann
,Katafak” und 3. Preis Otto Hildebrand ,, Kreuzform®. Unter
den anderen Teillnehmern fanden sich u. a. Emil Sutor, Karl

Dietrich sowie Georg Schrey('jgg.OI

» Grabmal-Wettbewerb Karlsruhe®, ausgeschrieben vom Badi-
schen Landesgewerbeamt.®

Das Resultat des Wettbewerbes wurde unter dem Titel:

» Neuere Grabdenkmaler und Grabdenkzeichen. Das Ergebnis
des Wettbewerbs des Badischen Landesgewerbeamtes Karls-
ruhe und Badischer Stadte 1927 in Karlsruhe im Jahre 1927
veroffentlicht. (Unter den Preistragern befanden sich, die auch
fur den Karlsruher Hauptfriedhof tétigen: August Meyerhuber,
Karl Seckinger, Fritz Hoffmann sowie Adolf Walder.)

» Friedhofkunstausstellung in Karlsruhe 5. - 29. Mai 1927
Initiatoren: Landesgewerbeamt und Verkehrsverein in Karls-

ruhe.f

Parallel dazu wurden ,,Zwei Wettbewerbe fir die badischen
Kinstler ausgeschrieben, die sich folgendermal3en zusam-
mensetzten:

1. Wettbewerb: Plakat

2. Wettbewerb: Vorbilder fir Grabmaler

Vgl. Offizieller Katalog der Gewerbe- und Industrie-Ausstellung in Durlach.
Ausstellungskatal og, Durlach 1903
Vgl. Chronik der Haupt- und Residenzstadt Karlsruhe fir das Jahr 1915, S. 86

Vgl. DiePlastik 10, 1920, 4/5, S. I11; Die Rheinlande 21, 1921, S. 57ff.; Zu den
Entwirfen bzw. Resultaten des Wettbewerbes siehe Ursula Merkel, Projekt fur
ein Fliegeropferdenkmal (Erster Weltkrieg), in: Brandenburger 1989, S. 550ff.;
StadtAK 1/H-Reg. 2197

Vgl. Das Deutsche Grabmal 3, 1927, S. 35ff.

Ebd., S.67ff., 128 u. 162ff.
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In der Regel war esbel Grabmalausstellungen tblich, dal3 der Entwurf vom Kiinstler
geliefert wurde und ein ansassiger Steinmetzbetrieb diesen ausfiihrte.

Die Wettbewerbe wurden aufgrund der allgemeinen Tendenzen in Bezug auf die
Grabmalkunst in Deutschland, aufgrund der Situation der Friedhofskultur auf dem
Karlsruher Hauptfriedhof sowie aufgrund der schlechten wirtschaftlichen Situation
der Bildhauer bzw. Klnstler as, Auftragsbeschaffung”, ins Leben gerufen.

X1.2c Erwégungen Uber die Errichtung einer Fachhochschule fiir das Grab-
steinbildhauer gewer be

1927 wurde die Errichtung einer Fachschule fur das Grabsteinbildhauergewerbe in
Erwégung gezogen. Um der trostlosen Lage des Grabmalgewerbes, daf3 sich auch
auf dem Karlsruher Hauptfriedhof bemerkbar machte, Abhilfe zu verschaffen, sollte
die Moglichkeit offeriert werden in einem speziellen Fachhochschul zweig die n6ti-
ge handwerkliche Ausbildung ,in vorzugsweise heimischen Material“ zu erlan-
gen.3% Die Antragsteller (darunter befand sich neben der Landeskunstschule
Karlsruhe der Landesverband badischer Bild- und Grabmal geschéfte) wiesen dar-
aufhin, dal3 die eigentliche Grabmalkunst durch die M aschinenarbeit mehr und mehr
verdrangt wurde und die personliche Arbeit des Handwerkers durch die Verwen-
dung von polierten Steinen und ,, schmuckfeindlichen* Vorstellungen fast ganz aus-
geschaltet wird. Zudem betont das Landesgewerbeamt in einem Anschreiben vom
8.11.1927 an den Minister des Kultus und Unterrichts, dal3 das mangelnde Konnen
der meisten Grabsteinbildhauern Grund dafur ist, dafd diese mehr und mehr ,,in ein
Abhangigkeitsverhdtnis von der Industrie oder von gréi3eren, leistungsfahigeren
Handwerksbetrieben” geraten, oft zum Handler werden ,,oder aber ihre Kundschaft
ganz verlieren und den Kreis der notleidenden Handwerker vermehren helfen. 302
Die kinstlerische Leitung der Fachschule sollte von der Landeskunstschule Karls-
ruhe tibernommen und der andere Teil in der Werkstétte der Gewerbeschule aufge-
nommen werden.

Der Bescheid des Ministers fir Kultus und Unterricht vom 26. 4. 1928 wies jedoch
den Antrag ab, mit der Begriindung, dal3 weder Raum noch Mittel gegeben sind. Zu-
dem wurde befUrchtet, dal3 ,, die Umgrenzung des Aufgabenkreises einer derartigen
Schule [...] noch sehr umstritten” ist. Versuchsweise sollten zunéchst besondere
Kurse stattfinden.

300. GLA 235/40187
301. Ebd.
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Abschlieffend ist zu bemerken, dal3 weitere Bestrebungen in Karlsruhe zunédchst
ruhten. Erst in den letzten Jahren erfolgten wieder verstéarkte Bemihungen, die
Friedhofskunst aufzuwerten. Unternehmen wie die ,, Kunstgiesserel Strassacker” in
Slf%en. setzen sich dafir engagiert ein. In Karlsruhe bringen Fihrungen Gber den
Hauptfriedhof das Thema dem Menschen wieder ndher. Vielleicht wird durch die
angeregten Reflexionen auch die Grabgestaltung berticksichtigt.
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XI1. , FRIEDHOFE HABEN NICHT DIE AUFGABE SCHON ZU SEIN“ -
ZEITGENOSSISCHE AUSSAGEN UBER DIE GRABMAL SKUNST

Die Zeit von ca. 1880 bis ca. 1930 hat eine grof3e Anzahl von Literatur zum Thema
Friedhof- und Grabmalgestaltung hervorgebracht. Die bestehende Grabmal skunst
wurde zum Gegenstand der Kritik in Tageszeitungen sowie in einschlagigen Fach-
zeitschriften. Autoren unterschiedlichen Standes, wie Pfarrer, Blrgermeister,
Kunstkritiker, Vertreter der Friedhofsreformen sowie ,, Privatleute” haben sich 6f-
fentlich zu diesem Sujet gedul3ert.

Aus den zeitgentssischen Kritiken lassen sich nicht nur Geschmack, M odestréomun-
gen oder Gepflogenheiten ablesen, sondern auch wie die Friedhéfe bzw. die Grab-
male wirklich aussahen und welchen Eindruck sie auf die Menschen hinterlief3en.
Auch der Umgang mit Tod und Trauer wird durch manche Schilderungen deutlich.

Bereits 1883 wurde die Vernachl&ssigung alter Grabstatten beklagt. So hief3 es:

,» Oft genug kommt es vor: Was fallt, mag fallen, was liegt, bleibt liegen - allerdings
ein Bild der Verganglichkeit weiter auf den Totenstatten, aber wie viel mehr ein Bild
der Unordnung, ein Zeichen stumpfer Gleichgiltigkeit! Die Totengraber sollten Uber-
all angehalten werden, Ordnung zu schaffen und, wenn nach geschehener Aufforde-
rung die Angehdrigen eines Verstorbenen das Zerfallene oder Verwitterte auf dessen
Grab nicht zeitig bessern oder hinwegnehmen, selber die Hand anzulegen.3%

Daruber hinaus wurde der Unwille Uber die vorherrschenden Grabzeichen, wie, die
abgebrochenen Saulen, die mit Rosen umkranzten Obelisken, (...), die plumpen
Felsblocke, die gemeilRelten Higel, die Sonnen und Sterne, die in Brand gesteckten
Herzen, die aufdringlichen Masken verstorbener Unbedeutendheiten® kundge-
tan.303

» Das gedankenlose Christentum wiederholt auch immerfort alt-heidnische Sinnbil-
der, wie die umgekehrte Fackel (...). Auch der Schmetterling, der die Puppe hinter
sich |43, ist das heidnische Sinnbild der blofRen Unsterblichkeit der Psyche(...). Der
Mohn ist das Sinnbild des tiefen, dicken Todesschlafes, aus dem es kein gesundes,
frohliches Erwachen giebt (...). Dann die sinnlosen Urnen und das gedankenlose
 Friede seiner Asche!*304

302. H. Merz, Der evangelische Kirchhof und sein Schmuck, in: Christliches Kunstblatt 25,
1883, S. 20

303. Ebd.

304. Ebd, S 21
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Der folgende Kommentar gibt Aufschlufd tber die Sitten und Gebrauche auf dem
Friedhof bzw. am Grabplatz:

» Wenn dagegen die sich immer noch steigernde Sitte der teuren ,, Blumenspenden®
den Leichen sogar auf besonderen Wagen Blumen- und Kranzemassen nachfahren
| &%, so darf vollendsim Hinblick auf diewelkenden und faulenden Haufen derselben
recht wohl gefragt werden: ,, Wozu solcher Unrat?* (...) Zu den neuen Sinn- und Ge-
schmacklosigkeiten gehdren auch die aus Draht und Perlen und Flitter verfertigten
kronen- und blumenartigen herzférmigen und vallig unférmlichen Gebilde, die an
Grabern aufgehéngt oder auf sie niedergelegt werden. Sie sind laut schreiende He-
rolde , modernster Barbarei . 39°

Im Jahre 1902 wurde der Grabplastik wieder mehr Bedeutung zugesprochen, die
»traurige Periode” als beendet und die , Abgeschmacktheit der Motive® als Uber-
wunden betrachtet. ,, Auf eine Periode absoluter Niichternheit, der eine schablonen-
hafte Anwendung religioser Motive zur Seite ging, ist eine Vertiefung und
Verinnerlichung des Empfindens gefolgt.“ 3% Dennoch:

» Echtes Gottvertrauen und unerschiitterlicher Unglaube, rihrselige Empfindsamkeit
und grober Materialismus, Ruhmsucht, Eitelkeit, Protzentum, sowie Demut, Be-
scheidenheit und schlichtbirgerliche Denkungsart, wir finden sie nirgends in so
greifbaren Formen, ja man mdchte sagen so naiv zur Schau gestellt wie auf den
Friedhtfen. Und so ist denn auch das moderne Grabmal typisch fir den Geist der Ge-
genwart.* 307

Und zwischen diesen Grabmalformen finden sich zudem ,, Uberall faulende Kranze
und verzweifelt sich krimmende Atlasschleifen”, welche ,,vor dem polirten Scheu-
sal, Familiengrabstétte genannt* als Spende an den Verstorbenen niedergel egt wer-
den. 308

Zwar mogen die Zustande bzw. die bestehenden Grabdenkmder als tiberzeichnet
bzw. Ubertrieben dargestellt werden, so geben sie doch das Bild bzw. die Stimmung
des ,, durchschnittlichen deutschen stadtischen Friedhofes wieder.

305. Christliche Grabdenkmaler und Grabinschriften, in: Christliches Kunstblatt 34, 1892,

S. 22

306. J. Folnesics, Grabmonument von Rudolf Prior, in: Kunst und Kunsthandwerk 5, 1902,
S. 558

307. Ebd.

308. Phonix 17, 1904, Sp. 106

212



» Ein egyptischer Obelisk steht vor uns, der in die Breite gegangen ist, gestiitzt durch
Barockvoluten. Oben eine antike Vase. Auf den Stufen eine jammernde weibliche
Figur aus bronzirtem Zinkguss. Das Relief des Verblichenen, umrahmt von moder-
nen Schnorkeln. Ein Roccocogitter umschliefdt das Ganze. In der Mitte liegen in
Massen verdorrte und verfaulende Kranze, wo Lorbeer, Papierblumen, Palmenwe-
del, welke Rosen und dauerhafte Blechbl&tter einen wiisten Komposthaufen der An-
denken bilden, welche die tieftrauernden Hinterbliebenen und Angestellten der
Firma dort vor einem Jahre niedergelegt hatten.*309

Auch die Art und Weise, wie ein Grabdenkmal fir einen Verstorbenen ausgewahit
wurde, die stark an heutige Gepflogenheiten erinnert, evoziierte die Kritik des Au-
tors:

,1n 98 Procent aller Falle denkt vor dem Tode bei uns Niemand an ein Grabmal, und
nach dem Tode ist dem Ueberlebenden das Sich-um-die-Grabstétten-bekiimmern-
missen entweder gleichgiltig oder direct eine Last, die sie an das erste beste Stein-
metzgeschéft unter den vielen, diewie die Wolfe um den Leichenacker herumlagern,
Ubergeben. Oder aber sie haben eseilig, mit einem pompdsen Grabmal zu renommie-
ren, fragen nach den Namen der Firma, die irgendein Grabmal geschaffen, welches
sie noch gern tbertrumpfen méchten, und beauftragen selbige, rasch das Néthige zu
errichten. Es gibt kaum ein Gebiet, wo die Convention, die blosse aussere Form der
Pietét, die gesellschaftliche Pose, der Schein und die Angst vor dem Auffallen so all-
méchtig herrschte wie auf dem Gebiete des Grabmales, und keines, wo eine solche
Fille der Moglichkeiten vorlage, eine Welt neuer Gebilde zu schaffen.“310

Es wurde vermehrt darauf hingewiesen, dal3 jede Grabmalform, ebenso die immer
wieder bevorzugte Form des Kreuzes, ihren Sinn verliert, wenn sie ,auf neu und
schnell besetzten Graberfeldern herdenweise auftritt, sektionsweise ausgerichtet
und offenbar in einer und derselben Fabrik nach einem und demselben Schnitt und
Schema angefertigt.« 31

Friedhofe sollten ,, nicht Massengraber sein und die Trauer der Besucher durch die-
sen Eindruck verschérfen”, stattdessen auch als Erholungsstétte fur die Angehori-
gen der Verstorbenen Raum bieten.31? Dieser Ort sollte nicht Ort des , abstoRenden
Schrecken®, sondern eine , Stétte erhabenen weihevollen Friedens und seelischer
Ruh* sein, ,, dessen landschaftliche Schonheit und stimmungsvolle Ruhe auch sol-
che Besucher anziehen.“313

309. Phonix 17, 1904, Sp. 105

310. Ebd., Sp. 109

311. G Franck, Moderne Grabmaéler, in: Die Rheinlande 5, 1905, S. 408

312. David Koch, Landschaftliche Friedhofe, in: Christliches Kunstblatt 47, 1905, S. 362

313. Emil Gienapp, Der moderne, landschaftliche Zentralfriedhof in den Grof3- und Indu-
striestadten, Leipzig 1908, S. 8
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Der Friedhofsreformator Wilhelm von Grolman sucht die Erklarung der Lage deut-
schen Friedhdfeim ,, Einflul? der sozialen Schiebungen im 19. Jahrhundert: Das Em-
porstreben des Birgerstandes, die Umwandlung in den Industrie- und Handel sstaat,
Einfllsse, die Deutschlands Burgertum fir lange Zeit mit alen Stigmen des Par-
veniutums behafteten. HauptauRerung: Die Sucht mehr zu scheinen als man ist, dar-
um der Wunsch, Dinge zu kaufen, die, mehr vorstellen® als sie gekostet haben. 314
»Auch die Ausnutzung der Hinterbliebenen durch einseitig interessierte und nach
maoglichst hohem Verdienste strebende Privatbeerdigungsgesell schaften, die mit ih-
rer eigenartigen Erwerbstétigkeit nur in den Grol3stédten existieren konnen, gibt
heute schon mehr denn je zu bitteren und begriindeten Klagen Veranlassung.“3%°

Der schwarze, polierte, sogenannte schwedische Granit wurde gerne immer wieder
als Ursache fr eine unbefriedigende Grabmal skunst gesehen, daneben schob man
jedoch der maschinellen Fertigung von Grabmalen einen Teil der Schuld zu. Dar-
Uber hinaus wurde das asthetische Empfinden der Kéuferschaft al s auch der ausfiih-
renden K tinstler beméangelt.3'6

An anderer Stelle wurde darauf aufmerksam gemacht, dal3 die Friedhofsordnungen,
die den Grabern nur eine Dauer von 20 bis 30 Jahren zuteilen, nicht guinstig fur die
Erhaltung der Grabmale seien und sich nachteilig auf die Entwicklung der Grab-
mal skunst auswirken, da die Bildhauer ,, zur Schaffung so kurzlebiger Werke wenig
Neigung haben“.3L” Aber , auch billige Grabdenkmaler sollen von echter Kunst be-
ruhrt werden, von Kiinstlern selbst geschaffen oder nach Entwirfen eines Kinstlers
vom Handwerker ausgefuhrt werden. (...) Und die Monumente der Reichen dirfen
nicht in liebloser, rucksichtsloser Weise von den Grabern der Wenigerbegiterten
sich abheben! 318

Um die Situation der schablonenhaften Grabmal skunst, die sich aus,, seelenlos’ rei-
henden schwarzen Grabsteinen und niichternen, weil3en Marmorkreuze oder aus
herkdmmlichen Engelsfigiirchen der Kindergraber zusammensetzte, zu verbessern,
wurde die Ankniipfung an schlichte, volkstiimliche Friedhofskunst angeregt.3°

314. Wilhelm von Grolman, Winke fur die Beschaffung eines Grabmals, Flugblatt, heraus-
gegeben von der Wieshadener Gesellschaft fir bildende Kungt, in: Christliches Kunst-
blatt 50, 1908, S. 66

315. Emil Gienapp, Der moderne, landschaftliche Zentralfriedhof in den Grof3- und Indu-
striestadten, Leipzig 1908, S. 5/6

316. Vgl. Der Deutsche Steinbildhauer, Steinmetz und Steinbruchbesitzer 24, 1908, S. 335

317. Friedndfe, Schutz und Erhaltung, in: Die Denkmalpflege 10, 1908, S. 104

318. Karl Kihner, Was tut not auf unsern Friedhdfen?, in: Christliches Kunstblatt 52, 1910,
S. 349

319. Wilde 1910, Einfthrung (o. S))
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So sollte als Hauptwerkstoff Sand- bzw. Kalkstein auf den Friedhdfen Einzug fin-
den. Fabrikate aus Glas und Steine mit blank polierten Flachen, die durch Spiege-
lung und Lichtreflexion storend wirken, waren fernzuhalten.32°

Denn:

,Uberall drangt sich dieses Lieblingsmaterial der Grabsteinfabrikanten auf, bald al-
lein, bald in schaudervoller Verbindung mit dem kreidig weil3en Carraramarmor, als
Obdlisk, alsKreuz, alsin,, natirliche" Felsgebilde eingelassene Platte, mit gleichsam
aufgepappten Rosen, Palmzweigen, Ankern und anderen abgegriffenen Requisiten
der Kirchhofssymbolik. Verschéarft wird die Pein, die man vor solchen Kunstgreueln
empfindet, durch goldblitzende Inschriften oder durch die Gebl&sebuchstaben, die
ganz so aussehen, al's seien sie mit der Schere aus schwarzem Papier geschnitten. 321

Die Aussage der Steinmetzbetriebe lautete: , Das Publikum will es so, die Leute
wollen das Grabmonument gleich fertig sehen und bestellen nach dem Muster-
buch« 322

»Alsvor ca. 40 Jahren die Granit-Industrie mit ihren Massenartikeln auf den Plan
getreten ist, wurde der Grundstein zum Pfuschen im Grabmalgewerbe gelegt.“ 323
Aus diesen Griinden sollte durch Behorden, Beratungsstellen etc. Restriktionen er-
stellt werden, die das Aufstellen von Massenartikeln auf den Friedhofen untersagen.
Dazu gehorten ,,geschmacklose oder einer sentimentalen Vorstellungswelt entnom-
mene Nachbildungen, wie Baumstédmme, Fel sgrotten, abgebrochene Saulen, Engel-
und Christusfiguren, Porzellanbibeln und dergleichen [...], sofern sie den Charakter
der Massenware tragen, ebenso wie Zementsteine, blanke Glastafeln und Photogra-
phien.«3%4

» Die serienméafdige Herstellung von Grabsteinen hatte schliefdlich zur Folge, dal3 ge-
schéftstlichtige Agenten der Grabsteinindustrie unmittelbar nach einem Todesfalle
den betroffenen Angehdrigen an Hand von Abbildungen und Katalogen Angebote
von Grabsteinen machten und haufig auch Bestellungen auf solche serienmél3ig her-
gestellte, unkiinstlerische und geschmacklose Grabsteine erhielten. Das wesentliche
an solchen Offerten ist in der Regel die Billigkeit und die qualitative Minderwertig-
keit, die sich hinter glénzender Aufmachung verbirgt. Die Folge davon ist, dal3 ne-
beneinander eine ganze Anzahl von Grabsteinen zu sehen ist, die beinahe
vollkommen gleich aussehen, zum Beispiel (...) solche, die eine Frauengestalt dar-

320. Vgl. Joh. Balcke, Neuzeitliche Friedhofskunstbestrebungen in Linden-Hannover, in:
Die Gartenkunst 15, 1913, S. 89

321. W. Waldschmidt, Grabmalkunst, in: Deutsche Kunst und Dekoration 37, 1915/16, S.
329

322. Karl Kihner, Klnstlerische Grabmaler auf einem Dorffriedhof der Jetztzeit, in: Christli-
ches Kunstblatt 61, 1919, S. 298

323. J. W. Steger, Einiges Uber Grabmalberatung, in: Das Deutsche Grabmal 3, 1927, S. 11

324. Neuzeitliche Grabmalkungt, in: Phonix 47, 1934, Sp. 58
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stellen, welche ihren Kopf auf die linke oder rechte Hand stlitzt und sich an eine ab-
gebrochene Sdule lehnt. Dadurch entsteht dann die einheitliche geschmacklose
Aufmachung unserer Friedhdfe, ganz abgesehen davon, dal3 diese serienweise fa-
briksméal3ig hergestellten Grabsteine nach wenigen Jahren zerfallen oder unansehn-
lich werden.*32°

Gefordert wurde vielmehr, ,dald die Friedhofkultur wieder einen Aufschwung
nimmt und statt serienmaldigen Kitsch wieder kinstlerische und geschmackvolle
Grabdenkmdaler unsere Friedhdfe schmiicken und spédteren Geschlechtern Auf-
schluf? geben tiber die Kulturhéhe der heutigen Menschheit.« 320

, Friedhéfe haben nicht die Aufgabe schon zu sein“327, sondern sollen einen wiirde-
vollen Ort fir die Toten und Hinterbliebenen, auch spéterer Generationen, darstel-
len.

325. Gustav Jordan, Friedhofskultur, in: Phonix 49, 1936, Sp. 21
326. Ebd., Sp. 22/23
327. Vdl. Christliches Kunstblatt 56, 1914, S. 349
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XIIl. AUSGEWAHLTE EUROPAISCHE FRIEDHOFE IM VERGLEICH
ZUM KARLSRUHER HAUPTFRIEDHOF

Am Endeder vorliegenden Arbeit soll der Karlsruher Hauptfriedhof mit anderen eu-
ropaschen Friedhdfen, die in einem Zeitraum von 1842 bis 1877 entstanden sind,
verglichen werden, um Parallelen bzw. Differenzen aufzuzeigen.

Die Beweggrunde, die fur die Errichtung eines neuen Friedhofes sprachen, der zu-
meist weit vom Stadtkern entfernt lag, waren in der Regel die gleichen und entwik-
kelten sich hauptsachlich aus einem neuen Gesundheitsbewul3tsein, mit dem man
sich der bisherigen hygienischen Mil3stande bewuf3t wurde. Dazu kam, dal3 die alten
Friedhodfe zu klein wurden und eine Erweiterung oftmals aus Platzgriinden nicht
moglich war und somit ein Areal, das langfristig Platz bieten konnte, notwendig
wurde.

Mit dem unten folgenden Vergleichen soll untersucht werden, ob ein sogenannter
Strom der Zeit vorherrschte, bzw. ob Anlagen, zumindest in der drtlichen nahen
Umgebung gleich gestaltet wurden und ob es ,, Modeerscheinungen®, wie etwa bei
der Wahl der Grabmalformen, gab.

Das Augenmerk liegt vor allem auf dem Charakter der Anlage, der Grabmalformen
und den mentalitatsgeschichtlichen Einfltissen bzw. auf den spezifischen Gepflo-
genheiten (insbesondere der Nachbarlander).

217



XII1.1 FRIEDHOFE IN DEUTSCHLAND

Xlll.1laMannhaem

Der 32 Jahre vor Eroffnung des Karlsruher Hauptfriedhofes fertig gestellte Haupt-
friedhof in Mannheim soll as Vergleichsbeispiel fur die ndhere Umgebung zum
Karlsruher Hauptfriedhof dienen.

HAUPTFRIEDHOF M ANNHEIM

ENTSTEHUNGSZEIT: 13. 4. 1841 (GRUNDSTEINLEGUNG) - 1842 (FERTIGSTEL-
LUNG)

ARCHITEKT: Anton Mutschlechner (1795 - 1846)

GRO(EE: urspringlich 3,2 Hektar, heute 35 Hektar mit ca. 80.000 Grabstellen

Literaturnachweis: Volker Keller, Architektur der Friedhdfe, in: Jugendstil-Architektur um
1900 in Mannheim, hrsg. von der Badischen Kommunalen Landesbank, Mannheim 1985;
Meinhold Lurz, Der Mannheimer Hauptfriedhof. Grabmal gestaltung zwischen 1890 und
1940, in: Mannheimer Hefte 1986, S. 29-41; Die Friedhdfe in Mannheim. Wegweiser zu den
Grabstétten bekannter Mannheimer Personlichkeiten, hrsg. vom Forderkreis historischer
Grabstatten in Mannheim e. V., Mannheim 1992

ANLAGEFORM UND FRIEDHOFSARCHITEKTUR

Im Vergleich zum Karlsruher Hauptfriedhof wirkt die gartenarchitektonische Anla-
ge des Mannheimer Hauptfriedhofes streng geometrisch. Sie besteht aus mittlerwei-
le acht Erweiterungsteilen (Tell | - VII1), wobel die ersten Teile ein Rechteck bilden,
welches von geradlinigen Wegen durchzogen wird. Lange Baumalleen fihren ent-
lang der Hauptwege. Erst die Erweiterungen der Fl&chen V und VI in den Jahren
1892 und 1900 lockerten das streng geometrische Bild auf: Ellipsen, Kreise und bo-
genformige verlaufende Wege, die von Langs- und Querachsen gekreuzt werden,
stehen jetzt den strengen Quadraten und Rechtecken gegenliber. Es wurden Ron-
dellwege, ein Ovalfeld und eine Rosenallee angelegt. Parallel dazu tauchten ge-
schnittene Hecken als neues architektonisches Gestaltungsprinzip auf, deren
Aufgabe wie auch auf dem Karlsruher Hauptfriedhof in der Abgrenzung und Ab-
schirmung der Rethengraber bestand. Um der verstérkten Nachfrage an Wahl- und
Familiengrabern nachkommen zu kénnen, bildete sich ein enges Wegenetz.

Hier sind vage EinflUsse des Versuches einer Hinwendung zum Parkfriedhof zu er-
kennen. Einen ernsthaften Versuch den Mannheimer Hauptfriedhof parkartig zu ge-
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stalten, gestatteten wohl schon die engen Platzverhaltnisse nicht. Denn auch spétere
Erweiterungen brachten keine geschwungenen Wege mit sich. Die um die Jahrhun-
dertwende Ubliche, sogenannte ,, krumme Linie*, die sich aus dem allgemeinen
Trend zum Park- bzw. Waldfriedhof ergab, blieb in Mannheim als Gestaltungsele-
ment ausgeschlossen.

Der Mannheimer Hauptfriedhof besticht durch eine offene, Licht durchflutete Ar-
chitektur am Haupteingang, der 1841/42 nach Planen von Anton Mutschlechner
(1795 - 1846) errichtet wurde (Abb. 121-122). Die Fassade des Haupteinganges
weist deutliche Ahnlichkeit mit der Fassade der Friedhofskapelle des Karlsruher
Hauptfriedhofes auf. Ein Kreuz bekront den First des Giebels (in Karlsruheist esein
Glockenttrmchen), auf den Eckpfeilern standen urspriinglich amphorenartige Ur-
nen (in Karlsruhe sind es Engel). Zwei dreiachsige Fllgelbauten flankieren die Ein-
gangshalle, an die sich zu beiden Seiten Arkadenreihen mit je 13 Rundbogen auf
achtseitigen Saulen anschlief3en, welche jeweils an einen Eckpavillon stofen. ,, Die-
se sich in den Arkaden fortsetzende Rundbogenarchitektur des Mitteltraktes wirkt
wie ein Zitat der Camposanto-Architektur.“328 Die Arkaden sind aus gelben Sand-
stein und rétlichem Backstein gefertigt. Der Eingang besteht aus einer Halle mit drei
mal drei Jochen tiber Rundbogen. Rechts und links des Eingangstores sind zwei Ur-
nenhallen untergebracht.

Die hinter der Eingangsarchitektur liegenden Grasfelder wirken fast karg und leer.
Wahrend der Karlsruher Hauptfriedhof im Bereich des Haupteinganges vorwiegend
alte Grabmale, teilweise mit jingeren vermischt, zeigt, erstrecken sich auf dem
Mannheimer Hauptfriedhof zunéchst direkt hinter dem Eingang Grabfelder mit
Grabmalen aus den letzten 50 Jahren. Dazwischen stehen ,, allgemeinguiltige”, nicht
auf eine Einzelperson bezogene Grabdenksteine, wie das grof3e Sandsteinkreuz auf
der Hauptachse, eine grof3e Figur der Priestergrabstétte sowie mehrere Mausoleen.
Rechts vom Haupteingang gesehen, erstrecken sich auf langen geraden Wegen
prachtvolle, alte Grabanlangen, die zum Teil von sehr grof¥em Ausmal3 sind und
durch die Uppig wuchernde Vegetation, trotz geometrischer Wegfiihrung, nahezu
verwunschen dastehen.

Die Mannheimer Friedhofsanlage erscheint teilweise durch den geometrischen
Grundrifd mit gerade verlaufenden Wegen Ubersichtlicher als die Anlage des Karls-
ruher Hauptfriedhofes, durch welche sich viele geschwungene Wege Uber das Areal
winden. Nur dort, wo die Natur sich ausgebreitet hat, ist die Sicht versperrt. Die ver-
schiedenartige Botanik des Mannheimer Hauptfriedhofes wird schnell augenfalig -
grof3e und kleine Straucher, Buische, B&ume und Hecken bilden ein Gppiges, harmo-
nisches Gesamtbild. An der Stelle, an der die Grabfelder aus niedrigeren Stelen be-
stehen, ist die Vegetation weniger aufwendig, bzw. reichhaltig.

328. Happe 1991, S. 134f.
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Eine Leichenhalle wurde erst im Jahre 1878 errichtet, bereits 1887 erweitert und
1913 in eine Urnenhalle umgebaut. 1900 - 1903 erfolgte der Bau einer weiteren Lei-
chenhalle nach Entwurfen Gustav Uhlmanns und A. Arnolds, die sowohl Kapelle
als auch Leichenhaus beinhatete. Dieser neue Gebaudetypus mit einer ,, Doppel-
funktion* entwickelte sich im 19. Jahrhundert und stammit in der frihesten Ausfih-
rung aus Mannheim.3%® Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof befinden sich die
Kapelle und Leichenhalle zwar in einem Gebaudekomplex, beide Bauten sind je-
doch durch einen Innenhof getrennt.

Die Mannheimer Leichenhalle, die tiber eine Vielzahl neogotischer Formen verflg-
te, stellte durch ihre Gréle bzw. Monumentalitét einen zentralen Punkt auf dem
Mannheimer Hauptfriedhof dar.33 Im Gegensatz zur Karlsruher Leichenhalle, in
der insgesamt 12 Leichenzellen zur Verfiigung standen, konnte die Mannheimer
Leichenhalle in 30 Leichenzelle Tote aufnehmen.

In den Jahren 1899 bis 1900 wurde das Bauvorhaben eines Krematoriums nach Ent-
wurfen der Mannheimer Architekten Kohler und Karch realisiert. Dieses zdhlt zu
den ersten in Deutschland und wurde, wie zu dieser Zeit Ublich, in Anlehnung an die
antike Tradition der Totenverbrennung, im antikisierenden Stil erbaut.33! Die Tem-
pelarchitektur des Mannheimer Krematoriumsweist neben gy ptischen, griechische
und rémische Formen auf.

Ahnlich wie auch auf dem Karlsruher Hauptfriedhof herrscht bei der Architektur
des Mannheimer Hauptfriedhofes ein Stilpluralismus vor, der fir diese Zeit nicht
ungewohnlich war.

GRABMALFORMEN

Auf dem Mannheimer Hauptfriedhof treten alle , Ublichen®, ,zeitgendssischen®
Grabmalformen auf. Viele alte, grofl3 angel egte Grabpléze sind weitaus prunkvoller
as die des Karlsruher Hauptfriedhofes, jedoch strikter voneinander getrennt. Ver-
mengen sich in Karlsruhe oftmals neue und ate Grabsteine bzw. schmiegen sich
beispiel sweise kleine Stelen-Grabfelder in die Gesamtanlage ein, so sind in Mann-
heim zu groféen Teilen alte und neue Grabdenkmaéler zu jewells eigenen Bereichen
zusammengefalit.

329. Vgl. Bernhard 1992, S. 39

330. Im Jahre 1964 fiel der historische Bau der Errichtung einer neuen, , rentableren” Lei-
chenhalle zum Opfer und wurde abgerissen.

331. Vgl. Bernhard 1992, S. 181
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KUNSTLER BZW. GRABMALHERSTELLER

Eine Vielzahl an regionalen bzw. tiberregionalen Kunstlern und Werkstétten haben
Grabmale fur den Mannheimer Hauptfriedhof geschaffen. Unter ihnen waren bei-
spielsweise Ernst Barlach, Wilhelm Busam, Carl und Robert Cauer, Gerd Dehof,
Anton und Alois Geissler, Johannes Hoffart, Hermann Korwan, Ernst Plattner, Fritz
Safferling und andere.332

Darlber hinaus entwarfen zum Teil die selben Kinstler wie in Karlsruhe Grabmale
fur den Mannheimer Friedhof, unter ihnen: Adolf Heer, Friedrich Moest, Georg
Schrey6gg, Hermann Volz und Heinrich Weltring.

Ebenso lieferte sowohl der Karlsruher Grabmal betrieb Rupp & Moeller, alsauch die
Stuttgarter Kunstgewerbliche Werkstétte und Erzgief3erei Paul Stotz sowie die
W rttembergische Metallwarenfabrik (WMF), Geislingen Grabmaler nach Mann-
heim.

GEWOHNHEITEN, BRAUCHE UND BESONDERHEITEN

Ahnlich wie auf dem Karlsruher Hauptfriedhof liegen die groRRen Familien- und
Erbgréber an den Aul3enmauern und in Mannheim auch an den Quermauern. Die
Bestattungspl éze der kleinen Birger waren in gleichférmigen Grabfeldern, reihen-
weise angel egt.

Wurden die friihen Gréber noch gehiigelt und bepflanzt (bis Mitte des 19. Jahrhun-
derts) und damit voneinander abgegrenzt, so vollzog sich die Eingrenzung der ein-
zelnen Grabstétten (zumindest der grof3en Familienbegrabnisse) durch metallene
Grabgitter oder Ketten. Dies war auch auf dem Karlsruher Hauptfriedhof Brauch
und ist zum Teil heute noch vorzufinden.

Das Krematorium in Mannheim z&hlt zu den ersten in Deutschland und war wiein
Karlsruhe heftig umstritten - der Stadtrat und viele Mannheimer Birger waren ge-
gen die Errichtung. Die Beflrworter griindeten jedoch 1892 den ,, Verein fir Feuer-
bestattung Mannheim-Ludwigshafen“, der durch den Verkauf von Anteilscheinen
den Bau des Krematoriums finanzierte, das spéter von der Stadt Mannheim Uber-
nommen wurde. Das Krematorium, dal3 von den Mannheimer Architekten Kohler
und Karch geplant und von den Mannheimer Sandstein- und Granitwerken Wilhelm
Busan ausgefiihrt wurde, besteht aus gelben Sandstein und Granit. Die Architekten
adaptierten Formen aus der &gyptischen, griechischen und rémischen Antike. Damit
entsprach der Mannheimer Bau den allgemein Ublichen ,Mustern®, nach denen die
bisherigen deutschen Krematorien erbaut wurden. Erst dasim Jahre 1904 in Betrieb

332. Vdl. ,Kinstler und Werkstétten“, in: Bernhard 1992, S. 377ff.
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gesetzte Karlsruher Krematorium bricht mit diesen ,, Traditionen und wendet sich
weg von der Antike, mittelalterlichen Formen zu.

Obwohl es anfangs grof3e Schwierigkeiten und zahlreiche Gegenstimmen aus der
Bevolkerung gab, stieg die Zahl der Feuerbestattungen im Gegensatz zu Karlsruhe
rasch an.

Die Angst vor dem Scheintod war, wiein den meisten anderen européi schen Stadten
auch, in Mannheim so grof3, dal3 eine eigens konstruierte Anlage auf dem Friedhof
bzw. in der Leichenhalle eingebaut wurde. In Mannheim bestand diese wie auch in
Karlsruhe aus einem elektrischen Lautewerk, das bei der kleinsten Bewegung den
Warter alarmierte.

Der Bau des neuen Hauptfriedhofes war in Mannheim (wie auch in Karlsruhe) ein
zunachst sehr umstrittenes Unterfangen. In Mannheim befand sich das Gelande des
neu geplanten Friedhofes jenseits des Neckars und war fr die Einwohner nur unter
grof3en Umstanden zu erreichen. Abgesehen davon, dal3 es keine offentlichen Ver-
kehrsmittel gab, ja sogar Fahrréder noch nicht existierten, fihrte nicht einmal eine
feste Briicke zum Friedhof hin. So muften die Einwohner Mannheims lange, be-
schwerliche Wege zurticklegen.

Diese Situation war kein Ausnahmefall. Die meisten in dieser Zeit entstandenen
Friedhdfe lagen fernab des offentlichen Geschehens. Die Stadt erwarb zumeist ein
Areal, das weitsichtig geplant, fur viele Grabstellen Platz bieten und expansionsfé-
hig sein sollte. So lag der Bauplatz des Mannheimer, wie der des Karlsruher Haupt-
friedhofes inmitten freler Felder. Die Erschliefung durch offentliche
Verkehrsmittel wurde erst nach der Eroffnung durchgefihrt. (Anders in Hamburg,
hier plante die Stadt das Erreichen des Ohlsdorfer Friedhofesfir die Burger von An-
fang an mit ein.)

Die obigen Untersuchungen zeigen, dal3 die Mannheimer mit den gleichen oder 8hn-
lichen Problemen und Angsten zu kampfen hatten wie die Biirger in Karlsruhe.
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X111.1b Hamburg

Als Beispiel aus dem Norden Deutschlands wird der ein Jahr nach dem Karlsruher
Hauptfriedhof erdffnete Ohlsdorfer Friedhof in Hamburg herangezogen.

OHL SDORFER FRIEDHOF

ENTSTEHUNGSZEIT: 1877 EROFFNUNG

ARCHITEKT: 1. Teil (1877): Johann Wilhelm Cordes (1840 - 1917), 2. Tell (ab
1920): Otto Linne (1869 - 1937)

GRO[E: ursprunglich 110 Hektar, heute 400 Hektar mit ca. 200.000 Grabstellen

Literaturnachweis: Barbara Leisner, Heiko K. L. Schulze und Ellen Thormann, Der Hambur -
ger Hauptfriedhof Ohlsdorf. Geschichte und Grabméler, 2 Bde., Hamburg 1990; Norbert
Fischer, Das Herzchen, das hier liegt, dasist sein Leben los. Historische Friedhdfe in
Deutschland, Hamburg 1992; Wenzel Lohff, Garten zwischen Melancholie und Zuversicht.
Monumente auf dem Ohlsdorfer Friedhof, Hamburg-Harburg 1992; Barbara Leisner und
Helmut Schoenfeld, Der Ohlsdorf-Fuhrer. Spaziergange Uber den groéfiten Friedhof Europas,
Hamburg 1993

ANLAGEFORM UND FRIEDHOFSARCHITEKTUR

Der Ohlsdorfer Friedhof wurde von Johann Wilhelm Cordes (1840 - 1917) als Park-
friedhof angelegt. Ahnlich wie in Karlsruhe auf dem Hauptfriedhof, dominierte die
geschwungene Linie, die ein aufgelockertes Wegenetz bildet.

Das Friedhofsgebiet wird durch eine Mittelachse in Form einer Allee geteilt. Auf
dem stdlichen Areal befindet sich eine Teichanlage, stidwestlich gibt es einen el-
genstandigen judischen Friedhofsbereich.

Bereits 20 Jahre nach der Er6ffnung wurde aus dem ,,6den Gelande®* ein Gesamt-
kunstwerk, das nicht nur aus facettenreichen Naturformen bestand, sondern auch
Teile der Kunst und Technik mit einbeschlof3. So wurde der erste kommunal e Park-
friedhof Deutschlands zum Leitbild zahlreicher Friedhofe. Auf der Weltausstellung
in Paris 1900 wurde er als Paradebeispiel deutscher Friedhofs- bzw. Gartenkunst
mit dem , Grand Prix“ gekiirt.333 Die gartenarchitektonische Anlage folgt engli-
schen Vorbildern. Dabel sollte der Ohlsdorfer Friedhof zun&chst im Stil einer Cam-
posanto-Anlage erbaut werden, was aufgrund zu hoher Kosten jedoch nicht
durchfiihrbar war.3%* Stattdessen lehnte Cordes sich an die vorhandenen landschaft-
lichen Formen des Geléandes an. Diese bestanden aus Hecken und kleinen Higeln.

333. Fischer, S. 108
334. Vgl. Leisner 1990, Bd. 1, S. 24
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Die gegebenen Formen wurden mit Formel ementen des englischen Landschaftsgar-
ten vermischt, um ein malerisches, harmonisches Gesamtbild zu erzeugen. Dabei
war Cordes auch die Bepflanzung des Friedhofes bzw. der einzelnen Grabplétze
sehr wichtig. Viele heimische, aber auch fremdlandische Gewéchse wurden zusam-
mengefuhrt und aufeinander abgestimmt. Heute findet man 450 Laub- und Nadel-
gehdlze vor, dazwischen sind Teiche und Béche sowie kleine Walder eingefigt.
Viele Tiere, darunter vom Aussterben bedrohte Arten haben sich hier angesiedelt -
auf diese Weise bietet der Ohlsdorfer Friedhof nicht nur dem Besucher L ebensraum.
Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof war bzw. ist die Auswahl an verschiedenen
Pflanzen nicht so reichhaltig. Dennoch wird das Augenmerk, zumindest im alten
Tell des Friedhofes, auf eine natiirliche Umgebung gelegt. Die Stréucher, Baume
und Hecken entstammen zumeist der heimischen Flora. Beim genauen Beobachten
trifft der Friedhofbesucher auch hier auf viele Tiere verschiedener Arten.

Nach 1920 wechselte jedoch der Ohlsdorfer Friedhof allmé&hlich sein Erscheinungs-
bild. Das neue von Otto Linne (1869 - 1937) konzipierte Erweiterungsareal zeigt
deutlich Einfllsse der in ganz Deutschland einsetzenden Friedhofsreform. Linne
setzt den geschwungenen, organischen Formen Cordes' nun eine niichterne streng
geometrische Unterteilung entgegen.

So kann man in Hamburg nicht nur an den unterschiedlichen Grabmélern ,,Ge-
schichte* ablesen, sondern auch anhand der unterschiedlichen Gestaltungsarten der
gesamten Friedhofsanlage die Entwicklungen und Konsequenzen erkennen. In
Karlsruhe sind die Unterschiede zwischen den Erweiterungsteilen nicht so offen-
sichtlich wie in Hamburg. Dennoch bietet der alte historische Teil mit seiner Nahe
zur Natur und zu organischen Formen eine weitaus , romantischere”, malerische
Stimmung, as die Uberschaubaren Reihengréberfelder der neuen Zeit.

Aufgrund des grof3en, landschaftlich gestalteten Areals mit seinen zahlreichen Gré-
bern gehen die Friedhofsbauten auf dem Ohlsdorfer Friedhof nahezu unter und ver-
lieren as solche ihre Wirkung. Der Haupteingangsbereich bezieht den
Friedhofsbesucher weniger mit ein als der Eingangsbereich in Karlsruhe mit der an-
grenzenden Camposanto-Anlage. Beim Durchschreiten des Haupttors befindet sich
der Besucher des Karlsruher Hauptfriedhofes direkt im Innenhof der Arkadengrifte
und direkt vor der Friedhofskapelle. Erst nach dem Passieren der Durchgange links
bzw. rechts neben der Kapelle betritt der Besucher den eigentlichen Friedhof. Der
Besucher wird in Karlsruhe schon beim Betreten mit dem Friedhof in seiner Funk-
tion als solcher konfrontiert, wobel man auf dem Ohlsdorfer Friedhof (je nachdem
von welchem Eingang aus das Terrain betreten wird), oftmals zuerst auf einen park-
ahnlichen grofen Garten stof3t, der erst beim Durchwandern der Natur und der dort
eingebetteten Grabmaéler seine Aufgabe preisgibt.
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Auf dem Ohlsdorfer Friedhof gibt es keine zusammenhangende Architektur. Ein-
gange, V erwaltungsgebaude, Kapellen und Krematorien sind in unterschiedlichsten
Baustilen erbaut und finden sich verstreut auf dem Friedhof.

Im Jahr 1911 entstand als |etzter grof3er Bau unter der Leitung von Wilhelm Cordes
das am Haupteingang gelegene Verwaltungsgebaude. Das an Schlof3bauten erin-
nernde Gebaude wurde im neobarockem Stil errichtet.

Heute gibt es auf dem Ohlsdorfer Friedhof 13 Friedhofskapellen. Die erste Kapelle
ist aus dem 1877 umgebauten , Bauernhaus Schwen® entstanden.®3® Die sechs dar-
auf folgenden Bauten wurden nach Entwirfen des ehemaligen Friedhofsdirektors
Wilhelm Cordes errichtet. Die Vielfalt der architektonischen Formen 183 nur
schwer einen Vergleich mit der Architektur des Karlsruher Hauptfriedhofes zu. Ne-
ben neogotischen Formen sind Formen des ,, Vierlander Heimatstils* anzutreffen.
Die ,Kapelle 13%, 1927/28 von Oberbaudirektor Fritz Schumacher errichtet, zeigt
el ne norddeutsche Backsteinarchitektur in Form eines monumentalen Rundbaues.

Im Jahre 1883 fand in Hamburg die Griindung eines Feuerbestattungsvereins statt,
der sich fir den Bau eines Krematoriums einsetzte, welcher acht Jahre spéter reali-
siert wurde. Das von Ernst Paul Dorn entworfene Krematorium verfiigt Gber einen
Stilpluralismus, der neben barocken, byzantinische und romanische Elemente ent-
halt. 1932/33 wurde der Betrieb des Krematoriums von einem, nach Entwiirfen des
Architekten und St&dteplaners Fritz Schumacher, neu errichteten Krematoriumsim
Klinkerbaustil tibernommen.33® Eine hohe, mittig liegende Feierhalle tiberragt die
symmetrische Anlage. Der turmartiger Schornstein, angeftigt an eine kirchenahnli-
che Fassade, sollte ahnlich wie der desalten Krematoriumsin Karlsruhe,, vertuscht*
werden und durch die gewdahlte Baulsung von der eigentlichen Aufgabe des Ge-
baudes ablenken.

Wieauf dem Karlsruher Hauptfriedhof auch, wurde die Grabmal skunst rund um die
Krematorien von der Einfihrung der Feuerbestattung geprégt. Eine Vielzahl von
Urnen, bevorzugt im antiken Stil, mit dem Symbol von Flammen oder einer Feuer-
schale, auf einem Sockel, Pfeiler 0. & gestellt, sind hier vorzufinden. Der erste, 1894
angelegte Urnenhain, der sogenannte ,, Birkenhain“ gilt heute als garten- und kunst-
geschichtlich besonders wertvoll, da er zu den frihesten Anlagen seiner Art
zhlt.337

335. Das Bauernhaus gehorte den Vorbesitzern des Friedhofgeldndes, der Familie Schwen.
Heute befindet sich an dieser Stelle das Verwaltungsgebdude am Haupteingang des
Friedhofes.

336. Die Krematoriumsofen wurde 1997 stillgelegt. Das Krematorium verfugt tUber drei
reprasentative Hallen, die (wie auch die Halle des alten Karlsruher Krematoriums) fur
Trauerfeiern genutzt werden.

337. Vdl. Lange 1996, S. 109
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Auf dem Ohlsdorfer Friedhof wird dem einzelnen Grab oftmals sehr viel Freiraum
gelassen. Durch den Einsatz zahlreicher Rhododendronhecken, insbesondere auf
dem , Cordes-Teil“ der Friedhofsanlage, welche die Graber wie Einzelnischen von-
einander abgrenzen, entsteht ein privater Charakter, der in dieser Form nur verein-
zelt in Karlsruhe auf dem Hauptfriedhof vorzufinden ist. Mit der Veranderung der
Ohlsdorfer Friedhofsanlage, die von Linne durch streng geometrische Formen voll-
zogen wurde, verschwindet auch die Grol3ziigigkeit der einzelnen Grabplétze und
somit der intime Charakter der Einzelgrabstelle.

GRABMALFORMEN

Die haufigsten Grabmalformen bis zum Ersten Weltkrieg waren die Stele, der Obe-
lisk und das Kreuz. Nach 1920 spielte die Stele al's Grabmaltypus in verschiedenen
Variationen die Hauptrolle.33 Daneben gibt es 800 Plastiken®3°, zahlreiche antiki-
sierend gestaltete M ausoleen und sehr viele monumental e Grabanlagen.

Der Ohlsdorfer Friedhof bietet wohl im Vergleich zu den anderen hier aufgefihrten
Friedhtfen neben dem Cimitero Staglieno in Genua die grofite Auswahl an ver-
schiedenen Grabmalformen.

Es entstehen immer wieder neue Zusammenstellungen aus Grabmal und Natur.
Nicht selten sind im Laufe der Zeit Natur und Grabmal nahezu eins geworden. So
werden manche Grabmal e bei spiel sweise von einer dichten Efeuhaube bekront, von
Gewéchsen umschlungen oder eingerahmt.

Um 1900 macht sich die Tendenz zu monumentalen Grabmaélern, die oftmalsausei-
ner grof3angelegten Friedhofsarchitektur mit Trauerfigur bestanden, bemerkbar.
Daruiber hinaus gibt es eine hohe Anzahl von antikisierend gestalteten Mausoleen.
Die Hamburger Oberschicht wollte mit diesen Bauten und Anlagen ihren Reichtum
und ihre Macht zur Schau stellen. Dader Friedhof bereits um die Jahrhundertwende
als Naherholungsplatz von den Bewohnern Hamburgs genutzt wurde, fungierten die
meist an den stark frequentierten Wegen bzw. exponierten Plétzen gel egenen Grab-
méler als Aushangeschild des Besitzers. Diese Funktion bzw. diese Absicht liegt
wohl in allen monumentalen Grabanlagen auf sémtlichen Friedhdfen. Nur ist siein
dieser Form und Haufigkeit auf dem Ohlsdorfer Friedhof (ebenso wie auf dem Ge-
nueser Friedhof Staglieno) besonders augenféllig.

Im Gegensatz zum Prunk der monumental en Einzelgraber beherbergt Ohlsdorf eine
Anzahl von gemeinschaftlichen bzw. genossenschaftlichen Gedenkanlagen. Darun-
ter befinden sich die der Seemannsgenossenschaft und Schlosserinnung. Zudem

338. Leisner 1990, Bd. 1, S. 109f.
339. Darunter finden sich vor allem weibliche Trauerfiguren, Engel, Genien, Portréats und
Busten Verstorbener sowie Christusdarstellungen.
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gibt es Gemeinschaftsgrabstétten der verschiedenen Sterbekassen (wie die der
schwei zerischen, des chinesischen V ereins und der irani sch-moslemi schen Gemein-
de).

KUNSTLER BZW. GRABMALHERSTELLER

Neben vielen ansassigen Steinmetzen und Grabktinstlern haben eine Vielfalt von
uberregionalen Kunstlern und Grabmal betrieben Werke fur den Ohlsdorfer Fried-
hof geschaffen. Allein um die 200 Bildhauer prégten das Bild des Ohlsdorfer Fried-
hofes. Darunter findet man Namen, wie Xaver Arnold, Ernst Barlach, Fritz Behn,
Arthur Bock, Hans W. Dammann, Richard Kuohl, Hugo Lederer, Gerhard Marcks,
Engelbert Joseph Pfeiffer, Hans Martin Ruwoldt und Johannes Schilling.3*

Zu den Bildhauern, die auch fur den Karlsruher Hauptfriedhof tétig waren, zéhlen
Benno Elkan, Wilhelm V 6gele und der Karlsruher Fidel Binz.

Die Anzahl der von der Wirttembergischen Metallwarenfabrik Geislingen / Steige
(WMF) gelieferten Galvanofiguren war sehr hoch. So findet man, trotz Einfuhrsper-
re3*! einen von R. Liebhaber gestalteten Engel 34 mal (in unterschiedlicher Hohe
mit verschiedenen Attributen versehen) vor.3*2 Neben Engeln, Genien sowie Trau-
erfiguren lieferte die Firma WMF auch Portréts, Busten und Christusdarstel lungen
nach Hamburg.

Gewohnheiten, Brauche und Besonder heiten

Da der Ohlsdorfer Hauptfriedhof neben dem 1907 von Hans Gréssel konzipierten
M tnchener Waldfriedhof als die Innovation innerhalb der Friedhofsgestaltung galt,
ist seit Ero6ffnung des Friedhofes ein grof3er Bestand an Unterlagen zum Ohlsdorfer
Friedhof und zu seinen Grabmalern erhalten. Zudem wurde im hohen Mal3e in Zei-

340. Vdgl. Leisner 1990, Bd. 2, S. 188ff.

341. Laut Bestimmungen der Wrttembergischen Metallwarenfabrik durfte jedes Grabmal
nur einmal pro Friedhof ausgeliefert werden, um das asthetische Empfinden der Hinter-
bliebenen nicht zu stéren. Da das Hamburger Areal ausgesprochen grof3 und weitlaufig
ist und der Blick auf die einzelnen Grabmale durch Geblisch, Bdume o. a. verdeckt
wurde, ist anzunehmen, daf3 hier eine Ausnahme gemacht wurde. Der Engel von R.
Liebhaber scheint sich groRer Beliebtheit erfreut zu haben und ist mit Abstand die am
haufigsten auftretende Galvanofigur der Firma WMF auf dem Ohlsdorfer Hauptfried-
hof.

342. Dabel handelt es sich um den Engel Modell-Nr. 727a, der im WMF Katalog 1903
(S. 36) erschien. (Vgl. WABW S2/865)
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tungen, einschlagigen Kunstzeitschriften, in der zeitgendssischen Fachliteratur so-
wie in Bildbanden tiber dieses Sujet berichtet. 3

Das Gestalten vorbildlicher Grabmonumente war bereits 1880 Themain Hamburg-
Ohlsdorf, deshalb veranlaldte der damalige Friedhofsverwalter Wilhelm Cordes die
Errichtung einer ,,Anlage fir mustergultige Grabmaéler* 3% Ein Musterfriedhof
wurde unter der Leitung von Otto Linne im Jahre 1921 angelegt. Dieser wurde stan-
dig von der Deputation, dem Grabmalausschul3, dem Hamburger Kinstlerrat, der
Baupflegekommission sowie durch die Kunstler und die Vertreter des Deutschen
Steinindustrie-V erbandes betreut.3* Fiir den Musterfriedhof zugelassen waren ste-
hende und liegende Steine, Stein-, Metall- und Hol zkreuze, Kissensteine, Urnen mit
Standsockel sowie Holztafeln.3#

Auf dem Ohlsdorfer Friedhof gibt es zwar nicht wie in Wien auf dem Zentralfried-
hof einen sogenannten Ehrengraberhain, stattdessen jedoch den Gedéchtnisfriedhof,
auf dem die Gréber bekannter Hamburger Personlichkeiten vorzufinden sind, bei
denen die verstrichene Ruhezeit des Grabplatzes nicht verlangert werden konnte. In
Karlsruhe beherbergt eine Ehrengréberanlage 6stlich des aten Krematoriums die
Gréaber der Kriegsopfer des Ersten Weltkrieges. Ein eigenes Areal fir von den Krie-
gen unabhangig verstorbener Karlsruher Personlichkeiten existiert hingegen nicht.
Stattdessen liegen die Ehrengréber dieser Personen verstreut auf dem Friedhof.
Daruiber hinaus befinden sich versetzte Grabmale des ,, Alten Friedhofes® in Karls-
ruhe besonders an den seitlichen Mauern der Friedhofskapelle bzw. am Eingang zu
den Graberfeldern.

Die Hamburger sind sich der Besonderheit des Ohlsdorfer Friedhofes durchaus be-
wufl3t. Zum einen haben sie ihn in ihr , 6ffentliches Leben aufgenommen, in dem
sie dasriesige Terrain, nicht nur fir gezielte Friedhof sbesuche aufsuchen, sondern
um ihre Freizeit hier zu verbringen. In Hamburg stellen die Friedhofe eine spezielle
Form des ¢ffentlichen Freiraumes dar. So gilt auch der Ohlsdorfer Friedhof von An-
fang an als stadtnahes Erholungsgebiet.

343. Fur den Karlsruher Hauptfriedhof liegt im Vergleich hierzu nur ,sparliches* Materia
vor. Lediglich die regionalen Tageszeitungen erstatteten Bericht Uber die , groferen”
Ereignisse auf dem Friedhof, wie die Ausschreibung von Wettbewerben, die Einwei-
hung des Friedhofes etc. Einen eigentlichen Friedhofsfuhrer, wie er in Hamburg bereits
1897 vorlag, gab esin Karlsruhe nicht. (Leisner 1990, Band 1, S. 68)

344. Leisner 1990, Bd. 1, S. 65

345. Ebd.

346. Ebd.
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1996 eroffnete ein Friedhofsmuseum am Haupteingang, welches zahlreiche Aus-
stellungen zum Thema, Friedhof, Grabdenkméler, Bestattungen und Tod heute und
vor 125 Jahren zeigt. 34/

347.Das Hamburger wie auch das Wiener Bestattungsmuseum gehdren neben weiteren
Museen in Basel, Budapest, Kassel und London der 1998 gegriindeten ,, European Federa-
tion of Funeral Museums (EFFM)“ an, die sich die Verbreitung kultureller Werte im
Umfeld von Sterben und Tod und deren ,, Enttabuisierung” zum Ziel gesetzt hat.
Dartiber hinaus setzt sich zum Teil die Stadt, vor alem aber die Freunde und Forderer des
Friedhofes fur die urspringliche Erhaltung der Anlage und kulturhistorischer, denkmalge-
schitzter Grabmaler ein. Der Forderkreis Ohlsdorfer Friedhof e. V. wurde 1989 gegriindet
und gilt als gemeinnitzig anerkannt. Das Ziel des Fordervereins besteht darin, das
» Gesamtkunstwerk Ohlsdorfer Friedhof* publik zu machen und die Friedhofs- und Grab-
kultur in Hamburg zu pflegen. In diesem Zusammenhang hat der Forderkreis die Mdglich-
keit von Grabmalpatenschaften ins Leben gerufen. So kénnen erhaltenswerte Grabmaler
vor dem Verfall bewahrt werden. Die Patenschaft alter Grabmaler ist auch auf dem Karls-
ruher Hauptfriedhof mdéglich.
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XI11.2 FRIEDHOFE IN EUROPAISCHEN NACHBARLANDERN

XI111.2a Osterreich - Wien

Der Wiener Zentralfriedhof stellte zur Zeit seiner Ausfihrung den zweitgrofdten
Friedhof Europas dar und war der erste interkonfessionelle Friedhof Wiens.

WIENER ZENTRALFRIEDHOF

ENTSTEHUNGSZEIT: 1871 (BAUBEGINN) - 1874 (EROFFNUNG)
1874 Er6ffnung des romisch-katholischen Teils

1877 Eroffnung des judischen Teils

1904 Eroffnung des evangelischen Friedhofes

1917 Er6ffnung des neuen jidischen Friedhofes

ARCHITEKTEN: Karl Jonas Mylius (1839 - 1883) und Alfred Friedrich Buntschli
(1842 - 1900)

GRO(ZE: urspriinglich 2,4 Hektar, heute 25 Hektar mit ca. 250.000 Grabstellen

Literaturnachweis; Barbara Haubold, Die Grabdenkmaler des Wiener Zentralfriedhofs von
1874 bis 1918, Wien 1990; Waltraut Sertl, Monumentalitat am Wiener Zentralfriedhof. Von
seiner Eroffnung an bis zum Ende des Ersten Weltkrieges, Wien 1997; 120 Jahre Wiener Zen-
tralfriedhof, hrsg. vom Magistrat der Sadt Wien, MA 43, Wien 1994; Broschiren der Sadt
Wen, hrsg. von der Magistratsabteilung 43: Der Wiener Zentralfriedhof. Ein Friedhof fir
alle Religionen - S&dtische Friedhdfe, Zentralverwaltung - Friedhofskirche zum heiligen Karl
Borromaus - Ein Jugendstiljuwel von Max Hegele, Wien 2000; Wiener Zentralfriedhof.

Ehrengraber, hrsg. von der Sadt Wen, Wen 20022

a. Informationen zum Mentalitétsgeschichtlichem gingen aus dem Besuch des Begtat-
tungsmuseums Wien hervor.

ANLAGEFORM UND FRIEDHOFSARCHITEKTUR

Zunéchst bestand die von den Frankfurter Gartenarchitekten Karl Jonas Mylius
(1839 - 1883) und Alfred Friedrich Buntschli (1842 - 1900) errichtete Anlage des
Zentralfriedhofes aus einer 6den, vegetationsarmen Fléche, die in geometrischen
Formen im Gegensatz zur Karlsruher ,,geschwungenen Linie*, aufgegliedert wurde.
DieWege sind in der Form eines griechischen Kreuzes angelegt, als Zeichen fiir den
besiegten Tod und die Erlésung. Der Mittel punkt des Kreuzeswird durch die Fried-
hofskirche gebildet bzw. betont. Die Errichtung der Verwaltungsgebdude am
Haupteingang erfolgte 1880.
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Betritt man den Zentralfriedhof durch den Haupteingang, durch das ,2. Tor* so
stolit man direkt auf zwei links und rechts der Einfahrtsstral3e gelegenen Arkaden-
hallen, welche denen der Camposanto-Anlage des Karlsruher Hauptfriedhofes &hn-
lich sind (Abb. 123-124).

Die 1880 entstandenen mit Maereien und Vergoldungen von Georg Glaser (1883)
versehenen, gelblichen Ziegelrohbauten wurden im Neorenaissancestil erbaut. Sie
dienen al's grof3e architektonische Grabmalanlagen wohlhabender Birger und Per-
sonlichkeiten. Zahlreiche Skul pturen und Reliefs befinden sich in den Arkaden bzw.
direkt an der Rickwand der Bogengénge. Wie kleine Nischen schirmt jewells ein
Bogen der Arkaden die einzelne Grabstelle ab und bietet so einen kleinen intimen
Platz fur die Hinterbliebenen bzw. Besucher des Friedhofes.

Anfang des 20. Jahrhunderts erfolgte eine rege Bautétigkeit auf dem Wiener Zen-
tralfriedhof, die eine Anzahl von monumentalen Jugendstilbauten nach Entwurfen
Max Hegeles (1873 - 1945) hervorbrachte, welche das Aussehen des Friedhofes
prégten. Zunachst wurde der bisher eher unscheinbare Haupteingang durch einere-
prasentative Portalanlage ersetzt. Es entstand ein monumentaler Eingangsbereich,
an dessen Ausschmiickung mehrere Bildhauer beteiligt waren. Zwei kolossale Py-
lonen umgeben drei Eisentore, die in den Friedhof fihren. Reichhaltige Reliefs an
den Pylonen von Georg Leisek und Anselm Zingler zeigen u. a. Prozessionsdarstel -
lungen leidtragender Menschen. 1905 - 1906 wurde ein Umbau der Verwaltungsge-
béude durchgefiihrt, bei dem die Fassaden an die Portalanlage angepal3t wurden.

1906 folgte der Bau der ,, Aufbahrungshalle 1%, der fur Personen bestimmt war, die
an nicht infektitsen Krankheiten gestorben waren. Max Hegele vermied gezielt bei
diesem Jugendstilbau durch den Einsatz heller Farben und farbiger Details alles DU-
stere bzw. Erdriickende. 1907 wurde der Bau der ,, Aufbahrungshalle 2¢ im ahnli-
chen Stil der ersten Aufbahrungshalle fertig gestellt, der fir die Aufbahrung
»Infektioser® dienen sollte.

Aufgrund von Friedhofserweiterungen wurde bald schon eine weitere Aufbahrungs-
maoglichkeit erforderlich, so dal3 1923/24 die,, Aufbahrungshalle 3* nach Plénen des
Otto Wagner Schillers Karl Ehn errichtet wurde.

Anfangs gab es auf dem Wiener Zentrafriedhof noch keine Kirche. Erst im Jahre
1898 wurde Max Hegele mit der Gestaltung der Friedhofskirche ,,Zum Heiligen
Karl Borroméus® bzw. , Dr.-Karl-Lueger-Gedéchtniskirche” beauftragt, welche in
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den Jahren 1907 - 1910 errichtet und 1911 dem Heiligen Karl Borroméaus geweiht
wurde (Abb. 125).348

Der Zentralbau mit den beiden hal bkreisformigen Kolumbarien gilt als eines der be-
deutendsten Bauwerke des Jugendstilsin Wien. Der Kuppelbau mit drei Freitreppen
erstreckt sich tiber eine Flache von 2.231 Quadratmetern und verfugt tUber eine Hohe
von 58,5 Metern. Durch drel Sdulenportale betritt der Besucher den Innenraum der
Kirche, der eine grof3e Anzahl von Jugendstilelementen enthdt, die von namhaften
Kunstlern, wie Georg Leisek, Hans Rathausky, Leopold Forstner, Anton Kaan so-
wie Adolf Pohl geschaffen wurden.

Hegel e beabsichtigte einen starken, massiven Eindruck zu erwecken, der den christ-
lichen Glauben und die Allmacht Gottes vergegenwaértigen sollte. Daftr wahlte er
agyptische Vorbilder. Das im Zweiten Weltkrieg zerstorte und nicht wieder herge-
stellte Sternenhimmelmosaik in der Kuppel der Kirche sollte die Verbindung zu den
Grabanlagen der Pharaonen darstellen.3*

Seitlich der Kirchefligen sich in Form eines Halbkrei ses Arkaden und Kolumbarien
an, die bereits vor der Kirche 1906/7 fertig gestellt wurden. Sie beherbergen 70 Ar-
kadengrifte, zwel Mausoleen mit acht Gruften und 786 K olumbariennischen.

Die Friedhofskirche bildet sowohl durch ihren Standort as auch durch den impo-
santen, monumentalen Zentralbau eine pragnante Mitte auf dem Wiener Zentral-
friedhof, um die sich die Grabméler versammeln.

Im Gegensatz zum Karlsruher Hauptfriedhof stellt die Mehrheit der Hauptbauten
des Zentralfriedhofesin Wien, die erst viel spéter als die Karlsruher Friedhofsarchi-
tektur entstanden, monumental e Jugendstilbauten dar und bilden entgegen des auf
deutschen Friedhofen vorherrschenden Stilpluralismus, eine architektonische Ein-
heit. Sie stechen durch helle Farben, die dem Ensemble einen ,, freundlichen Cha-
rakter verleihen, hervor.

348. DieKirchewurde dem heiligen Borromaus geweiht und erst nach dem Tode des Wiener
Burgermeisters Dr. Karl Lueger (1844 - 1910) ihm zu Ehren umbenannt. Zudem ent-
stand die sogenannte ,,Blrgermeistergruft” im unteren Teil der Kirche, in die Lueger
beigesetzt wurde. Darliber hinaus zeigte eine neu geschaffene Wandmalerei mit der
Darstellung des jungsten Gerichts, den Birgermeister im Totenhemd.

Die Kryptawird heute als Gruft verwendet, in der 800 Sérge Platz finden.
Der Standort fur die Errichtung der Kirche wurde bereits bei der Planung von den
Frankfurter Gartenarchitekten Mylius und Buntschli vorgesehen.

349. Was auch zu einer typisch Wiener Eigenart zahlt, ist das in dieser Kirche auch Taufen
und Hochzeiten vorgenommen werden, obwohl diese sich mitten auf dem Friedhof
befindet. Der Tod wird nicht aus dem Leben ausgeklammert, sondern in die altégliche
Welt integriert.
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Einen Kontrast zur hellen Jugendstilarchitektur bildet das auf3erhalb des Friedhofes
liegende Krematorium, das nach Entwirfen von Clemens Holzmeister (1886 -
1983) 1921/22 ausgefuhrt wurde. Das Gebaude wurde gegentiber des Hauptei ngan-
ges des Zentralfriedhofes auf dem Gelénde des ehemaligen kaiserlichen Schlosses
»Neugebaude" errichtet. Holzmeister pafdte seinen Baustil an die Motivik der vor-
herrschenden der aus dem 16. Jahrhundert stammenden SchlofRanlage an, die sich
durch Zinnen und Turme auszeichnete und erbaute die Feuerhalle in einem an ori-
entalisch anmutende bzw. gotisierende Formen anlehnenden Stil.

1924/25 entstanden Arkadengange, die den Vorplatz des Krematoriums umschlie-
(3en und Urnennischen enthalten.

GRABMALFORMEN

Als Anreiz fur einen Besuch des zunéchst relativ 6den Wiener Zentralfriedhofes,
wurde der bereits von Buntschli und Mylius vorgesehene, sogenannte ,, Ehrengré-
berhain® rund um die Friedhofskirche, nach Entwirfen des Gartenarchitekten Lo-
thar Abel, 1883 geschaffen, der sich in der Gesellschaft grofRer Beliebtheit
erfreute. 3

Bertihmte Personlichkeiten fanden hier ihre letzte Ruhestéite, die meist aus grof3en,
prachtvollen Grabmalanlagen bestand (Abb. 126-129).

Besondersim Bereich der Ehrengraber treten mitunter leicht an italienische Formen
angelehnte Grabplastiken auf. Fur diese Grabpl&tze schufen bedeutende Bildhauer
die Grabmale, welche auf individuelle Wiinsche, Vorstellungen und Zeitstromun-
gen innerhalb der Grabmalkunst eingehen konnten.

Eine grof3e Anzahl von Grabmalen weist hier Jugendstilelemente auf. Oftmals um-
geben Frauenfiguren die Portréts berihmter verstorbener Personlichkeiten.

Die Grabmale wurden bevorzugt aus weif3em Marmor geschaffen.

Die Mehrheit in der Bevdlkerung hingegen war abhangig von dem eher pauschalem
Angebot der Grabmal betriebe.

Abgesehen von den ,, Sonderanfertigungen” fir den Ehrengréberhain gibt esin Be-
zug auf die Grabmalformen keine wesentlichen Unterschiede zum Karlsruher
Hauptfriedhof. Auffallend sind jedoch die vielen Obelisken aus schwarzem Granit,

350. DaR die Ehrengraber-Anlage nicht immer auf grof3en Zuspruch stiefd zeigt der folgende
Zeitungsartikel aus dem Jahre 1893. Hier steht folgendes.: ,, Wer die prunkvolle Abtei-
lung fur Ehrengréber auf dem Zentralfriedhof betrachtet, wird sich des Unmutes nicht
erwehren kénnen. Nur ein Zeitalter der Uniformierung und der Massenproduktion kann
mit grof3en Toten so summarisch und pietétlos verfahren. Da hat man in einem grof3en
Salon der Toten alle die Manner zusammengeschleppt, mit deren Namen die Nachgebo-
renen prunken wollen.” (Der Kunstwart 6, 1893, unter , Lose Blétter” (0. S.))
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die besonders in den aten Bereichen des Friedhofes, wie in der alten israglitischen
Abteilung, auftreten.3®! Dariiber hinaus existiert eine tbermaRige Anzahl an
Grabstelen, die ebenfalls gerne aus schwarzem Granit gefertigt wurden und die sich
auf weiten Teilen in Reith und Glied Uber den Wiener Zentralfriedhof erstrecken.
Bemerkenswert ist, dal’ das Aneinderreihen dieser Grabmaler weitaus ,, ntichterner”
erfolgt ist als auf dem Karlsruher Hauptfriedhof. Auf dem Zentralfriedhof finden
sich innerhalb der Graberreihen nur gelegentliche Auflockerungen durch Bilsche
oder Baume. Das Gelénde ist somit weitaus Uberschaubarer und wirkt schlichter
bzw. karger als das doch in weiten Teilen eher malerisch gestaltete Areal in Karls-
ruhe, in dem hohe Baume und dichtes Gebiisch den Blick auf die anliegenden Grab-
plétze bzw. Grabfelder oftmals verdeckt und so einen intimen Charakter erzeugt.

KUNSTLER BZW. GRABMALHERSTELLER

Fur den Wiener Zentralfriedhof schufen zahlreiche, zum Teil namhafte Kinstler
Grabmale. Im Zeitraum von 1874 bis 1918 waren auf dem Zentrafriedhof ca. 200
Steinmetze und Bildhauer besché&ftigt, die entweder von Privatpersonen oder durch
gebildete Kommissionen (durch ausgeschriebene Wettbewerbe) den Auftrag zur
Gestaltung eines Grabmales bekamen.3>? Darunter befanden sich beispielsweise:
Franz Bauer, Hans Gasser, Theodor Khuen, Anton Dominik von Fernkorn, Caspar
von Zumbusch, Otto Koénig und Karl Kundmann

GEWOHNHEITEN, BRAUCHE UND BESONDERHEITEN

Im Unterschied zu den deutschen Riten wurde der Tod in Wien nahezu ,, zelebriert”.
Um die Jahrhundertwende gab es in Wien sieben Bestattungsklassen (heute sind es
vier) -vom Prunk- zum Armenbegrébnis, wobei jede Bestattungsklasse ihre eigene
Uniform fur das Bestattungspersonal hatte. Bei den Prunkbegrabnissen fiihrte ein
prachtvoller Kondukt vom Sterbehaus zum Friedhof. Hierfirr gab es klassenspezifi-
sche ,,Utensilien®, wie Laternen oder Flaggen, die mitgefihrt wurden. Dieses Bei-
werk schmickte nicht nur, sondern war auch zugleich ein Indiz fir die
Standesklasse des Verstorbenen. So wurde beispielsweise bel Adeligen ein Trauer-
ritter, meist hoch zu Rol3, mitgefihrt.

351. Bereits Anfang der 1890er Jahre fiel die Unzahl an Obelisken auf, so berichtete 1891
ein kritischer Zeitgenosse lber den Grabmalbestand des Wiener Zentralfriedhofes: , In
der bunten Menge herrscht der Obelisk vor, die Verleugnung jedes kinstlerischen
Gedankens.” (Die Grabskulptur der Gegenwart, in: Der Kunstwart 4, 1891, S. 216)

352. Vgl. Haubold 1990, S. 153
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Der Wiener faldte diese Art von Bestattung unter dem Begriff , A schone Leich”, die
ihre Blitezeit um 1900 erfuhr, zusammen. Dazu gehdrte jedoch nicht nur die prunk-
volle, représentative Gestaltung des L eichenzuges, sondern auch das Ausschmiik-
ken bzw. Kennzeichnen des Sterbehauses. Die Haustir reicher Blrger wurde mit
einer Tordekoration, einem schwarzen ,, Vorhang“ versehen, vor der ein Trauerpor-
tier, in schwarzer, an den spanischen Hof angelehnter Uniform, mit wei3em langen
Bart, postuliert wurde, der Auskunft Uber den Sterbefall und tiber das Datum der Be-
stattung gab. Der Leichnam wurde 48 Stunden im Sterbehaus aufgebahrt. Zur Auf-
bahrung standen, je nach Stand, besondere, oftmals reichhaltig bestickte, zum Tell
mit Parametern bestiickte Bahrtiicher zur Verfiigung.3®3 Diese Tiicher wurden nach
mittelalterlichem Brauch, mit christlichen Zeichen versehen, die die Damonen ab-
halten sollten. Dartiber hinaus reduzierten sie die Geruchsbel &stigung. Zudem wur-
den zur weiteren Identifikation des Verstorbenen Metallkrénze beigeflgt, die
abermals Auskunft tber den Stand der Person gaben.** Adeligen fligte man Fu-
neralkronen bei.

Auch fur die Trauerkleidung gab es strikte Vorschriften.3*® Todesfalle wurden auf
sogenante Partezetteln bekannt gegeben. Die Leichen wurden in Pferdekutschen, in
der Pferdetramway und spéter in Leichenwagen zum Friedhof transportiert.

Der Tod war und ist dem Wiener sehr préasent. Das I nteresse an prunkvollen Bestat-
tungenwar seit jeher sehr grof3. Um 1900 wurden bei Prunkkondukten Fensterplétze
zur besseren Sicht vermietet, die bis zu 1000 Kronen kosteten.3% Prunkbestattun-
gen wurden so zum Offentlichen Ereignis.

Auch Kinder , spielten“ den Tod. Ausschneidebtgen, sogenannte ,, Mandel bogen®,
stellten einen Prunkleichenzug dar und weitere Spiele befaldten sich mit Himmel
und Hdolle und dem Tod.

353. Das Militér hatte rote, unverheiratete Frauen bzw. Kinder blaue Bahrtlicher. Darlber
hinaus verfiigte jede Innung Uber ihr eigenes Bahrtuch. Hier gab es auch verschiedene
Aufbahrungsklassen.

354. Myrtekrénze waren Zeichen lediger Personen, Eichenkranze fir das Militér und Lor-
beerkrénze fur Kinstler und Wissenschaftler bestimmt. Die Kranze wurden jedoch
nicht mit in den Sarg gegeben.

355. Diesewurde ganz in schwarz gehalten (ebenso Schirme fir die Damen bzw. Taschentu-
cher mufdten schwarz sein; zudem gab die Lénge des Schleiers dariiber Auskunft, wie
nahe der Trauernde dem Verstorbenen stand - ja lénger der Schleier, desto enger war
man dem Toten verbunden). Diese Restriktionen schlossen ebenso den Schmuck mit
ein. Es gab eigenen Trauerschmuck, der in teurer Ausfiihrung aus polierter Kohle gefer-
tigt wurde (sogenannter ,, Jet* oder , Gargart"), fir die weniger wohlhabende Trauernde
bestand der Schmuck aus schwarz bemaltem Holz. Darliber hinaus war es Ublich
schwarze Armbinden zum Zeichen der Trauer zu tragen.

356. Das entspricht heute dem Interesse an Bestattungen bertihmter Personlichkeiten wie
Kaiserin Zita oder Lady Di, Uber die es Videos etc. zu erwerben gibt. Die Technik hat
sich gedndert, das Interesse ist nach wie vor vorhanden.
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Wie die obigen Erlauterungen zeigen, hatte die Prasentation der ,, schonen Leiche®
in Wien eine starke Tradition, die sich mit Karlsruher Verhatnissen nicht verglei-
chen 1&%. In Karlsruhe gab es fur berihmte bzw. wohlhabende Personlichkeiten
ebenfalls Leichenziige vom Sterbehaus zum Hauptfriedhof. Jedoch waren diese
weitaus weniger pompds als die Prunkziige in Wien, allerdings oftmals auch zahl-
reich von Trauergasten und Interessierten besucht bzw. begleitet. 37 Zudem war der
Gedanke an den Tod bzw. der Umgang mit dem Tod weitaus selbstverstandlicher
und gehdrte zum Leben allseits prasent dazu. Der Wiener beschéftigte sich jedoch
nicht nur mental mit dem Tod, sondern sorgte auch fiir seine Bestattung vor. So war
es Brauch per Sparform im ,, Wiener Verein® fUr seine eigene Bestattung zu sparen.
In Deutschland wurden die Wiener Bestattungsrituale oftmals kritisiert. Auch Hans
Gréssdl, , Erfinder des Minchener Waldfriedhofes, auf3erte sich kritisch tiber die
Gepflogenheiten in Wien:

» ES existieren in dieser Hinsicht in manchen Stadten noch Gebrauche, welche gera-
dezu abstolRend wirken. Ich war Zeuge eines L eichentransportesin Wien, waobei eine
Leiche mit vier Pferden und Vorreiter in einem luxuridsen Glaswagen in den Fried-
hof gebracht wurde, geradeso, wie wenn der Herrscher eines Landes zur héchsten
Staatsaktion sich begibt. Welche Geschmacklosigkeit, welch widerliches Gebaren!
Esist unmdglich, sich dabei eine wahre innere Trauer vorzustellen. Gleich daneben
sahich eine Leiche auf dem Bock eines Omnibusin den Friedhof bringen, in dessen
Innern sich das Trauergefolge, zum Teil in Arbeitskleidern, befand...« %8

357. Man darf dabei nicht Ubersehen, daf3 die ganz aufwendigen Wiener Prunkziige lediglich
sieben bis acht Mal im Jahr stattfanden, da diese nur von sehr wohlhabenden Birgern
veranlald werden konnten - ein solcher Leichenzug war in etwa mit den Kosten einer
Weltreise zu vergleichen.

358. Gréssel 1910, S. 29
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XI1.3ITALIEN - GENUA

Alsletztes Vergleichsbeispiel soll der Genueser Friedhof ,, Cimitero Staglieno® her-
angezogen werden.

Dieser Friedhof, der auch als Camposanto-Anlage konzipiert wurde, weist einer-
seits, besonders im Bezug auf die Friedhofsarchitektur, Parallelen zum Karlsruher
Hauptfriedhof auf, andererseits unterscheidet er sich aber durch die Vielfalt und
Monumentalitdt der Grabmalformen und der Materialauswahl sowie im Hinblick
auf die Aufstellung der Grabmaler mal3geblich vom Karlsruher Hauptfriedhof.

CIMITERO DI STAGLIENO

ENTSTEHUNGSZEIT: 1844 BAUBEGINN - 1851 EROFFNUNG

ARCHITEKT: Begonnen von Carlo Barabino (1768 - 1835), fortgeftihrt von sei-
nem Schuler und Mitarbeiter Giovanni Battista Resasco (1798 - 1871)

Grof3e: urspriinglich 20 Hektar, heute 33 Hektar mit ca. 113.000 Grabstellen

Literaturnachweis: Giovanni Grasso und Graziella Pellicci, Saglieno, Genova 1974; Guide
di Genova. Cimitero di Siaglieno a cura di Giovanni Grasso e Graziella Pdllicci, Genova
1976; Debora Colombo, Eros e Thanatos. La scultura di Edoardo de Albertis a Saglieno,
Genova 1996; Franco Shorgi, Saglieno e la scultura funeraria ligure tra Ottocento e Nove-
cento, Torino 1997

ANLAGEFORM UND FRIEDHOFSARCHITEKTUR

Die Originalentwirfe des 1844 bis 1851 terrassenférmig, an einem Higel angeleg-
ten Cimitero Staglieno stammen von Carlo Barabino (1768 - 1835), der jedoch vor
Realisierung des Friedhofes 1835 starb. Das Projekt wurde dann von seinem unbe-
kannten Schiler und Mitarbeiter Giovanni Battista Resasco (1798 - 1871) zu Ende
gefuhrt. 1840 erfolgte die Verdffentlichung der Bauplane und 1844 wurde mit dem
Bau begonnen auf einem Gebiet, weit entfernt vom Stadtkern. Resasco hielt sich
teilweise an den Plan Barabinos, der einen rechteckigen Grundrif3 mit einer neoklas-
sizistischen Kapelle in Pyramidenform vorsah. Tats&chlich weil3 man jedoch nur
sehr wenig uber die Details der Originalentwirfe Barabinos, die bis heute unent-
deckt blieben.3°

Der as Camposanto-Anlage konzipierte Cimitero Staglieno besteht aus einer gro-
(3en rechteckigen Grabanlage, die sich durch die Wegfihrung in vier gleich grof3e

359. Grasso 1974, S. 134
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Flachen auftellt. Die stilistisch homogene Anlage wird von Arkadengéngen in Form
von doppelten Hallenbauten umgeben, die fir die Aufnahme von Grabmonumenten
bestimmt sind.

Ein System von Stufen und Treppenfluchten flhrt zu einem kol ossalen Tempel, der
,Cappella dei Suffragi“, die den Mittelpunkt des gesamten Komplexes bildet und
dem Bau des rémischen Pantheons nachempfunden wurde.

Dahinter erstreckt sich ein weiteres Graberfeld, dessen Kern in Form eines antiken
Theaters gebildet wurde.

Oberhalb des Camposantos befinden sich, dicht gedrangt, Familienkapellen und
Mausoleen der oberen Schicht.

Der Genueser Camposanto ist im Gegensatz zum Karlsruher Hauptfriedhof weitaus
monumentaler, grof3e Grabmalkompositionen fligen sich in die Arkadengéange und
finden entweder direkt unter den Arkadenbdgen oder an den Séulen Platz. Die &u-
[Reren Bogengange beherbergen Kolumbarienhallen.

Wéhrend in Karlsruhe der Camposanto als Architekturform gewahlt wurde, diein
einem Komplex den Haupteingang, die Arkadengangen und die Friedhofskapelle
mit anschlief3ender Leichenhalle zusammenfigt, tritt der Camposanto in Genua in
seiner eigentlichen, in Italien Ublichen Funktion als eine Anlageform auf, die den
gesamten Friedhof , zusammenhdt®, in dem die Arkadengange das ganze Graber-
feld umrahmen. Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof hingegen fligen sich die eigent-
lichen Grabfelder erst hinter die architektonische Anlage des Camposantos. Zwar
finden auch hier in den Arkaden Grabdenkmaler der oberen Schicht Platz, doch der
Innenhof des Camposantos bleibt auf dem Karlsruher Hauptfriedhof frei von Grab-
plétzen.

Der Genueser Camposanto stief3 bald an seine Grenzen, als Folge des enormen Be-
volkerungswachstums. Ab 1868 begann man das angrenzende Land ihren Besitzern
zu enteignen, um eine halbkreisférmige Erweiterung im Osten des Friedhofes anf -
gen zu konnen, die ebenfalls durch offene Arkaden und Galerien fir Kolumbarien
umgeben wurde.

Die Friedhofsarchitektur bedient sich, wie in Karlsruhe auch, neoklassizistischer
Formen. Das neoklassizistische Aussehen des Cimitero Staglieno wie auch das vie-
ler Gebaude im Stadtkern Genuas, wurde vor allem durch Barabino geprégt. Resas-
co kombinierte dann Teile der typischen neoklassizistischen Friedhofsarchitektur
mit der mediterranen Tradition.
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Ostlich entlang des Hiigels breitet sich ein urspriinglich ,, sehr romantisches Dik-
kicht, eine Art pittoresker Landschaftsgarten* aus, der sehr bald von einer Unzahl
von Monumenten und K apellen eingenommen wurde. 3%

m Gegensatz zum Karlsruher Hauptfriedhof wirkt der Genueser Cimitero Staglieno
durch seine dicht gedrangt aufgestellten Grabmonumente ,, tiberladen® und uniber-
sichtlich. Der intime Charakter des einzelnen Grabplatzes geht auf diese Weise sehr
oft verloren, stattdessen erscheint Stein an Stein.

Der terrassenformige Aufbau des Friedhofes ermoglicht den Blick auf diehintenlie-
genden Grabmonumente, die so wie ein Heer den Hiigel empor stehen.

GRABMALFORMEN

Die Arkadengénge und Galerien des Genueser Camposantos werden hauptséchlich
von weil3en Skulpturen , bevdlkert”, die an der Wand oder direkt an den Séulen des
Arkadenganges postiert sind. Ahnlich wie im Arkadengang des Karlsruher Haupt-
friedhofes schmiicken M osaikeinlagen die Wande der Galerien und bilden den Hin-
tergrund grof3er, aufwendiger Grabdenkmale, welche weitaus monumentaler und in
ihrer Ausdruckskraft bewegter bzw. ,,lebendiger” sind und als Kontrast zu der ,,ein-
fachen" Architektur Aufstellung fanden.

Die Mehrzahl der Grabmale auf dem Friedhof Staglieno besteht aus einer bzw. meh-
reren Grabfiguren, die zumeist aus weil3em Marmor gefertigt wurden. Seltener sind
Bronzefiguren. Neben der Grabplastik finden sich eine Anzahl von Mausoleen und
kleinen Kapellen. Gelegentlich treten neogoti sche Formen auf, zumeist wurden For-
men aus der Renaissance adaptiert. Darliber hinaus wurde die Stele, entweder asei-
genstandige Grabmalform des finanziell nicht so gut situierten Birgers, oder sehr
oft in Verbindung mit einer Grabfigur verwendet. Auch der Zippus oder der Pfeiler
mit einer Urne erfreute sich grof3er Beliebtheit, besonders unter den kleinen Grab-
malanlagen.

Die Grabfiguren sind zumeist von ,, lebensgrof3er Statur. Die dargestellten Figuren
sind in der Mehrzahl weiblich und présentieren sich ,belle comme un réve de
pierre* - schon wie ein Traum aus Stein - und lassen so den Schmerz und das Mit-
gefiihl fir den Verstorbenen noch tiefer und wehmiitiger erscheinen.36%

360. Vdl. Grasso 1974, S. 135
361. Chabot 1989, S. 173
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Nicht selten wird die Grabfigur der Trauernden zum ,, Objekt der Begierde”, wobel
es sich dabei nicht um eine wirkliche kdrperliche Liebe handelt. Vielmehr spielt die
Vorstellung eine viel grol3ere Rolle. Erotik durfte nicht 6ffentlich prasentiert wer-
den, aber unter dem Deckmantel der Mythologie bzw. der Kunst, an eéinem Ort, wie
dem Friedhof, war es dem Kinstler moglich, unverhillte Weiblichkeit 6ffentlich
zur Schau zu stellen. Viele der Figuren sind nackt oder nur leicht bekleidet abgebil -
det. Wurden diese Figuren aus Bronze gefertigt, so werden bei bestimmten Licht-
einfall die weiblichen Formen durch den Glanz der Oberfléache und der so betonten
K 6rperhaftigkeit unterstrichen bzw. hervorgehoben. Fast schon lustvolle Zuge stellt
das Leiden in den Gesichtern der schonen Frauengestalten dar.

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof erscheinen die weiblichen Trauernden nie ganz
nackt, stattdessen meist keusch verdeckt. Nur selten lassen ,, diinne Stoffe" dieweib-
lichen Formen erkennen.

Auch die Verbindung zwischen dem Tod und einem jungem M&dchen, die bereits
seit dem 16. Jahrhundert in der Bildwelt vorhanden ist, erfreute sichin Italien grof3er
Beliebtheit. Junge, oftmals nackte, idealisierte Frauenfiguren tanzen im Rausch mit
dem Tod in Form eines Skelettes oder stehen bzw. knien vor einem Totenschadel.
Der Reiz der Kontroverse zwischen dem jungen bltihendem Leben und dem Tod
stellt sich auch am Grabmal dar. ,, Der Tod erscheint hier als der Ort einer sonst un-
moglichen Liebe: dasjunge Madchen und der Tod.« 362

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof gibt es keine Darstellungen vom Skelett.363 To-
tenschadel sind nur in seltenen Ausnahmefallen im Zusammenhang mit einer Viel-
zahl von anderen klassizistischen Attributen, wie beim Grabmal Cassin, zu
beobachten. Als einzelnes Attribut findet der Totenkopf in Karlsruhe keine Verwen-
dung.

362. Aries1984, S. 184

363. Daswar nicht nur in Karlsruhe der Fall. Viele deutsche Friedhodfe dieser Zeit schreckten
davor zurlick den ,,Knochenmann“, den Tod direkt auf dem Grabmal zu zeigen. Dies
fiel bereits den zeitgentssischen Kunstkritikern auf, so hief3 es 1905 ,Es sind in der Tat
die verschiedensten Geflihle und Gedankengénge, die dain den Grabmalern der letzten
Jahrzehnte anklingen: Schmerz, Trauer, Wehmut, Abschiednehmen und Wiederfinden,
Auferstehungsglaube und Gerichtserwartung, orientalische Weltmudigkeit und abend-
|andische Weltbezwingung, buddhistischer Weltschmerz und christlicher Welttrotz, der
Menschheit ganzer Jammer, aber auch ihre ganze Hoffnung. Engel- und Christussta-
tuen, Allegorien und geschichtliche Gestalten, Portréts und sog. Idealfiguren sind die
andeutenden Trager dieser Gedanken. Nur einer Gestalt begegnet man eigentimlicher-
weisefast nicht auf unseren Friedhdfen, einer Gestalt vor der man eine heimliche Furcht
hat: dem Tod. Nur der Stidlander liebt das Schaudern, und so schreckt z. B. der italieni-
sche Bildhauer nicht davor zuriick, auf dem Campo santo den Knochenmann in seiner
ganzen Grausigkeit zur Darstellung zu bringen.* (G. Franck, Moderne Grabméler, in:
Die Rheinlande 5, 1905, S. 410)
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Die Gebardensprache der italienischen Grabplastik ist weitaus ausdrucksstérker
bzw. gefiihlsbetonter als die der Figuren des Karlsruher Hauptfriedhofes, die tber
eine gewisse bescheidene Demut verfiigen und ihre Trauer in sich gekehrt indirekt
zur Schau stellen, aber niemals dem Betrachter lauthals ihr Leid klagen. Der Be-
trachter dieser Figuren wird zum Beobachter, zu einer Art VVoyeur, der an der Trauer
der Figuren indirekt tellnimmt. Auf dem Friedhof Staglieno hingegen kennt die
Trauer der Grabfiguren vielerlel Ausdrucksformen. Hier sient man sich auf den Bo-
den Stiirzende, verzweifelt die Arme weit nach oben werfende Trauernde, den Kopf
in die Hande vergraben, die Hande ringend vor der Brust haltend oder mit der Hand
pathetisch ans Herz greifend. Der Gesichtausdruck ist leidend, anklagend oder der
Blick fuhrt ins Leere. Starke Gefuihle werden hier pathetisch und nicht selten auf
theatralische Art zum Ausdruck gebracht.

Neben den einzelnen Trauerfiguren gibt es ganze Szenarien, die sich in verschiede-
nen Figurenkonstellationen abspielen. Dargestellte Sterbeszenen geben den Um-
gang mit der Trauer wieder. Parallel zu den oftmal s dramatischen Gebardenwird die
Sterbeszene auch , leise” dargestellt. Der Tote, um den sich die Hinterbliebenen
gruppieren, scheint zu schlafen und wird von seinen Angehorigen liebevoll begleitet
bzw. verabschiedet.

Die Darstellung des aufgebahrten Verstorbenen ist in Staglieno des 6fteren in ver-
schiedenen Formen vorzufinden. So liegt der Aufgebahrte auf opul enten Kissenber-
gen einer eleganten Chaiselongue oder auf einer einfachen Bahre. In Italien hat die
Aufbahrung von Toten auf einen Prunkbett oder auf einem Sarkophagdeckel bereits
eine lange Tradition, die zum Teil bis ins Mittelalter reicht.%®* Die ganze Familie
versammelt sich zuweilen um den Verstorbenen, der nur zu schlafen scheint. Die
Gesichtsziige des Toten sind nicht entstellt, stattdessen idealisiert wiedergegeben
bzw. mit einem portréthaften Charakter des Verstorbenen versehen. Die Familien-
mitglieder, in zeitgendssischer Tracht, unter ihnen auch Kinder und Haustiere, zei-
gen oftmalsrealistische Zlige. Der Aufgebahrte erscheint zumei st im Sonntagsstaat.
Wie Ariesdarauf aufmerksam macht, ist dieser Brauch noch nicht sehr alt und reicht
knapp bisins 19. Jahrhundert zuriick.38° Die Familie wird hier als Vereinigung von
L ebenden und Toten dargestellt, in der jeder seinen Part einnimmt und berticksich-
tigt wird. ,, Diese anekdotische Kunst ist derart individualisiert, dal3 man jede einzel-
ne Familiengeschichte kennen miiRte, um sie korrekt zu deuten. 366

Viele der Geschichten erzahlenden, theatralischen Szenerien stellen wahre Gege-
benheiten aus dem L eben des Verstorbenen nach.

364. Aries1984, S. 62
365. Ebd., S. 118
366. Ebd., S. 266
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Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof treten die Figuren in der Regel als Einzelfiguren
auf, in Genua gibt es sehr oft Figurenpaare bzw. Gruppierungen mehrerer Figuren.
Die Dimensionen der einzelnen Grabmale sind nicht mit denen des Hauptfriedhofes
in Karlsruhe zu vergleichen, welche in Karlsruhe im Kontrast zum Cimitero Stagli-
eno bescheidene Ausmalie annehmen.

Bemerkenswert ist zudem, dal3 die mannliche Figur verstérkt Eingang in die italie-
nische Sepulkralkunst fand. Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof wird die mannliche
Grabfigur entweder as Thanatos, Engel, Arbeiter oder Pilger wiedergegeben. Als
Brustbild oder reliefiertes Bildnis wurde der ménnliche Verstorbene auch mit indi-
viduellen Gesichtsziigen festgehalten, als vollplastische Figur hingegen tritt er in
Karlsruhe nur vereinzelt auf.

In Genua Ubernimmt er die gleiche Rolle wie die weibliche Trauernde. Er kann so-
wohl als Einzelfigur alsauch in einer Figurengruppe auftreten. Nicht selten werden
Méanner im , reifen Alter” im zeitgendssischen Anzug o. & gezeigt, dieihre verstor-
bene Gemahlin ein letztesMal halten oder liebkosen, oder in umgekehrter Rolle von
ihrer Frau betrauert werden. ,, Der reale oder imaginédre Dialog des Sterbenden oder
Toten mit einigen Angehdrigen wird weiterhin fortgefuhrt* und somit auch auf dem
Grabmal 6ffentlich zur Schau gestellt. %67

Grol3te Prézision sowie el ne ausgesprochene Néhe zum Realismus zeichnen die Ge-
nueser Grabplastik aus. Die Formensprache reicht von klassizistischen Elementen
bis hin zum Jugendstil, die sich vermengt mit der ligurischen Tradition.

KUNSTLER BZW. GRABMALHERSTELLER

Eine grole Anzahl von Kinstlern schuf Grabmonumente fiir den Cimitero Staglie-
no. Darunter treten Namen auf, wie: Edoardo De Albertis, Eugenio Baroni, L eonar-
do Bistolfi, Adolfo Lucarini, Franceso Messina, Guido Micheletti, Giulio
Monteverde, Augusto Rivalta, Eugenio Rubino, Gaetano Olivari, Luigi Orengo, Lo-
renzo Orengo, Demetrio Paernio sowie Santo Saccomanno.

GEWOHNHEITEN, BRAUCHE UND BESONDERHEITEN

Die Genueser scheuten keine M tihen und K osten ein imposantes Grabmal zu errich-
ten. Auch , kleine Leute* gaben zum Teil Unsummen fir ein Grabdenkmal aus, das
ihrem Lebensstandard bei weitem tUberschritt. Manche Grabmale wurden bereits zu

367. Ebd., S. 109
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Lebzeiten aufgestellt, die Gestaltung des eigenen Grabmales konnte so entschei-
dend mit beeinflul3t werden.

Die Anlage des Friedhofes Staglieno zeigt deutlich die soziale Struktur der Stadt. So
sind die grof3en Grabanlagen bzw. Mausoleen und Grabkapellen der Oberschicht in
den Galerien oder oberhalb bzw. um die ,, Cappella dei Suffragi”, um das Zentrum
desFriedhofes herum zu finden. Die K olumbarien sind vorwiegend der sogenannten
Mittelklasse vorbehalten, wahrend sich die Grabpl&tze der ,, einfachen Leute” in den
allgemeinen Graberfeldern befinden oder aus einer ssmplen Grabkammer bestehen.

Der Eindruck, den der Friedhof Staglieno vermittelt ist ein ganz eigentimlicher.
,Bél einem Spaziergang durch Staglieno kommt tatsachlich kaum Tribsinn auf,
denn die steinernen und bronzenen Plastiken sind kinstlerisch verdichtete Bilder
aus dem Alltagsl eben.* 368

Auf dem ersten Blick haftet Staglieno wenig Makabres an, dennoch bemerkt Gras-
so: , death is nevertheless present. It can not be seen but it is everywhere: 36°

Verrostete Kranze bzw. geschwérzte Blumen und Blé&tter aus Eisen an den Grabmé-
lern weisen auf die Verganglichkeit hin. Zudem haftet schon nach kurzer Zeit ein
grauer erdiger Staub, der ales auf eine makabre und dekadente Weise umgestal tet,
an den Grabmonumenten, der, wenn er sich mit dem Regen vermengt, in langen
schwarzen Streifen an den Denkmélern und Plastiken seine Spuren hinterla3t und
das ehemalige Weil3 der Marmorfiguren und Grabkapellen ins Grauliche verwischt.

Die landschaftlichen Gegebenheiten wurden zwar mit in den Bau der Friedhofsan-
lage einbezogen, nur haben mittlerweile die Vielzahl der Grabméler, Mausoleen
und Kapellen den Groliteil der Vegetation verdréngt, so dal3in weiten Bereichen die
Monumente dicht an dicht stehen, sich gruppieren zu verschieden hohen, gedrang-
ten ursprunglich rein weilen Massen, die immer wieder von hohen sich dunkel ab-
hebenden Thujen und anderen mediterranen Holzern optisch aufgel ockert werden.
So spielt neben der aulRergewdhnlichen, der sich terrassenformig am Hiigel empor
ausbreitenden Anlage des Friedhofes, die Vielzahl der unterschiedlichen Formen
und Ausdrucksweisen der Grabplastik eine bedeutende Rolle, fir dessen Auswahl
eine selbstbewul3te, kapitalistische Bourgeoisie tonangebend war.

368. Stephen Sokoloff, Todesstétten der Lebensfreude, in: Salzburger Nachrichten
29.10.2002, unter ,, Reisen”
369. Grasso 1974, S. 113
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Ahnlich wie der Ohlsdorfer Friedhof in Hamburg erweckte der Cimitero Staglieno
seit jeher das Interesse der Offentlichkeit. Die bekanntesten Grabmonumente Stagli-
enos wurden auf Bildpostkarten gezeigt und auf diese Weise vertffentli cht.370

Die italienische Grabmal skunst wurde immer wieder zum Gegenstand der zeitge-
nossischen Kritik, die zumeist negativ behaftet war. Vorwurf fand das ,, Zurschaust-
ellen des Familienlebens® in der Offentlichkeit sowie das,, K okettieren mit Schmerz
und Trauer, mit den Gefuihlen®. Daneben wurde , kalter Monumentenprunk® der
Grabdenkmale kritisiert. Die Nachbildung alles Stofflichen sowie eine aufdringlich
realistische Schilderung des Schmerzes galten zudem als verwerfli ch.37

Obwohl die italienische Grabkunst in Deutschland sehr oft als tiberzeichnet, auf-
dringlich und als zu gefuihlsstark befunden wurde, wurden dennoch auch beftrwor-
tende Stimmen laut:

» Einen ganz sel bststéndigen Weg schlégt die Grabskulptur in Italien ein. Eswird viel
Uber sie gespottet, aber im Wesen mit Unrecht. Man findet viel sklavische Kopien,
Ubertriebene Allegorien des mafiosen Schmerzes; aber es liberwiegen die Bilder der
Toten, die genau so dargestellt werden, wie sie im L eben gewesen. Italienische Grab-
statten machen einen eigentiimlichen Eindruck.“ 372

Des weiteren:

, Die Bedenken, ganze Figuren im Kostiim plastisch darzustellen, sind durch die Mehr-
zahl der hier abgebildeten Denkmaler glanzend widerlegt. Eine ganze Reihe derselben
stellen Manner und Frauen, zum Teil mit Kindern dar, Abschied von den teuren Abge-
schiedenen nehmend, die meist schlafend dargestellt sind, trauernd an der Grabesthir
knieend, oft sogar in Verbindung mit Engeln oder allegorischen Figuren. Unser Mitge-
fuhl wird gerade durch die Unmittelbarkeit, mit der der Abschied uns vor Augen tritt,

im hochsten Mafe angeregt.“ 372

370. Abbildungen alter Postkarten befinden sich im Internet unter: http://www.liguria-
cards.com/genovalstaglienomonu/staglienomonu.html. Auch vom Ohlsdorfer Friedhof
bestanden seit jeher Abbildungen auf Postkarten des Friedhofes bzw. einzelner Grab-
male. (Vgl. Leisner 1990, Bd. 1, Farbseite 1 u. 4)

371. Vdl. G Franck, Moderne Grabmaéler, in: Die Rheinlande, 1905, S. 414

372. Die Grabskulptur der Gegenwart, in; Der Kunstwart 1891, S. 216

373. Werke der Bildhauerkunst auf dem Friedhof zu Genua, in: Kunstgewerbeblatt N.F. 5,
1894, S. 91
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In Italien ,,schdmt* man sich nicht wegen seiner Trauer, bringt diese bewuf3t zum
Ausdruck und &3t den Betrachter des Grabmales ganz offen daran teilhaben. Der
dargestellte Mensch tritt in unterschiedlicher Gestalt auf. Neben idealisierten Scho-
nen finden ebenso alte M enschen sowie Sduglinge und Kinder Eingang in die Grab-
plastik.

Gerade Kinder haben auch grof3en Anteil an der Dramatik dargestellter Szenerien.
Alssich mitten im Leben befindende, in der Bewegung erstarrte Figuren muten sie,
oft as kleine Erwachsene in feiner Kleidung, rihrselig an. Kinderfiguren werden
entweder als, Beiwerk® zu Erwachsen oder Familiendarstellungen verwendet, oder
sie werden auch einzeln abgebildet. Nicht selten wird der Augenblick des aus dem
L ebentreten eines Kindes auf einem Kinderbett oder in den Armen einer Kranken-
schwester o. & festgehalten.

» S0 Ubertreffen die neuen Friedhtfe des 19. Jahrhunderts ihre barocken Vorganger
des 17. an Pathetik und Einbildungskraft. Es mehren sich auf ihnen die expressiven
Portréts und die theatralischen Inszenierungen. Die ersten Hauptfiguren dieser Dra-
men der Grabkunst sind Kinder oder Jugendliche gewesen, die hdufig noch in Be-
gleitung der Mutter auftraten.“3’* Besonders in der italienischen Grabplastik tritt
die Frau as Hinterbliebene, als Witwe mit ihrem Kind am Grab des verstorbenen
Ehemannes auf. Eine Szene die immer wieder erscheint, stellt die Mutter mit einem
nach oben gehobenen Kind dar, welches mit beiden Armen zu einem Portrét desver-
storbenen Vaters reicht, um diesen zu bertihren bzw. zu umarmen. Diese Darstellun-
gen ,, stammen aus siidlichen Landstrichen, aus Italien oder Nizza“ und fanden auch
auf deutschen Friedhtfen Einzug.3”™ Auf dem Hauptfriedhof in Karlsruhe sind der-
artige Szenen jedoch nicht vorhanden.

Auch die dunkle bzw. mystische Seite des Todesist auf dem Cimitero Staglieno pra-
sent. Verhéngte Trauerfiguren, von denen nicht einmal das Gesicht zu erkennen it,
verweisen auf die von dem , transis* abstammenden Geister.3®  Man sieht sieim
18. Jahrhundert wieder auftauchen, geheimnisvolle Gestalten, in das Schwel3tuch
gehtillt, das sie unkenntlich macht: Gespenster (...), die dann schlief3lich zu den ver-
hilllten Desinkarnierten der Grabbildhauerei des 19. Jahrhunderts iiberleiten.* 377
Diese Gestalten treten auf dem Cimitero Staglieno jedoch in weitaus ,, gezéhmter”
Form auf. Neben dem Skeletten, dessen Konturen sichtbar durch den Umhang her-
vortreten, tibernehmen idealisierte Frauenfiguren die Rolle der verhillten Figur.

374. Aries 1984, S. 265/66

375. Ebd, S. 273

376. Als ,transis* wird ein Leichnam im Stadium der Verwesung bezeichnet. Er tritt as
sogenannter makabrer Tod besonders in der 1konographie des 15. und 16. Jahrhunderts
auf. (Vgl. Ariés 1984, S. 167f.)

377. Ebd, S 178
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Heute wird esimmer schwieriger unter den Arkaden bzw. in den Galerien eine pas-
sende Architektur fur die noch steigende Anzahl an Grabfiguren, die mittlerweileim
UberfluR und in verschiedenen Materialqualitdten mit mehr oder weniger starker

Aussagekraft auftreten, zu finden.
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X1V. NACHWORT

Die Bewohner vieler europaischer Stadte hatten mit den gleichen Umstellungspro-
blemen, die mit der Errichtung eines neuen Friedhofes einhergingen, der oftmals
welt ab des alltéglichen Geschehens am Stadtrand lag, zu kémpfen. Heute werden
die einst verlagerten grol3en stadtischen Friedhofsanlagen langst durch die Urbani-
sierung eingeholt und befinden sich nicht selten wieder innerhalb der Stadtgrenzen.

Im Jahr 1865 verfligte die Stadt Karlsruhe Uber eine Einwohnerzahl von 30.367, die
rasch anstieg.

Mit der beginnenden Industrialisierung entwickelte sich ein dichtes und weitlaufi-
ges Eisenbahnnetz, das eine gute Verkehrsanbindung bot und bessere Transport-
moglichkeiten offerierte. Zudem war das Gesetz Uber die Einflhrung der
Gewerbefreiheit von groRer Bedeutung, insbesondere firr die , kleinen Leuten* 37"

Die neu entstandenen Fabriken benétigten viele Arbeitskrafte, wovon die meistenin
grol3er Armut lebten. Es wurde jedoch auch dartiber berichtet, dal’ viele Bewohner
auf dem ,Korso", der grofRen Einkaufsstral3e Karlsruhes, sich in einer ,Kleider-
pracht* prasentierten, die ihre Verhaltnisse bei weitem tiberstieg.3"®

Die , kleinen Beamten der Stadt fuhrten ein abwechslungsreiches Leben. Es be-
stand eine Viel zahl an Vergnigungsmoglichkeiten. Die Anzahl der Arbeiter, diein
die Stadt zogen, wuchs, und somit hatte sich die Einwohnerzahl bis 1890 auf 73.496
mehr als verdoppelt.37

Aufgrund der verbesserten wirtschaftlichen Lage konnte sich die Karlsruher Gesell-
schaft ein Leben mit unterschiedlichen ,, Geselligkeiten aul3erhalb des Hauses* lei-
sten. Dazu gehorten Wirtshaus- und Tiergartenbesuche, Beteiligungen an Festen
sowie Mitgliedschaften in einen der vielen Vereine. 380

Die Situation innerhalb der Karlsruher Gesellschaft sowie das neue Selbstbewul3t-
sein des aufstrebenden Bilrgertums spiegelt sich zu grof3en Tellen auch auf dem
Friedhof, auf den Grabplatzen, innerhalb der Auswahl der Grabdenkmaler wider.
Man prasentierte sich an diesem Ort, sofern es die finanziellen Mdglichkeiten er-
laubten, mit einem grof3en, aufwendigen Monument. Die Arbeiter hingegen hatten

377. |solde Brunner-Schubert, ,Wie man leben muf3, um leben zu konnen“. Die kleinen
Beamten in der grof3herzoglichen Haupt- und Residenzstadt, in: Alltag in Karlsruhe.
Vom Lebenswandel einer Stadt durch drei Jahrhunderte, hrsg. von Heinz Schmitt,
Karlsruhe 1990, S. 132

378. Ebd., S. 136

379. Isolde Brunner-Schubert, ,,...aus verschiedensten Sténden und Berufsarten vereint”. Die
kleinen Beamten, in: Alltag in Karlsruhe. Vom Lebenswandel einer Stadt durch drei
Jahrhunderte, hrsg. von Heinz Schmitt, Karlsruhe 1990, S. 165

380. Ebd., S. 176
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in der Regel nicht gentigend Kapital, um sich ein auffallendes Grabmal leisten zu
konnen.

So treffen wir heute nicht auf die Grabmale der , kleinen Leute”, sondern auf den
erhaltenen Bestand der Mittel- und der Oberschicht. Die Grabmale des ,, einfachen
Bilrgers® sind in der Regel nicht erhalten. Sie bestanden hauptséchlich aus simplen
Holzkreuzen, seltener aus schlichten Stelen.

Aus diesem Grunde entspricht die vorangegangene Untersuchung der Grabmalfor-
men vorwiegend der Mentalitédt einer bestimmten Bevolkerungsschicht.

Zwischen , historischen Grabfeldern des Karlsruher Hauptfriedhofes treten heute
immer wieder Bereiche mit einheitlichen, monoton anmutenden Grabsteinen, vor-
nehmlich Grabstelen, auf. Frilher war die Gestaltung abwechslungsreicher. Neben
niedrigen Grabsteinen standen hohe, breite sowie schmale Formen nebeneinander
und verzierte oder schlicht gearbeitete Grabdenkmal er wechselten sich ab, lockerten
das Gesamtbild auf, , erzéhlten* Geschichten. Nicht selten entstanden markante Er-
innerungsmale, an denen sich der Friedhofsbesucher orientieren konnte.

Durch die neue Grabfelderaufteilung, die weg von den geschwungenen Linien hin
zur geometrischen Form flhrte, manifestierte sich eine Einheit, die durch die Einto-
nigkeit der Grabpldtze noch verstérkt wurde. Hier gibt esmeist keine Orientierungs-
punkte mehr. Zudem sind die Grabsteine oft gleich hoch.

Direkt nach Eroffnung des Karlsruher Hauptfriedhofes wirkte dieser, wie alte Ab-
bildungen zeigen, zunachst sehr karg. Die angel egten Baume und Pflanzen muf3ten
sich erst entwickeln und in das Gesamtbild hineinwachsen, um einen parkdhnlichen
Charakter zu gewinnen, wie er uns heute noch in weiten Bereichen begegnet.

Die Gestaltung der Grabmale auf dem Karlsruher Hauptfriedhof erscheint reichhal-
tig, unterwirft sich jedoch gewissen Mode- bzw. Zeitstromungen. Selten tritt ein
wirklich individuell geschaffenes Grabdenkmal hervor. Es gibt bzw. gab eine grof3e
Anzahl an aufwendig gestalteten Familiengrabern namhafter Personlichkeiten und
gut situierter Birger. Doch operieren die Schaffer dieser Grabmale auch mit den ge-
gebenen Formen, Vorlagen und Mustern.

Viele Grabmalformen entstammen dem Klassizismus und wurden innerhalb der
Grabmalgestaltung von der Berliner Bildhauerschule vorpraktiziert. Diese Grabma-
le passen zum klassizistischen Geprage der Karlsruher Gesamtanlage. Daneben tre-
ten jedoch ate Formen, in neuen Materiaien adaptiert, mit Elementen
unterschiedlicher Stilrichtungen verbunden bzw. abgeéndert auf.

Neben den Vorgaben aus Kinstlerkreisen gewann die industrielle Fertigung von
Grabfiguren und Zubehdr an Bedeutung. Stile bzw. Zeitstromungen, die vom Ge-
schmack des Ké&ufers mitgeprégt wurden, wurden vermischt.

248



Das Grabmal wurde nicht mehr ausschliefdlich von einem Kinstler entworfen und
geschaffen. Jetzt waren mehrere ,, Parteien” daran beteiligt. Wahrend der Architekt
den Aufbau des Grabmales entwarf, war der Bildhauer zustandig fur die Aus-
schmuickung durch Figuren, Reliefs 0. 4. Der Steinmetz hingegen tbernahm die
Ausfihrung bzw. das Zusammensetzen der einzelnen Teile. Dazu kam noch die In-
dustrie, deren Produkte der Grabmalbetrieb vor Ort anbot, nach Wunsch bestellte
und mit seiner Arbeit aus der Werkstatt zusammenfihrte. So kooperierte die Karls-
ruher Firma Rupp & Modller z. B. mit WMF. Neben eigenen Entwirfen wurden
auch Modelle von Fremdfirmen vertrieben. Firmeneigene Grabmalformen fungier-
ten so als Basisfur industriell hergestellte Figuren, Reliefs und weitere Versatzstik-
ke.

Der Einsatz neuer Techniken zur Herstellung von Grabmalen um die Mitte des 19.
Jahrhunderts hatte einen pragnanten Einschnitt auf dem Gebiet der Sepulkralkunst
zur Folge, der sich nachhaltig im hochglanzpolierten, sogenannten schwedischen
Granit bemerkbar machte, welcher den bisher vorherrschenden Sandstein in weiten
Bereichen verdréngte.

Eine breite Kéuferschicht konnte durch die einsetzende serielle Produktion eines
Grabmal es rasch gewonnnen werden. Dadie urspringlich verwendeten Materialien,
wie Bronze und Marmor, fur ein grof3es Kaufpublikum weiterhin unerschwinglich
waren, begann innerhalb der Grabmalskunst eine Zeit der Imitationen. Dem Be-
trachter wurden durch die Eigenschaften gunstiger Materialien augenscheinlich
weitaus teurere vorgetduscht. So , ersetzten® helle Biskuitfiguren die teuren Figuren
aus Marmor, schwarz hinterlegte, geschliffene Glasplatten mit goldener Schrift den
schwarzen schwedischen Granit und galvanoplastisch hergestellte Grabmalacces-
soires die Arbeiten aus Bronze.

Wahrend dem kaufwilligem Blrger dieser Vorgang scheinbar gar nicht bewuf3t
wurde bzw. dieser auf3er Acht gelassen wurde, machten Vereinigungen, die sich um
die Grabmalskunst auf deutschen Friedhdfen immer wieder einsetzten, auf diese
Umstande aufmerksam. Der Friedhofsreformator Wilhelm von Grolman sah fiir die
Qualitatsunterschiede zwischen neuen und aten Grébern zu groféen Teilen die ein-
setzende Industrie verantwortlich, die neben dem schwarzen Granit, Galvanopl asti-
ken in grollen Mengen produzierte und eine Anzahl von italienischen
Marmorfiguren importierte. Gerade diese italienischen Figuren, die zwar einerseits
als Vorreiter fir die auftretende ,, neue“ Grabmalgattung der Frauenfiguren, der
Trauernden, fungierte, wurde andererseits aufgrund ihres , Kitsches* verachtet.
(Gleiche Figurenmodelle wurden jedoch nicht nur galvanoplastisch erzeugt, son-
dern auch aus anderen Materialien, wie Bronze, Terrakotta oder Biskuit hergestellt,
wie auch auf dem Karlsruher Hauptfriedhof heute noch zu seheniist.)

Im Zuge dieser Entwicklungen kam es zu einer S&kularisierung sakraler Motive.
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In den 20er Jahre verschwand die Galvanoplastik zunehmend, nachdem immer wie-
der von allen Seiten gegen das kiinstliche Material und die einhergehende Schablo-
nisierung des Grabmaltypus' appelliert wurde.

Dennoch ersetzte die Industrie immer mehr die Arbeiten des Handwerkers. Invielen
Fallen blieb dem Steinmetzen, der bisher fir das Schaffen eines Grabmal es zustan-
dig war, lediglich das Zusammenfligen einzelner Teile, bzw. das Anbringen von be-
stellten Versatzstiicken und das Einarbeiten der Inschrift. Viele Handwerker wurden
so notgedrungen zu Handlern.

Mit Beginn des Ersten Weltkrieges erlosch das Interesse an prunkvollen Privatgré-
bern. Reprasentative Einzelgréber traten nur noch in Ausnahmeféllen auf. Das In-
teresse galt zunehmend den bendtigten Kriegergedenkstétten. Der Tod des Soldaten
wurde nahezu ,idealisiert” und oftmals als Heldentod dargestellt. Die allgemeine
Grabgestaltung erfuhr eine starke Vereinfachung. Jetzt fiel die Wahl oftmals auf
Stelen, die lediglich Name und Lebensdaten enthielten. Die Trauer der Hinterblie-
benen, bisher in Gestalt von Trauerfiguren oder anderen offen zur Schau getragenen
»Symbolen® veranschaulicht, ersetzte eine innere, personliche Trauer. Die Darstel-
lungen wurden versachlicht.

Zur Zeit der Wirtschaftsnot sollten die Grabmale moglichst kostenguinstig bzw. mit
geringstem Arbeits- bzw. Materialaufwand erzeugbar sein. Diese Bedingungen er-
forderten eine einfache Ausdrucksform, die aus einer einfachen Grundform des
Grabmales von geringer Grof3e bestand, deren Hauptschmuck durch die Schrift und
einem bescheidenen Ornament gebildet wurde.

Das entsprach ganz den Anforderungen der Anfang des 20. Jahrhunderts im Zuge
der einsetzenden Friedhofsreformen propagierten neuen Grabmalskunst. Diese ver-
langte neben einer klaren einfachen Gesamtform einen Verzicht auf Spielereien und
aufwendige Verzierung. Das Augenmerk sollte vielmehr auf der Gesamtwirkung
des Grabmales liegen. Kleine eingravierte Reliefs belebten neben der Schrift die
glatte Oberflache. Die Gberregional angesehene Karlsruher Firma Rupp & Moeller
war mal3gebend an dieser Grabmal gestaltung beteiligt und prégte die Entwicklung
des sogenannten ,, Reformgrabmales* mit.

In den 1920er und 30er Jahren wurden grof3e bzw. aufwendige Grabarchitekturen
durch einfachere Formen, wie durch die Stele, den Wrfel oder andere Steinbl 6cke,
die haufig aus einem additiven Aufbau meist blockhafter Formen bestanden, ver-
drangt. Diese wurden bestenfalls mit einem Relief oder Bildnismedaillon versehen.
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Hier liegen die Wurzeln fur unsere heutige Friedhofs- bzw. Grabmalkultur fest ver-
ankert. Haben sich die Formen in stilistischer oder ikonographischer Hinsicht ver-
andert, so bleibt doch der Grundgedanke des seriell erstellten, unaufwendigen,
wenig personlichen Grabmales gleich.

Das Kinstlertum fand seit Einzug der Industrie in den Bereich der Grabmal skunst
nur noch selten Berticksichtigung; Einzelauftrdge wurden durch Katalogware bzw.
M assenproduktionen ersetzt.

Stellt man bestirzt fest, dal? das individuell erschaffene Grabmal durch ein maschi-
nell produziertes Massengrabmal ersetzt wurde, so darf man nicht vergessen darauf
hinzuweisen, dal3 dies oftmals auch der Wille des Hinterbliebenen oder Verstorbe-
nen war bzw. ist, der letztendlich die Grabmalform auswahlt. Selbstverstandlich
spielt der finanzielle Unterschied zu einem kiinstlerisch gestalteten Grabmal eine
entscheidende Rolle, doch oftmals mdchte der Kéufer gerade diese ausgewahlte
Form und jenes Material haben. Gerade heute, in einer Zeit, in der die Wahl der
Grabgestaltung wieder eine wichtigere Rolle einnimmt, beklagen sich sogar die
Grabmalbetriebe Uber den Wunsch ihres Kunden. Denn viele Blrger orientieren
sich, wie so oft im gesellschaftlichen Leben, daran, welches Grabmal der Nachbar
rechts oder links von ihm hat und entscheidet sich, um , gleichwertig“ zu sein, fur
ein dhnliches.

Dald es sich hierbel aber auch in vielen Féllen um eine ,,Bequemlichkeit des Publi-
kums* handeln kann, ,,die hier wie Uberall das grofite Hindernis der guten Absichten
vorstellt“, war bereits 1915 den Kritikern der Grabmal skunst bewuft. 38!

Zudem ist im Verlauf desimmensen Medienzeitalters eineimmer weiter fortschrei-
tende Bequemlichkeit hinsichtlich eigener Kreativitdt oder individueller Reflexio-
nen (besonders Uber das Thema Tod und Trauer) zu beobachten, die die
Entscheidung objektiviert bzw. vereinfacht. Denn ,,es gehdrt zum Unglick der
Welt, daR sie verlernt hat, mit den Toten zu leben.” 382

Heute schliefdt sich der Kreis wieder. Wurde vor einiger Zeit der Mensch zu Hause
geboren und starb auch dort, wird der Mensch heute im Krankenhaus auf die Welt
gebracht und stirbt oftmals auch hier (oder in Alters- bzw. Pflegeheimen). Der Tod
wird nicht nur aus dem Alltag, sondern oft auch aus dem Bewuf3tsein verdrangt. Der
Umgang mit dem Themawird als|&stig oder ,, verwirrend®, als pervers oder maka-
ber empfunden. Obwohl in den Medien taglich von Tod, Terror und Gewalt berich-
tet wird, der moderne Mensch durch Kino, Spielfilme und Internet an den Anblick
von Leichen, Mord und Gewalt gewohnt wird und durch permanente Wiederholung

381. Vgl. K. Pfdzer, DasKriegsgrabmal, in: Die Rheinlande 15, 1915, S. 330
382. Reinhold Schneider, in: Werner T. Bauer, Wiener Friedhofsfiihrer, Wien 1988, o. S.
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abstumpft, mutet der Gedanke an den eigenen Tod seltsam an und die Reflexionen
Uber das Sterben werden meist verdrangt. Erst wenn ein Todesfall im Verwandten-
bzw. Bekanntenkreis auftritt, sieht sich der Mensch pl6tzlich mit dem Thema Tod
konfrontiert, ist Gberfordert und ratlos. Ebenso verhélt es sich bei dem Umgang mit
den Grabmalen.

Die beabsichtigte Aussage eines Grabmales 1813t sich tiber die Bedeutung der ,, tibli-
chen® angewandten Symbole hinaus oftmals nur schwer bestimmen. Letztendlich
waére die Erkundigung bei den Hinterbliebenen des Bestatteten vielleicht aufschluf3-
reich.

Des ofteren lassen sich Zusammenhénge zwischen der Grabgestaltung besonders
aufwendiger Grabanlagen und dem Theater mit Kulissen bzw. Requisiten erkennen.
Viele Graber sind wie eine Art Biihne zum Betrachter hin errichtet. Sie sind haufig
lediglich fUr eine Ansicht konzipiert, besonders die Riickwand wird meistens nicht
durchgestaltet. Sie suggerieren dem Betrachter somit eine andere Welt, weg vom
Alltag, vom Tod in seiner alltaglichen Form und zeigen nicht selten stattdessen ein
idedlisiertes Bild.

Heute wird man immer wieder vor das Problem gestellt, von wem ein Grabmal, das
einst in Auftrag einer Person errichtet wurde, nach Ablauf der ,,Belegung” gepflegt
und geschiitzt werden soll. Da der Hinterbliebene bzw. der Tote beim Erwerb eines
Grabplatzes lediglich die Flache zur Errichtung eines Grabmales bzw. einer Bei set-
zung ,, mietet* und somit den Grund ja eigentlich nicht mit erwirbt, kommt es hier
zu einer Streitfrage in Bezug auf die Erhaltung eines Grabdenkmales. Einerseits ist
der Errichter des Grabmales verantwortlich fir dieses, da er auch nach Auflassung
des Grabplatzes der eigentliche Eigentlimer ist. Andererseits gehdrt der Boden der
Stadt, Gemeinde oder Kirche an und dieseist fir diesen auch zustandig. Zudem gibt
es auch noch andere Schwierigkeiten, wie z. B. bei Grabstatten, die von einer Fami-
lie ,fur alle Zeiten" erstanden wurde. Was geschieht, wenn der Friedhof, auf dem
sich der Platz befindet aufgelassen bzw. geschlossen wird? Denn in den meisten Fél-
len sorgt die Familie nach Auflassung eines Grabplatzes nicht mehr fir diesen. Oft
ist das auch gar nicht nétig, dader Platz geebnet und der einstige Grabstein entfernt
wird. Mittlerweile hat man jedoch ein Bewuf3tsein zum Schutz erhaltenswerter
Grabdenkmaler entwickelt, so dal? diese entweder an gleicher Stelle bestehen, oder
zwar abgetragen, aber erhalten bleiben.

Es wére wiinschenswert, wenn nicht nur die Entstehungsgeschichte des Karlsruher
Hauptfriedhofes und seiner Grabméaler flr spétere Generationen dokumentiert wird,
sondern auch mit der Anlage von ,, Museumsbereichen* kinstlerisch oder (stadt-)
geschichtlich wertvoller Grabsteine, die vielleicht an ihrem urspriinglichen Standort
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nicht erhalten werden kénnen, die Moglichkeit geboten wird, entsprechende Expo-
nate zu bewahren und Besuchern zu présentieren.

Auf dem Karlsruher Hauptfriedhof genief3en bereits mehrere erhatenswirdige, so-
genannte ,,Ehrengraber® den Schutz durch die Stadt. Dariiber hinaus fanden eine
Anzahl von umgebetteten Grabmalen des Alten Friedhofes in Karlsruhe einen neu-
en Standort auf dem Hauptfriedhof. Viele der Gbernommenen Exemplare sind um
die Friedhofskapelle herum, in der Nahe des Haupteinganges, zu finden.

Dennoch ist durch die Vielzahl der zerstérten oder abgetragenen Grabsteine ein
Stiick Kulturgut verloren gegangen.

Fruher wurde der kinstlerische bzw. stadtgeschichtliche Wert der Grabdenkmaler
oftmals verkannt. Der Verein fur Friedhof- und Bestattungskultur in Karlsruhe mit
dem zugehdrigen neuen Infocenter am Haupteingang des Friedhofes macht durch
hier stattfindende V eranstaltungen, Austellungen sowie Fiihrungen auf den Haupt-
friedhof aufmerksam und beabsichtigt das Thema fir eine breitere Bevolkerungs-
schicht interessant zu machen.
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GRABMAL FAAS

GRABMAL AUGUST SCHMIEDER, DETAIL Il
GRABMAL SCHAEFER
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GRABMAL SCHMITT

GRABMAL BREGENZER

GRABMAL TOLLE

GRABMAL WEBER

BEISPIEL CHRISTUSTONDO

GRABMAL GOTZ

GRABMAL STEINER

GRABMAL DIEBERT
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GRABMAL HAMMER, DETAIL
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MATERIALVORLIEBEN

ABB. 107 GRABMAL JOHANNES SAUER
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ABB.

ABB.
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ABB.
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MAHNMAL FUR DEUTSCHE UND AUSLANDISCHE FLIEGEROPFER 1939/
45, FELD 53 & 54

DENKMAL FUR RUSSISCHE UND POLNISCHE KRIEGSOPFER 1939/45
MAHNMAL FUR EUTHANASIEOPFER 1939/45

MAHNMAL FUR EUTHANASIEOPFER 1939/45, INSCHRIFTTAFEL

GRABMALBETRIEBE

Abb. 117 WMF-Musterblatt

Wirtschaftsarchiv Baden-Wurttemberg, Suttgart: WABW Bestand 2 /
874

ABB. 118 VILLEROY & BocH-FIGUR , KNABE AM GRABHUGEL*

ABB. 119 GRABMAL CASSIN

TENDENZEN IN DER FRIEDHOFSKUNST

ABB. 120 REFORMGRABMAL
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MANNHEIMER HAUPTFRIEDHOF - HAUPTEINGANG, ARKADEN
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XVII: ABBILDUNGEN

20 Entwurf zu einem Gottesacker

Abb. 1: Heinrich Hiibsch - Entwurf zu einem Gottesacker

Abb. 2: Heinrich Hibsch - Entwurf Abb. 3: Heinrich Hibsch - Entwurf
Friedhofskapelle Vordere Gesamtansicht
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Abb. 4: Entwurf Josef Durm - Grundrif? des Friedhofes
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Abb. 5: Wohnpavillon

Abb. 6: Haupteingang der Camposanto-Anlage
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Abb. 7: Details des Hauptportals

Abb. 9: Arkadengang des Camposantos

284

Abb. 8: Gittertor des Hauptportals

Abb. 10: Arkadengang - Innenansicht



Abb. 11: Friedhofskapelle (Frontansicht) Abb. 12: Details der Kapellenfassade

Abb. 13: Innenraum der Friedhofskapelle
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Abb. 15; Leichenhalle - Innenansicht
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Abb. 16: Altes Krematorium
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Abb. 17: Altes Krematorium - Saitliche Fenster
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Abb. 18: Altes Krematorium - Haupteingang

Abb. 19: Altes Krematorium - Chornische,
Aufnahme aus dem Jahr 1904

288



Abb. 20: Altes Krematorium - Abb. 21: Altes Krematorium -
Kanzelwand - Malerei (links) Kanzelwand - Malerei (rechts)
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Abb. 22: Altes Krematorium - Schornstein
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Abb. 23: Grabmal Wolff

Abb. 24: Grabmal Scheffel Abb. 25: Grabmal Kautt
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Abb. 28: Grabmal Weiss
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Abb. 30: Grabmal Joseph Hauser Abb. 31: Grabmal Hans Bunte
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Abb. 32: Pfeilerrondell
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Abb. 33: Grabmal Ostendorf Abb. 34: Grabmal Hans Thoma
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Abb. 35: Grabmal Seyfried

Abb. 37: Grabmal Jung-Stilling
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Abb. 36: Grabmal Brombacher

Abb. 38: Grabmal Lautz



Abb. 39: Grabmal Reinhart

Abb. 40: Grabmal Jacobi
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Abb. 42: Eingangsportal des Mausoleums Abb. 43: Figur im Innern des Mausoleums
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Abb. 44: Grabmal August Schmieder Abb. 45: Grabmal Widmann

Abb. 46: Grabmal Walter Schwarz Abb. 47: Grabmal von Sauerbronn Drais
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Abb. 49: Grabmal Binz

Abb. 50;: Grabmal Kneller, Detail Abb. 51: Grabmal Wilhelm Friedrich
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Abb. 52: Grabmal Kod Ireutter

Abb. 53: Grabmal August Ruh

299



Abb. 54: Grabmal Fritz Wilhelm Kettner Abb. 55: Grabmal Liebl

Abb. 56: Grabmal Snner
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Abb. 57: Grabmal Hermann Fory Abb. 58: Grabmal Spreter

Abb. 59: Grabmal Ball
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Abb. 60: Grabmal August Sttrzenacker

Abb. 62: Grabmal Knittel
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Abb. 61; Grabmal Johannes Hirt

Abb. 63: Grabmal Max Philipp



Abb. 65: Grabmal Kinberger, Detail Abb. 66: Grabmal Familie Printz
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Abb. 67;: Grabmal Dierstein Abb. 68;: Grabmal Donecker

Abb. 69: Grabmal TanZler
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Abb. 70: Grabmal Zeumer

Abb. 71: Grabmal Weltzien
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Abb. 72: Grabmal Schrempp

Abb. 73: Grabmal Feger Abb. 74: Grabmal Volz
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Abb. 75: Grabmal Margarethe Printz

-

Abb. 76: Grabmal Margarethe Printz,
Detail
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Abb. 77: Grabmal Barth, VVorderansicht

Abb. 78: Grabmal Barth, Riickansicht
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Abb. 79: Grabmal Fecht / Keller
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Abb. 80: Grabmal Fischer
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Abb. 81: Grabmal Hemberger
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Abb. 82: Grabmal Weis Abb. 83: Grabmal Guichardaz

Abb. 84: Grabmal Gotzinger Abb. 85: Grabmal Hermann Schmider
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Abb. 88: Grabmal Pfrommer
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Abb. 87: Grabmal Merkt

Abb. 89: Grabmal Anna Maria Sauer



Abb. 90: Grabmal May
Detail |

Abb. 92: Grabmal Cassin, Detail Abb. 93: Grabmal Faas
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Abb. 94: Grabmal August Schmieder, Detail Il
(Fries, links oben: Lilie)

Abb. 95: Grabmal Schaefer
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Abb. 98: Grabmal Bregenzer Abb. 99: Grabmal Tolle
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Abb. 100: Grabmal Weber

Abb. 101: Beispiel Christustondo
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Abb. 102; Grabmal Go6tz

Abb. 103: Grabmal Seiner
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Abb. 104: Grabmal Diebert

Abb. 105: Grabmal Otto Beck
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Abb. 106: Grabmal Hammer, Detail

Abb. 107: Grabmal Johannes Sauer Abb. 108: Grabmal Karl Schnetzer
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Abb. 109: Denkmal fur Kriegsopfer 1914/18

Abb. 110: Denkmal der Fliegeropfer 1914/18
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Abb. 111: Denkmal der Soldatengraber 1939/45

Abb. 112: Mahnmal fiir deutsche und aus andische
Fliegeropfer 1939/45, Feld 29
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Abb. 113: Mahnmal fiir deutsche und aus andische
Fliegeropfer 1939/45, Feld 53 & 54

Abb. 114: Denkmal flr russische und
polnische Kriegsopfer 1939/45
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Abb. 115: Mahnmal fir Euthanasi eopfer
1939/45

Abb. 116: Mahnmal fir Euthanasieopfer 1939/45, Inschrifttafel
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Abb. 118: Villeroy & Boch-Figur Abb. 119: Grabmal Cassin
» Knabe am Grabhigel“

Abb. 120: Reformgrabmal
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Abb. 121: Mannheimer Hauptfriedhof
Hauptportal

Abb. 122: Mannheimer Hauptfriedhof
Haupteingang, Arkaden
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Abb. 123: Wiener Zentralfriedhof
Arkadengang

Abb. 124: Wiener Zentralfriedhof
Arkadengang, Innenansicht
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Abb. 125: Wiener Zentralfriedhof
Dr.-Lueger-Gedachtniskirche

Abb. 126: Wiener Zentralfriedhof
Ehrengraberhain, Gruppe 14A

328



Abb. 127: Ehrengrab Abb. 128: Ehrengrab
Grabmal Johann Nepomuk Prix Grabmal Johann Strauss

Abb. 129: Ehrengrab
Grabmal Familie Freiherr von Kubinzky
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HAUPTFRIEDHOF
KARLSRUHE

Abb. 130: Friedhofsplan | - Karlsruher Hauptfriedhof
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Abb. 131: Friedhofsplan Il - Karlsruher Hauptfriedhof
(in Sektionen aufgeteilt nach Jahreszahlen)

331

i
et Han
ee——or ptfried hol

o |

o
b A

; g m ;
Fi b 5 & e - )
LT S oW g O L i Sl s
+ N - ; £ I
% RERAN =¥, —
|' ¥t ..__ e . ) : . | '
i . ! = f
Y I i
L ¢ [ o by i | |
t H k % e Zaf 0
O o o ~ i
T - i 'l M,_ = |
X Wy oo 1l
I i Mo
! T rL J{.‘i:;;-_-:
——di T =TT
> l 1 e
b 1 i
T ican i [

1904

1943



ISBN 3-86644-032-4

www.uvka.de



	Mentalitätsgeschichtliche und ästhetische Untersuchungen der Grabmalsplastik des Karlsruher Haupt...
	I. Zur Einführung
	II. Die Friedhofsanlage des Karlsruher Hauptfried- hofes - Innovation oder Zeitgeist?
	II.1 Die Camposanto-Anlage des Karlsruher Hauptfriedhofes
	II.1a Die Wohnpavillons
	II.1b Der Camposanto: Eingangsportal und Gruftenhof
	II.1c Die Friedhofskapelle
	II.1d Die Leichenhalle

	II.2 Gartenanlage
	II.3 Konsequenzen der Neuerungen durch den Bau des Karlsruher Hauptfriedhofes
	III. Feuerbestattung und Altes Krematorium

	III.1 Die Einführung der Feuerbestattung in der Stadt Karlsruhe
	III.2 Das „Alte Krematorium“ auf dem Karlsruher Hauptfriedhof
	IV. Grabarten
	V. Grabmaltypologie - Grabmalformen und Attribute

	V.1 Stilgruppen, Provenienz und Auftreten der einzelnen Grabmalformen auf dem Karlsruher Hauptfri...
	V.1.1 Stele
	Grabmal Wolff
	(HW 26, 57a-c, 58a-c) von Wilhelm Sauer. Um 1920. Sandstein / Marmor. Höhe: ca. 320 cm / Relief: ...
	Grabmal Scheffel
	(Gruft 45/46) von Hermann Volz. 1919. Rötlicher Marmor / Bronze. Höhe: ca. 370 cm. Nicht Signiert...
	Grabmal Kautt
	(HW 11, 42B) von Rupp & Moeller. 1904. Schwarzer Granit / Bronze. Höhe: ca. 220 cm. Signiert unte...
	Grabmal Immel
	(HW 7, 73 B) Künstler unbekannt. Ohne Jahr. Sandstein / Marmor. Höhe: ca. 150 cm. Nicht signiert....

	V.1.2 Kreuz
	Grabmal Heinz
	(Hügel 20, Nr. 132B) von Binz. Um 1901. Granit / Bronze. Höhe: ca. 230 cm. Signiert rechts vorne ...


	Hier ruht in Gott unser lieber Gatte und Vater Carl Heinz geb. 17. Okt. 1857 gest. 19. Jan. 1901 ...
	Grabmal Weiss

	Wer im Gedächtnis seiner Lieben lebt, ist nicht tot, nur fern
	V.1.3 Findling
	Grabmal Joseph Hauser
	(HW 12, Nr. 1AA) von Hermann Volz. 1904. Stein. Höhe: ca. 320 cm. Signiert rechts unten am Findli...
	Grabmal Hans Bunte
	(Mauer 1, 13/14) von Adolf Walder. 1925. Granit / Bronzeplakette. Höhe: ca. 230 cm. Signiert am u...

	V.1.4 Pfeiler
	Grabmal Friedrich Joachim Ostendorf
	(Mauer 2, 102-105) Künstler unbekannt. Um 1915. Sandstein. Höhe: ca. 180 cm. Nicht signiert. Mäßi...
	Grabmal Hans Thoma
	(HW A, 6-9, Ecke) von Benno Elkan und Konrad Taucher. 1927. Sandstein / Bronze. Höhe: ca. 420 cm ...


	Tod du machst mein Aug’ zu nichts, doch nimmermehr die Macht des Lichts. Das Licht hat einst das ...
	V.1.5 Architektur-Grabmal
	V.1.5a Ädikula
	Grabmal Jung-Stilling
	(HW 28, 1-2) von Binz. 1968. Granit. Höhe: ca. 240 cm. Signiert (unten rechts am Relief): Binz. M...
	Grabmal Lautz
	(Gruft 19) von Rupp & Moeller. Um 1898. Marmor / Bronze. Höhe: ca. 220 cm. Signiert links vom rec...


	Wir leben oder sterben, so sind wir des Herrn. Röm. 14.8.
	V.1.5b Grabmalwand
	Grabmal Reinhart
	(Mauer 5, Nr. 35) Künstler unbekannt. Ohne Jahr. Granit / Bronze. Höhe. ca. 230 cm. Nicht signier...

	Ruhestätte der Familie Reinhart
	Grabmal Jacobi
	(HW 22, Nr. 1AA) aus dem Grabmalbetrieb Binz. 1910. Granit / Marmor. Höhe: ca. 290 cm / Figur: ca...

	Ich muss wirken so lange es Tag ist. Es kommt die Nacht da niemand wirken kann.
	V.1.5c Mausoleum
	Grabmal Bürklin’sches Mausoleum
	(zwischen Feld 45 & 48) von Josef Rudolf Durm. 1913. Mauerwerk / Granit / Sandstein / Marmor / Mo...
	V.1.5d Exedra-Grabmal

	Grabmal Widmann
	(Hügel 20, Nr. 194B) Künstler unbekannt; Relief: Paul Stotz-Gießerei. 1902. Granit / Sandstein / ...

	Wenn auch die Fackel erlischt ewig doch bleibet die Liebe
	V.1.6 Obelisk
	Grabmal August Lafontaine
	(HW 11, Nr. 14A) Künstler unbekannt. Um 1888. Roter Sandstein. Höhe: ca. 320 cm. Nicht signiert. ...


	„Professor August Lafontaine * 31. Okt. 1811. † 10. Sept. 1888 die dankbaren Schüler“.
	V.1.7 Figurengrabmal
	V.1.7a Die vollplastische Figur
	V.1.7b Weibliche Trauernde
	V.1.7c Engel
	V.1.7d Figurengruppen
	V.1.7e Christusdarstellungen
	V.1.7f Pilger, Sämann und andere männliche Figuren
	Grabmal Ruh
	(Hügel 20, Nr. 109A) von Wilhelm Sauer / Paul Stotz-Gießerei. 1901. / Stein / Galvano. Höhe: ca. ...


	Ich muß wirken so lange es Tag ist, es kommt die Nacht da niemand wirken kann.
	Grabmal Fritz Wilhelm Kettner
	(HW 25, Nr. 18B) von Hermann Volz. 1876. / Roter Sandstein / Marmor. Höhe: ca. 225 cm / Figur: ca...
	Grabmal Liebl
	(Gruft 27) von Franz Sieferle. Ohne Jahr. Granit / Marmor / Keramik. Höhe: Figur: ca. 220 cm / So...
	Grabmal Sinner
	(HW 51, Nr. 25) von Hermann Binz. Um 1945. Stein. Höhe: ca. 230 cm. Signiert rechts unten am Reli...
	V.1.8 Büste
	Grabmal Hermann Föry
	(HW 7, 42B) von Hermann Föry. 1929. Bronze (Halbfigur) / Stein. Höhe: Halbfigur: ca. 94 cm / Sock...

	V.1.9 Bildstock
	Grabmal Ball
	(FW 5, Nr. 78) Künstler unbekannt. Um 1924. Roter Sandstein. Höhe: ca. 210 cm. Nicht signiert. Mä...

	V.1.10 Liegende Grabplatte
	Grabmal Knittel
	(Parkmauer 145B) Künstler unbekannt. Um 1887. Granit / Bronze. Länge: ca. 130 cm. Nicht signiert....


	Thekla Knittel geb. Kuentzle geb. 6. Oct. 1818 gest. 30. Oct. 1887 Heinrich Knittel Hofbuchdrucke...
	V.1.11 Kissenstein
	Grabmal Max Philipp
	(HW 24, Nr. 41A) Künstler unbekannt. Um 1914. Gelber Sandstein / Granit. Höhe: ca. 90 cm. Nicht s...


	Hier ruht in Gott Professor Max Philipp Leutnant d. R. Leib Gren. Rat 109 geb. 26. Mai 1880 gef. ...
	V.1.12 Lehnsockel
	Grabmal Eberlein / Müller
	(HW 1, Nr 17B) Hersteller unbekannt. 1927 bzw. 1933. Granit / Sandstein. Höhe: ca. 40 cm. Nicht s...

	V.2 Sonstige, selten auf dem Karlsruher Hauptfriedhof vorkommende Grabmaltypen
	V.2.1 Urne
	Grabmal Tanzler
	(Mauer 2, Nr. 85) Künstler unbekannt. Um 1909. Granit. Höhe: ca. 150 cm. Nicht signiert. Guter Er...
	Grabmal Zeumer
	(Hügel 20, Nr. 103C) von Otto Feist. Um 1919. Sandstein. Höhe: ca. 160 cm. Signiert: unten rechts...

	V.2.2 Sarkophag
	Grabmal Schrempp


	V.3 Sonderformen und Besonderheiten innerhalb der Grabmalskunst auf dem Karlsruher Hauptfriedhof
	Grabmal Feger
	(Mauer 6, Nr. 18) Künstler unbekannt. Um 1917 (oder früher). Sandstein. Höhe: ca. 210 cm. Nicht s...
	Grabmal Volz (FW 21, Nr. 97) von Hermann Volz. Um 1924. Sandstein. Höhe: ca. 210 cm / Figur ca. 1...
	Grabmal Margarethe Printz
	(HW 13, Nr. 20A) Künstler unbekannt. Um 1897. Sandstein, Granit, Marmor. Höhe: ca. 185 cm / Figur...
	Grabmal Barth
	Grabmal Fecht / Keller
	(Mauer 2, Nr. 113) von Otto Feist & Hermann Volz. Um 1913. Sandstein / Bronze. Höhe: ca. 258 cm /...

	V.4 Zusätzliche Grabmalausstattungen
	V.4.1 Pflanzgefäße
	V.4.2 Grabeinfassungen

	V.5 Schlußbetrachtung
	VI. Grabschmuck: Motivauswahl, Attribute und Inschriften

	VI.1 Motive aus der Pflanzenwelt
	VI.2 Christliche / Religiöse Motive
	VI.3 Todessymbole
	VI.4 Sonstige Motive
	VI.5 Inschriften

	„Die Liebe höret nimmer auf“
	„Auf Wiedersehen“
	„Hier ruht in Frieden“
	„Wer im Gedächtnis seiner Lieben lebt, ist nicht tot, nur fern!“
	„Wenn auch die Fackel erlischt, ewig doch bleibet die Liebe“
	„Ich muss wirken so lange es Tag ist. Es kommt die Nacht da niemand wirken kann“
	„Arbeit war Dein Los auf Erden. Droben soll der Lohn Dir werden. Zu früh musstest Du von uns geh’...
	„Dem Auge fern, dem Herzen nah“
	VII. Betrachtungen zu Materialvorlieben und zur Erhaltung von Grabmalen
	VII.1 Materialien
	VII.1a Stein
	VII.1b Metall
	VII.1c Keramik
	VII.1d Holz

	VII.2 Zerstörung und Erhaltung der Grabmäler
	VIII. Kriegsgrabmale
	VIII.1 Allgemeine Vorstellungen der Kriegsgräbergestaltung
	VIII.2 Kriegsopfergräber auf dem Karlsruher Hauptfriedhof
	VIII.2a Die Ehrengräberanlage
	VIII.2b Kriegsopfergräber
	IX. Grabmalbetriebe, Werkstätten und Lehranstalten



	IX.1 Die Firma Rupp & Moeller - Blütezeit und Fall eines Karlsruher Grabmalherstellers
	IX.1a Grabmalgestaltung
	IX.1b Firmenzugehörige Bildhauer und künstlerische Leiter
	IX.1c Materialien
	IX.1d Firmen- und Werbestrategien
	IX.1e Heutiger Grabmalbestand

	IX.2 Weitere Hersteller von Grabmälern und Urnen für den Karlsruher Hauptfriedhof
	IX.2a Regionale Anbieter
	IX.2b Überregionale Anbieter
	IX.2c Die Württembergische Metallwarenfabrik (WMF) Geislingen / Steige
	IX.2d Villeroy & Boch, Merzig
	IX.2e Regionale Kunstgewerbliche Werstätten, Gießereien und Steinwerke

	IX.3 Karlsruher Lehranstalten
	IX.3a Die Karlsruher Kunstgewerbeschule
	IX.3b Die Grossherzogliche Majolika-Manufaktur

	IX.4 Künstlerbiographien und Werksangaben (in Bezug auf den Karlsruher Hauptfriedhof)
	XI. Tendenzen in der Grabmalskunst - über den Versuch Grabmale angemessen und künstlerisch zu ges...

	XI.1 Reformbestrebungen innerhalb der Grabmal- und Friedhofskunst in Deutschland
	XI.1a Die Wiesbadener Gesellschaft für Grabmalkunst
	XI.1b Hans Grässel - Der Münchener Waldfriedhof als Vorzeigefriedhof
	XI.1c Der Reichsausschuß für Friedhof und Denkmal
	XI.1d Auswirkungen der Friedhofsreformen in Karlsruhe

	XI.2 Bestrebungen in Karlsruhe zur Aufwertung der Grabmal- und Friedhofskultur auf dem Hauptfriedhof
	XI.2a Der „Beirat für Friedhofskunst“
	XI.2b Ausstellungen und Wettbewerbe
	XI.2c Erwägungen über die Errichtung einer Fachhochschule für das Grabsteinbildhauergewerbe
	XII. „Friedhöfe haben nicht die Aufgabe schön zu sein“ - Zeitgenössische Aussagen über die Grabma...
	XIII. Ausgewählte europäische Friedhöfe im Vergleich zum Karlsruher Hauptfriedhof


	XIII.1 Friedhöfe in Deutschland
	XIII.1a Mannheim
	XIII.1b Hamburg

	XIII.2 Friedhöfe in europäischen Nachbarländern
	XIII.2a Österreich - Wien

	XIII.3 Italien - Genua
	XIV. Nachwort

	I. Quellen
	II. Literatur
	XVI. Abbildungsverzeichnis
	Die Camposanto-Anlage des Karlsruher Hauptfriedhofes
	Abb. 1 Heinrich Hübsch - Entwurf zu einem Gottesacker Heinrich Hübsch. 1795-1863. Der grosse Baum...
	Abb. 2 Heinrich Hübsch - Entwurf; Friedhofskapelle Heinrich Hübsch. 1795-1863. Der grosse Baumeis...
	Abb. 3 Heinrich Hübsch - Entwurf; Vordere Gesamtansicht Heinrich Hübsch. 1795-1863. Der grosse Ba...
	Abb. 4 Entwurf Josef Durm - Grundriß des Friedhofes Josef Durm, Der neue Friedhof in Carlsruhe, B...
	Abb. 5 Wohnpavillon
	Abb. 6 Haupteingang der Camposanto-Anlage
	Abb. 7 Details des Hauptportals
	Abb. 8 Gittertor des Hauptportals
	Abb. 9 Arkadengang des camposantos
	Abb. 10 Arkadengang - Innenansicht
	Abb. 11 Friedhofskapelle (Frontansicht)
	Abb. 12 Details der Kapellenfassade
	Abb. 13 Innenanraum der Friedhofskapelle
	Abb. 14 Leichenhalle (Sicht zur Gartenanlage)
	Abb. 15 Leichenhalle - Innenansicht
	Abb. 16 Altes Krematorium
	Abb. 17 Altes Krematorium - Seitliche Fenster
	Abb. 18 Altes Krematorium - Haupteingang
	Abb. 19 Altes Krematorium - Chornische August Stürzenacker, Das Krematorium auf dem Friedhofe in ...
	Abb. 20 Altes Krematorium - Kanzelwand - Malerei (links)
	Abb. 21 Altes Krematorium - Kanzelwand - Malerei (rechts)
	Abb. 22 Altes Krematorium - Schornstein
	Abb. 23 Grabmal Wolff
	Abb. 24 Grabmal Scheffel
	Abb. 25 Grabmal Kautt
	Abb. 26 Grabmal Immel
	Abb. 27 Grabmal Heinz
	Abb. 28 Grabmal Weiss
	Abb. 29 Grabmal Deglmann
	Abb. 30 Grabmal Joseph Hauser
	Abb. 31 Grabmal Hans Bunte
	Abb. 32 Pfeilerrondell
	Abb. 33 Grabmal Ostendorf
	Abb. 34 Grabmal Hans Thoma
	Abb. 35 Grabmal Seyfried
	Abb. 36 Grabmal Brombacher
	Abb. 37 Grabmal Jung-Stilling
	Abb. 38 Grabmal Lautz
	Abb. 39 Grabmal Reinhart
	Abb. 40 Grabmal Jacobi
	Abb. 41 Das Bürklin’sche Mausoleum
	Abb. 42 Eingangsportal des Mausoleums
	Abb. 43 Figur im Innern des Mausoleums
	Abb. 44 Grabmal August Schmieder
	Abb. 45 Grabmal Widmann
	Abb. 46 Grabmal Walter Schwarz
	Abb. 47 Grabmal von Sauerbronn Drais
	Abb. 48 Grabmal August Lafontaine
	Abb. 49 Grabmal Binz
	Abb. 50 Grabmal Kneller, Detail
	Abb. 51 Grabmal Wilhelm Friedrich
	Abb. 52 Grabmal Koellreutter
	Abb. 53 Grabmal August Ruh
	Abb. 54 Grabmal Fritz Wilhelm Kettner
	Abb. 55 Grabmal Liebl
	Abb. 56 Grabmal Sinner
	Abb. 57 Grabmal Hermann Föry
	Abb. 58 Grabmal Spreter
	Abb. 59 Grabmal Ball
	Abb. 60 Grabmal August Stürzenacker
	Abb. 61 Grabmal Johannes Hirt
	Abb. 62 Grabmal Knittel
	Abb. 63 Grabmal Max Philipp
	Abb. 64 Grabmal Eberlein / Müller
	Abb. 65 Grabmal Kinberger, Detail
	Abb. 66 Grabmal Familie Printz
	Abb. 67 Grabmal Dierstein
	Abb. 68 Grabmal Donecker
	Abb. 69 Grabmal Tanzler
	Abb. 70 Grabmal Zeumer
	Abb. 71 Grabmal Weltzien
	Abb. 72 Grabmal Schrempp
	Abb. 73 Grabmal Feger
	Abb. 74 Grabmal Volz
	Abb. 75 Grabmal Margarethe Printz
	Abb. 76 Grabmal Margarethe Printz, Detail
	Abb. 77 Grabmal Barth, Vorderansicht
	Abb. 78 Grabmal Barth, Rückansicht
	Abb. 79 Grabmal Fecht / Keller
	Abb. 80 Grabmal Fischer
	Abb. 81 Grabmal Hemberger
	Abb. 82 Grabmal Weis
	Abb. 83 Grabmal Guichardaz
	Abb. 84 Grabmal Götzinger
	Abb. 85 Grabmal Hermann Schmider
	Abb. 86 Grabmal Regner
	Abb. 87 Grabmal Merkt
	Abb. 88 Grabmal Pfrommer
	Abb. 89 Grabmal Anna Maria sauer
	Abb. 90 Grabmal May
	Abb. 91 Grabmal August Schmieder, Detail I
	Abb. 92 Grabmal Cassin, Detail
	Abb. 93 Grabmal Faas
	Abb. 94 Grabmal August Schmieder, Detail II
	Abb. 95 Grabmal Schaefer
	Abb. 96 Grabmal Ernst Würtenberger
	Abb. 97 Grabmal Schmitt
	Abb. 98 Grabmal Bregenzer
	Abb. 99 Grabmal Tölle
	Abb. 100 Grabmal weber
	Abb. 101 Beispiel Christustondo
	Abb. 102 Grabmal Götz
	Abb. 103 Grabmal Steiner
	Abb. 104 Grabmal Diebert
	Abb. 105 Grabmal Otto Beck
	Abb. 106 Grabmal Hammer, Detail
	Abb. 107 Grabmal Johannes Sauer
	Abb. 108 Grabmal Karl Schnetzler
	Abb. 109 Denkmal für Kriegsopfer 1914/18
	Abb. 110 Denkmal der Fliegeropfer 1914/18
	Abb. 111 Denkmal der Soldatengräber 1939/45
	Abb. 112 Mahnmal für deutsche und ausländische Fliegeropfer 1939/ 45, Feld 29
	Abb. 113 Mahnmal für deutsche und ausländische Fliegeropfer 1939/ 45, Feld 53 & 54
	Abb. 114 Denkmal für russische und polnische Kriegsopfer 1939/45
	Abb. 115 Mahnmal für Euthanasieopfer 1939/45
	Abb. 116 Mahnmal für Euthanasieopfer 1939/45, Inschrifttafel
	Abb. 117 WMF-Musterblatt Wirtschaftsarchiv Baden-Württemberg, Stuttgart: WABW Bestand S2 / 874
	Abb. 118 Villeroy & Boch-Figur „Knabe am Grabhügel“
	Abb. 119 Grabmal Cassin
	Abb. 120 Reformgrabmal
	Abb. 121 Mannheimer Hauptfriedhof - Hauptportal
	Abb. 122 Mannheimer Hauptfriedhof - Haupteingang, Arkaden
	Abb. 123 Wiener Zentralfriedhof - Arkadengang
	Abb. 124 Wiener Zentralfriedhof - Arkadengang, Innenansicht
	Abb. 125 Wiener Zentralfriedhof - Dr.-Lueger-Gedächtniskirche
	Abb. 126 Wiener Zentralfriedhof - Ehrengräberhain, Gruppe 14A
	Abb. 127 Ehrengrab - Grabmal Johann Nepomuk Prix
	Abb. 128 Ehrengrab - Grabmal Johann Strauss
	Abb. 129 Ehrengrab - Grabmal Familie Freiherr von Kubinzky
	Abb. 130 Friedhofsplan des Karlsruher Hauptfriedhofes Friedhofs- und Bestattungsamt Karlsruhe
	Abb. 131 Friedhofsplan des Karlsruher Hauptfriedhofes (In Sektionen aufgeteilt nach Jahreszahlen)...

	XVII: Abbildungen




